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Ein Besuch bei Mondlicht

Greater London, Worthington Manor, Dienstag, 11. Juni, 21.59 Uhr

Mit einem Seufzer hob Grayson seinen Kopf aus dem verstaubten, alten Buch, in dem er den halben Abend gelesen hatte und reckte seine müden Knochen. Ein lautes Knacken in seinem Rückgrat verkündete ihm und allen, die es hören konnten, dass der Quaestor nicht jünger wurde.

Ein hämisches Lachen aus einer Ecke des Studierzimmers war die prompte Antwort auf das Geräusch. »Ob wir wohl einen neuen Lacunus beim Verhangenen Rat beantragen können?«, stichelte die Halbdämonin Shaja in die Stille hinein. »Der hier scheint langsam kaputtzugehen.« Die junge Frau rekelte sich auf einem Diwan, nur mit einem zusammengeknoteten Top und viel zu kurzen Shorts bekleidet, während die Hitze, die von ihrem Körper ausging, die Luft um sie zum Wabern brachte. Das kleine Buch in ihrer Hand wirkte dabei so fehl am Platz wie ein Wendigo in der Sauna.

Grayson reagierte zunächst nicht auf den Kommentar, sondern streckte sich weiter, um seinen protestierenden Rücken wiederzubeleben. 

Währenddessen ertönte ein nachdenkliches Brummen von der anderen Seite des Raumes. »Unser Quaestor hält schon noch eine Weile durch«, antwortete schließlich eine ruhige, tiefe Stimme. »Man muss die älteren Modelle nur ordentlich in Schuss halten, das ist alles. Zeit für eine Runde in der Trainingshalle, Mr. Steel.«

Grayson stöhnte und drehte sich mit einem anklagenden Blick auf seinem Stuhl um. Richard saß in seinem langen, weißen Mantel und dem tiefroten Hemd in einem gemütlichen Ohrensessel vor dem erkalteten Kamin des Studierzimmers. Er hatte ein offenes, ledergebundenes Buch auf seinen Schenkeln liegen und grinste Grayson herausfordernd an. Dass sich das sonst so ernste Gesicht des ehemaligen Kreuzritters zu einer derart fröhlichen Miene verzog, war für Grayson noch immer ein ungewohnter Anblick, und so blieb ihm seine bissige Antwort im Hals stecken.

Shaja sprang hingegen sofort auf, als sie Richards Worte vernahm. »Können wir einen Höllenlauf machen?«, fragte sie, und vor Vorfreude glommen die magischen Muster auf ihren Armen und Beine auf und erleuchteten das bisher schummrige kleine Zimmer, in das Morgan die drei zum Lernen verdonnert hatte. Der Magus ihres Teams war sehr eisern in seiner Forderung gewesen, dass der Rest der Quadriga seine Kenntnisse in magischem Grundwissen auffrischte, nachdem sie bei ihrem letzten Einsatz einen Zauber von ihm derart durcheinandergewirbelt hatten, dass er statt eines wütenden Golems beinahe ein Hochhaus in der City von London getroffen hätte. Einen Tag später hatte Morgan einen riesigen Stapel Bücher für jeden von ihnen angeschleppt und sogar seine Autorität als Magus der Quadriga geltend gemacht, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Während seine Hände das Zeichen des Magus formten, waren seine Worte klar und bestimmend gewesen: »Jeder arbeitet seinen Stapel durch, bevor wir nochmal als Quadriga ausrücken. Ich kann meine Arbeit einfach nicht machen, wenn der Rest des Teams nicht weiß, worauf zu achten ist. Dieses Chaos hört hier und heute auf!« Daraufhin war er davongestampft und hatte die drei zurückgelassen, jeden von ihnen mit über einem Dutzend Büchern vor der Nase.

Das war vor einer Woche gewesen. Seitdem hockte Grayson den ganzen Tag in diesem Raum und las mit wachsender Verunsicherung, auf wie viele groteske Weisen ein Lacunus ihn umgebende Zauber stören und welche Katastrophen dies auslösen konnte. Er hatte nun das Gefühl, nicht einmal niesen zu können, ohne den Weltuntergang einzuläuten.

»Wissen Sie was? Das ist eine gute Idee«, sagte Grayson, und die anderen blickten ihn überrascht an. »Ich muss mich dringend bewegen und noch dringender auf etwas schießen. Da kommt mir Richards und Macks Folterkammer gerade recht. Also los.«

Grayson erhob sich und hatte den Raum bereits halb durchquert, bevor er auf die überrumpelten Mienen seiner Teammitglieder einging. »Wenn ich noch einen Absatz über transarkane Interferenzen im Zusammenspiel von Flüchen und Zaubern lesen muss, flippe ich aus.«

»Da hat er ausnahmsweise mal Recht«, sagte Shaja und rieb sich die Hände. »Und wenn er schon so motiviert ist, kann ich auch endlich beim Üben die Samthandschuhe ausziehen.«

Grayson riss beunruhigt die Augen auf, aber bevor er Shaja widersprechen konnte, war sie schon voll federnder Energie auf den Gang gelaufen.

»Also das hat richtig gutgetan.« Shaja schnurrte fast vor Vergnügen, während Grayson sich lauthals in einen Eimer übergab. Seine Lungen brannten, und er war sicher, dass ein, zwei Gefäße in seinem Körper kurz davor standen zu bersten. Er konnte kaum aufstehen und auch an eine Antwort war nicht zu denken. Der Höllenlauf war ein von Mack und Richard konzipiertes Gelände, das mit allerlei magischen und mechanischen Hindernissen übersät war, durch das sie als Gruppe durchhetzen mussten. Der Zwerg konnte aus seiner Zentrale tief im Erdmantel heraus die Konfiguration der einzelnen Elemente des Höllenlaufs jederzeit per Knopfdruck ändern, und so wusste man nie, was einen erwartete. Während Richard und Shaja die Herausforderung genossen, war es für Grayson noch immer eine Qual, eine Runde im Höllenlauf zu überstehen. Waren die mechanischen Hindernisse wie spiegelglatte Böden, Falltüren, Kletterwände und sogar rotierende Klingen nicht schon schlimm genug, kamen dazu noch die Zauber, denen sie mitunter ausgesetzt waren. Wäre Grayson allein unterwegs, wäre es nur halb so anstrengend gewesen, denn sein antimagisches Feld, das ihn als Lacunus auswies, schützte ihn vor jeglicher Magie, solange sie nicht zu stark für ihn war. Aber er musste sein Feld ständig ausdehnen und zusammenziehen, um die anderen zu schützen und anschließend wieder freizugeben, damit sie ihrerseits ihre magischen Fähigkeiten einsetzen konnten und durch seine Antimagie keinen Schaden nahmen. Also war Grayson gezwungen, sein Lacunusfeld ständig zu variieren und das mitunter innerhalb weniger Sekunden. Es war, als wollte man einen Muskel kontrollieren, den man weder richtig spüren noch anspannen konnte, und das war verdammt anstrengend! Ihm graute davor, was passierte, wenn Morgan irgendwann hinzustieß und mit ihnen den Höllenlauf absolvierte. Grayson hatte in den letzten Tagen genug gelesen, um zu wissen, dass der Magus in den letzten Monaten äußerste Rücksicht auf Graysons junge Gabe genommen hatte. Aber im Höllenlauf würde er das nicht mehr tun können und dann würde Grayson sein antimagisches Feld zentimetergenau und blitzschnell kontrollieren müssen.

»Geht es wieder?« Shaja beugte sich zu ihm herunter, einen Arm ausgestreckt, damit er sich daran auf die Beine ziehen konnte. Es lag nur ein Hauch von Spott in ihrer Stimme, und ihre Augen strahlten zu Graysons Überraschung sogar einen Anflug von echter Anteilnahme aus. Er nickte und ergriff ihren Unterarm, um dann schwankend aufzustehen. Dass er dabei ohne nachzudenken sein Lacunusfeld eindämmte, um die Halbdämonin nicht mit antimagischen Entladungen zu überziehen, zeigte ihm, dass die Schinderei im Höllenlauf nicht umsonst gewesen war.

»Gar nicht mal übel«, erklang Macks Stimme aus den Lautsprechern, die überall in der Decke des Raums verbaut worden waren. »Ihr drei wart eine ganze Sekunde schneller als beim letzten Mal.« Grayson wollte gerade zufrieden grinsen, als der Zwerg weitersprach und dabei den großen Monitor an der Nordwand einschaltete, damit man sein feixendes Gesicht sehen konnte. »Damit seid ihr immer noch eine Minute über dem Standard. Solange ihr gegen gichtkranke Harpyien, Yetis ohne Beine oder einen blinden Basilisken kämpft, solltet ihr klarkommen.« Der übermäßig gepiercte Kopf des Zwerges neigte sich in einem spöttischen Tribut an Graysons Fähigkeiten, sodass man den ausrasierten Teil mitten auf seinem mit kurzen, roten Haaren übersäten Schädel erkennen konnte. Das Motiv war wie immer eine Hand mit ausgestrecktem Mittelfinger.

Grayson erwiderte die Geste mit seiner echten Hand, was ihm einen sarkastischen Applaus des technikverliebten Zwerges einbrachte, der ihre Quadriga als sogenannter Schatten unterstützte und somit für Hintergrundrecherchen und die tausend kleinen Dinge verantwortlich war, die eine gute Infrastruktur und Ausrüstung des Teams ausmachten.

»Sehr schön, Quaestor. Wir machen noch einen Ehrenzwerg aus Ihnen«, sagte Mack hämisch.

»Was soll denn das sein?«, fragte Grayson misstrauisch.

»Jemand, der sich so schlecht benimmt, dass ihn nur noch Zwerge ertragen«, erklang eine förmlich klingende Stimme vom Eingang der Trainingshalle. Morgan kam mit einer hochgezogenen Augenbraue auf sie zu, wie immer im Maßanzug und mit seinem Gehstock in der Hand, der auch der Zauberfokus des Magus war. Grayson hätte ein Vermögen dafür ausgegeben, um den versnobten Magier nur einmal in einem Jogginganzug zu sehen und merkte sich diesen Gedanken für später. Er war sich sicher, die anderen würden ihm bei einem passenden Streich helfen. »Hatte ich nicht um magische Grundlagenstudien durch Sie drei gebeten?«, fragte er tadelnd, als er die schwitzende Gruppe erreichte.

Richard machte mit den Fingern das Zeichen des Custos, des Beschützers der Quadriga, um klar zu machen, dass er momentan die Autorität einer Entscheidung für sich beanspruchte. »Wir müssen auch trainieren. Wenn uns Hamburg eines gelehrt hat, dann, dass wir noch immer gnadenlos hinter unseren Anforderungen her hinken.«

»Genau«, warf Shaja ein. »Der arme Mr. Steel musste sich allein von einem Altvorderen zerquetschen lassen, weil wir anderen uns auf die  Belltower flüchteten.« Es schwangen echte Selbstvorwürfe in ihrer Stimme mit, und Grayson rieb sich mit seinen Händen gedankenverloren über die Rippen. T’tchan war ein uraltes, mächtiges Wesen aus der Zeit vor der Entstehung der Menschheit gewesen. Verdammt, wenn die ältesten Legenden stimmten, hatten die Altvorderen die Menschen sogar erschaffen – und zwar als Sklaven, Nahrungsquelle und zur Unterhaltung. Mit den Fähigkeiten des Altvorderen konfrontiert, hatten alle außer Grayson das Weite suchen müssen, um nicht unter der Willenskraft des Wesens zusammenzubrechen. Es hatte Grayson all seine Sturheit gekostet, um T’tchan zu widerstehen, und das wollte schon etwas heißen, denn er war der störrischste Mensch, den er kannte. Aber das Gefühl des Versagens saß bei den anderen noch immer tief, auch wenn Shaja mit ihrem Bannbrecher, einem magischen Scharfschützengewehr, ihren Teil zur Niederlage des Altvorderen beigetragen hatte. Im Endeffekt war die Quadriga jedoch nur ein Spielball des Erzdrachen Eisenschuppe gewesen. Sie hatten sich als unwissentliches Bauernopfer entpuppt, das den Altvorderen nur aufspüren und ablenken, bestenfalls sogar schwächen sollte. Ob sie überlebten, war in Eisenschuppes Plan vollkommen unerheblich gewesen. Grayson hatte den anderen von diesem Aspekt ihres letzten großen Falls noch nichts erzählt, denn auch so kochte momentan jeder von ihnen in einem selbstgemachten Sud aus gefühlter Unzulänglichkeit und mangelndem Selbstvertrauen, das sie alle mit hartem Training und intensivem Studium abzuschütteln versuchten. Dass die Verschwörer innerhalb der Nebula Convicto, die ihnen überhaupt erst den Ärger der letzten zwei Jahre eingebrockt hatten, spurlos abgetaucht waren, half auch nicht dabei, dass sich die Anwesenden besser oder kompetenter fühlten.

Morgan und Richard funkelten sich an, und der Quaestor konnte die Spannungen und Risse innerhalb der Quadriga förmlich spüren, die nach und nach immer deutlicher zutage traten, seit sie aus Hamburg zurückgekehrt waren. Das Desaster mit dem wildgewordenen Golem letzte Woche war nur eine logische Konsequenz dieser Disharmonie gewesen. Sie hatten sich von der Nebelwacht aus der Patsche helfen lassen müssen, und eigentlich sollte es genau anders herum sein! Grayson war weder ein großer Menschenfreund noch das, was man auch nur im Entferntesten einen charismatischen Anführer nennen könnte, also stand er der Entwicklung, die sein Team gerade durchmachte, rat- und hilflos gegenüber und hoffte, dass sie alle Profi genug waren, um sich von selbst zu fangen.

»Richard hat Recht«, sagte er lahm in die angespannte Stille hinein. 

Morgan nickte spröde und deutete vage auf den Trainingsraum. »Da es schon recht spät ist, schlage ich vor, dass wir uns zu einem späten Abendessen versammeln. Sagen wir um Mitternacht, damit jeder noch Zeit hat, sich frisch zu machen? Wir können es ja eine nächtliche Teambesprechung nennen.«

Die anderen nickten, selbst Mack, der nur per Bildschirm teilnehmen und ihnen mit einem Haufen Dosenbier und deutlich stärkeren Getränken zuprosten würde. Sie verließen gemeinsam die Halle und in dem leichten Plauderton, in dem sich Shaja und Richard unterhielten, hörte Grayson die ersten Anzeichen beginnender Vertrautheit. Vielleicht würde die Zeit ja sämtliche Wunden heilen, die Hamburg bei ihnen geschlagen hatte.

Eine Stunde später wurde Grayson von einem leisen Mauzen aus seiner grüblerischen Stimmung gerissen. Er stand jetzt schon eine geschlagene Viertelstunde unter der Dusche und versuchte, seine protestierenden Muskeln aufzuweichen, die der Höllenlauf genauso gefordert hatte wie seine besondere Gabe. Mit geschlossenen Augen hatte er die Wasserstrahlen ihre Wirkung tun lassen und dabei völlig die Zeit vergessen. Barlow mochte es gar nicht, wenn er wie jetzt durch eine feuchte Glasscheibe von Grayson getrennt war. Für den Quaestor war das ein zusätzlicher Grund, um unter der Dusche zu bleiben. Er blickte hinunter auf den weiß-braun gefleckten Kater und ging in die Hocke, um ihm durch die Glastür der Dusche düster zu mustern. Die grünen Augen des Tieres folgten seiner Bewegung und forderten ihn heraus, sich aus der nassen Kabine zu trauen.

»Kannst es nicht erwarten, mir die Krallen und Zähne in die Beine zu schlagen, was?«, sagte Grayson leise und ungehalten. Barlow mauzte wieder. Grayson erhob sich mit einem Seufzen. In einem Anflug debiler Sentimentalität hatte er das Tier nach ihrer Rückkehr aus Hamburg in seinem Zimmer wohnen lassen, wo der Streuner während Graysons Genesungszeit aufgetaucht war. Als niedliche, kleine Katze, die sich auf seinem Bauch zusammenrollte, hatte der kleine Teufel sich bei ihm eingeschlichen, aber mit Graysons Genesung hatte das Vieh eine ganze Palette unangenehmer Eigenheiten entwickelt. Fast alle von ihnen hatten mit Zähnen und Krallen zu tun, die sich in Körperteile oder zerbrechliche Materialien bohrten. Die Katze war nämlich ein Kater und beinahe ein genauso großer Drecksack wie Grayson. Der Quaestor empfand eine Art Hassliebe für das Tier und setzte es nur nicht an die Luft, weil das eine Revolte durch Shaja und Richard ausgelöst hätte. Denen gegenüber benahm sich Barlow nämlich äußerst zurückhaltend. Grayson schnaubte und stellte das Wasser ab. Er hatte sich auf seine Weise an dem Tier gerächt: Die anderen hatten jede Menge niedlicher Namen für den Racker gehabt, aber Grayson hatte ihn »Barlow« genannt – nach einem ehemaligen Kollegen bei Scotland Yard, der ebenfalls ein ekelhafter Quälgeist gewesen und den Grayson zwei Dienstjahre lang nicht losgeworden war. Der Ermittler wappnete sich, als er eine Hand an den Knauf der Duschkabinentür legte. Barlow ging in eine lauernde Stellung und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Hastig riss Grayson die Tür auf und packte ein flauschiges Badetuch, das an der Wand hing, um es blitzschnell über das kleine Wesen vor seinen Füßen zu werfen. Ein fauchendes Knurren ertönte unter dem Stoff, und mit einem triumphierenden Lachen sprang Grayson an dem Kater vorbei und in sein Zimmer, während er die Badezimmertür hinter sich zuwarf. Diebisch erfreut rieb er sich die Hände, bis er bemerkte, dass er nun pitschnass im Zimmer stand und alle Handtücher mit dem protestierenden Kater im Bad eingeschlossen waren.

»Ein schöner Quaestor bin ich«, brummte er kopfschüttelnd. Er wurde ja nicht einmal mit einem kleinen Kater fertig, obwohl er täglich mit Dämonen, magischen Wesen und sogar Politikern zu tun hatte. Mit einem kapitulierenden Seufzen stieß Grayson die Badezimmertür auf und nahm sich ein Handtuch aus dem Regal, während er versuchte, die spitzen Krallen und Zähne Barlows zu ignorieren, die sich verspielt in seinen rechten Unterschenkel gruben.

Die Eingangshalle von Worthington Manor lag ruhig und verschlafen da, als Grayson sie durchschritt, um sich zu den anderen zu gesellen. Er hörte sie bereits leise murmelnd in dem Kaminzimmer sitzen, das als ihr kleiner Besprechungsraum diente, wenn die Quadriga zwanglos zusammenkam. Die hohe Halle, die jeden Besucher, der das erste Mal hineinkam, an ein klassisches englisches Landschlösschen denken lassen musste, lag dunkel und verlassen da. Grayson schritt durch das spärliche Mondlicht, das durch die hohen Fenster ins Innere fiel. Das dunkle Zwielicht und die Einsamkeit in dem leeren Raum sagten ihm zu. Er hielt inne, um durch eines der Fenster in die Nacht hinauszustarren. Worthington Manor war von einem kleinen Wald umgeben. Nachdem Grayson sich in den letzten zwei Jahren an die umherhuschenden, wolfsartigen Schemen gewöhnt hatte, die sie dort draußen vor Gefahren beschützten, fand er den Anblick der Bäume beruhigend. Er würde nie ein Naturmensch werden, aber die Abgeschiedenheit von Morgans Domizil wusste er spätestens zu schätzen, seit er durch seine Arbeit als Quaestor mehr als genug Stress zu spüren bekam. Dann bemerkte er ein Paar silbern glühender Augen und erschauerte. Numquam, Morgans Raabe, saß auf einem tiefen Ast und starrte Grayson durch das Fenster unverwandt an. Das magische Wesen war immer da, wenn der Quaestor hinaussah – und zwar egal, aus welchem Fenster. Und immer waren die Augen des unheimlichen Vogels auf ihn gerichtet. Einmal hatte Grayson sich so hingestellt, dass er sowohl aus der Nord- als auch aus der Südseite des Hauses sehen konnte, aber wann immer er den Kopf gedreht hatte, war Numquam in seinem Blickfeld gewesen, still auf einem Ast hockend und ihn starr beobachtend. Morgan hatte Grayson versichert, dass dies normal wäre und Teil der magischen Überwachung, mit der der Rabengeist Worthington Manor vor unbemerkten Eindringlingen schützte. Aber Grayson waren die silbrig starrenden Augen des stummen Wesens unheimlich, und er hätte gerne auf ihren ständigen Anblick verzichtet. Er wollte sich gerade abwenden, als er einen Lichtblitz zwischen den Bäumen des Waldes wahrnahm. Verdutzt kniff er die Augen zusammen und stieß dann ein überraschtes Brummen aus, als er tatsächlich die Scheinwerfer eines Autos erkannte, die sich auf der kleinen Zufahrtsstraße dem Anwesen näherten. Ein Besucher zu so später Stunde konnte eigentlich nur Ärger bedeuten. Etwas musste vorgefallen sein, etwas so Wichtiges, dass es weder bis morgen früh warten noch die Neuigkeiten auf andere Weise als persönlich überbracht werden konnten.

»Wir bekommen Besuch«, rief Grayson den anderen über die Schulter zu und starrte dann weiter aus dem Fenster. Die schwarze Limousine, die gerade vorfuhr, wirkte alt und antiquiert, als wäre sie direkt aus einem Museum heraus hierhergefahren. Der matte Lack glänzte etwas zu perfekt im Mondschein und die Finsternis im Inneren des Wagens war so absolut, dass man den Fahrer nicht erkennen konnte. Grayson schnaubte abfällig. Er erkannte magische Taschenspielertricks mittlerweile, wenn er sie sah. Wer auch immer da vorfuhr, versuchte sich mit einigen Illusionen wichtig zu machen, und diese Art der Effekthascherei ging dem Quaestor gehörig gegen den Strich. Nun freute er sich noch weniger auf das bevorstehende Gespräch, wer auch immer sie da besuchen kam. Während sein Team sich mit neugierigen Mienen von den Stühlen erhob, öffnete sich die Tür der Limousine und eine Gestalt in einem langen, schwarzen Mantel stieg daraus hervor. Die Falten des Kleidungsstücks waren weit und wallend, wie um die Proportionen seines Trägers zu verbergen. An dessen Art zu gehen, schloss Grayson auf einen Mann, der da auf ihn zukam, aber sicher sein konnte er sich nicht. Der Kopf des Fremden war unter einem flachen, breitkrempigen schwarzen Hut verborgen, der jegliches Licht von den Gesichtszügen des Besuchers fernhielt.

Noch mehr Magie, ging es Grayson durch den Kopf. Ihr mitternächtlicher Gast war zumindest konsequent. Der Quaestor öffnete die Eingangstür, als der Besucher einmal dagegen klopfte, und trat dann einen Schritt zurück, um ihn mit einem Wink hineinzubitten. Numquam krächzte einmal. Grayson bemerkte, dass der Rabe den Fremden eingehend musterte. Die Gestalt glitt an ihm vorbei, und aus der Art, wie sie Abstand hielt, konnte er schließen, dass sie seinem Lacunusfeld nicht zu nahekommen wollte. Wer war diese Person?

»Lassen Sie unseren Besucher nicht im Dunkeln stehen«, sagte Morgan tadelnd, während der Quaestor die Haustür schloss. Der Magus schaltete das Licht ein und der üppige Kronleuchter über ihnen flutete die Eingangshalle mit seinem Licht. Der Fremde blieb regungslos stehen. Grayson trat um ihn herum zu den anderen, die sich neugierig in einem Halbkreis aufstellten. Richard und Shaja strahlten eine latente Wachsamkeit aus, und Grayson registrierte, dass dieser nächtliche Besuch nicht üblich genug war, als dass die beiden eine Gefahr ausschließen konnten.

Das Gesicht des Fremden lag noch immer in den Schatten der Nacht verborgen, die sich unter seinem Hut an ihre flüchtige Existenz zu klammern schienen. Grayson runzelte gereizt die Stirn. Noch hatte die Gestalt kein einziges Wort gesprochen und langsam ging ihm die gesamte Situation unter die Haut. Er warf Morgan einen fragenden Blick zu, der jedoch nur mit den Achseln zuckte.

»Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Grayson pampiger als beabsichtigt, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. Wenn der andere einen auf geheimnisvoll machen wollte, war der Ermittler dafür einfach zu müde und hungrig. »Und warum kann es nicht bis morgen warten?«

»Morgen bin ich bereits tot«, erwiderte die Gestalt gelassen. Trotz des unheilvollen Inhalts dieser Worte schauderte Grayson aus einem anderen Grund. Die Stimme des Fremden schien eher aus seinem Brustkorb, denn aus seinem Mund zu ertönen und hatte einen dünnen, hohlen Klang, als würde ihnen jemand etwas durch einen langen, schmalen Tunnel zurufen, anstatt vor ihnen zu stehen.

Richard, Shaja und Morgan waren jedenfalls sofort alarmiert. Der Magus hob seinen Gehstock, die Halbdämonin glitt in eine tiefe Angriffsstellung und Richard rief mit einem schnellen »Deus lo vult« seinen Ritterschild hervor, der sich geisterhaft glühend an seinem Unterarm manifestierte.

»Das ist ein Simulakrum«, stieß Morgan zischend hervor. »Seien Sie auf der Hut, Quaestor.«

Grayson trat entgegen seines ersten Reflexes auf die Gestalt zu, statt vor ihr zurückzuweichen, und dehnte sein Lacunusfeld aus, um den Fremden damit zu berühren. Sofort wichen die Schatten vom Gesicht ihres Besuchers. Grayson taumelte rückwärts und zog seinen schweren Revolver. Anfangs hatte er die Notwendigkeit noch verflucht, seine Waffe immer bei sich tragen zu müssen, damit seine antimagische Aura das Metall des Revolvers durchdrang und die Kugeln so antimagisch auflud aber in Momenten wie diesen tat es ganz gut, stets bewaffnet zu sein. Denn er starrte auf ein Wesen, das wortwörtlich kein Gesicht hatte. Er sah keine Nase, keine Augen, keinen Mund oder Ohren. Nur eine seltsam glatte und fahl wirkende Haut spannte sich über den Kopf der Gestalt, die schien, als hätte sie noch nie in ihrem Leben den Kuss der Sonne gespürt.

Das Ding hob abwehrend die Hände, anscheinend konnte es ihre Reaktionen trotz der fehlenden Sinnesorgane wahrnehmen. Graysons Gedanken rasten, als er sich an den Begriff Simulakrum zu erinnern versuchte. »Eine Projektion eines Magiers?«, warf er unsicher in den Raum.

Morgan schüttelte gereizt den Kopf. »Mehr als das. Ein fleischliches Abbild, angefüllt mit einem winzigen Teil seiner Seele. Es ist, als wäre sein Besitzer hier, ohne es wirklich zu sein.« Morgan bleckte die zusammengebissenen Zähne. »Keine Magie, die gern gesehen wird.«

Irgendetwas an dieser Aussage schien den Fremden zum Lachen zu bringen, ein fremdartig wirkendes Geräusch, das den Freudenlaut eher korrumpierte, so als wären die Dinge, die seinen Besitzer amüsierten, für normale Menschen alles andere als erheiternd. »Es erschien uns notwendig, um eine direkte Kommunikation mit Ihnen allen zu ermöglichen, ohne unsere Sicherheit aufzugeben«, sagte der Besucher nun. »Schließlich waren Ihre Bemühungen, uns zu finden, in den letzten zwei Jahren äußerst hartnäckig.«

Bei diesem Worten schoss der Schock wie Eiswasser durch Graysons Adern. Er trat einen Schritt vor, riss seinen Revolver hoch und presste ihn in das konturlose Gesicht des Wesens. »Sie gehören zu den Verschwörern«, knurrte er wütend.

»Das ist Ihr Name für uns«, sagte die Gestalt vollkommen unbeeindruckt. »Ich würde uns lieber eine Gruppe besorgter Bürger nennen.« Die Achseln des Fremden zuckten in die Höhe. »Und Sie können diese Hülle gerne erschießen, Quaestor. Wie schon gesagt, sie überlebt den Sonnenaufgang ohnehin nicht.«

»Das ist wahr, Mr. Steel«, sagte Richard, der den Besucher wachsam im Auge behielt. »Ein Simulakrum zerfällt beim ersten Sonnen- oder Mondlicht, je nachdem, ob es bei Tag oder Nacht erschaffen wurde. Sie halten also nur ein paar Stunden. Das Ding hier zu erschießen, würde dem Magier lediglich großes Unbehagen bereiten.«

Grayson nahm den Revolver herunter und starrte den Fremden missmutig an. »Also schön, Sie haben sich die Mühe gemacht, dieses Zerrbild von sich herzuschicken. Was wollen Sie?«

»Ich will Ihnen eine Warnung überbringen, Quaestor«, sagte die Gestalt. »Wir bitten Sie höflich, Ihre Ermittlungen gegen uns einzustellen. Was wir tun, muss nun einmal getan werden und Ihre Einmischungen werden … lästig. Sollten Sie weiter gegen uns vorgehen, sehen wir uns dazu gezwungen, Maßnahmen zu ergreifen, die über das notwendige Maß an Chaos und Leid hinausgehen, welches unser großes Werk zwangsläufig verursacht.«

Grayson ballte seine linke Faust, während der Revolver in seiner rechten zitterte. Er erkannte die Wortwahl eines Fanatikers, wenn er sie hörte. Hier sprach ein Mensch, der das Leben anderer für seine Überzeugungen opferte, solange nur er selbst nicht die Konsequenzen tragen musste.

»Und wenn wir Sie nicht davonkommen lassen wollen?«, fragte Grayson stichelnd. 

»Dann werden Unschuldige unter Ihrem Starrsinn leiden«, sagte der fremde Magus.

»Das ist Schwachsinn«, knurrte Shaja. »Sie entscheiden sich dazu, die Leben von Unbeteiligten zu opfern, um uns aufzuhalten. Es liegt in Ihrer Verantwortung, nicht in unserer.«

»Sei es, wie es sei«, sagte die Gestalt glatt. »Werden Sie uns nun in Ruhe lassen oder sollen wir sehen, wie rein Ihr Gewissen am Ende der Geschehnisse ist, die Ihre Weigerung in Gang setzen wird?«

»Glauben Sie wirklich, wir würden Ihrer Drohung nachgeben?«, fragte Grayson ungläubig. »Haben Sie nicht Erkundigungen eingeholt, wen Sie hier zu erpressen versuchen? Ich habe schon Politikern, Drogenbaronen und Profikillern die Stirn geboten und jetzt glauben Sie, ein Mann ohne Gesicht in einem weiten Umhang schüchtert mich ein?« Grayson deutete mit der linken, unbewaffneten Hand auf die Tür. »Raus mit Ihnen. Ich bin hungrig und müde. Ihre melodramatische Geste hat mich nicht beeindruckt, also schaffen Sie diese lebende Puppe aus meinem Haus!«

Morgan hüstelte pikiert. »Ihrem Haus?«, fragte er leise.

Doch der Fremde nickte nur und drehte sich um. »Sie werden Ihre heutige Entscheidung noch bitter bereuen, Quaestor. Das Blut Vieler klebt nun an Ihren Händen.«

Grayson warf einen kurzen Seitenblick zu seiner Quadriga, um sich zu vergewissern, dass er ihren Rückhalt in dieser Sache genoss. Ihr Zusammenhalt war geschwächt genug, und er wollte nicht riskieren, dass er mit dem Rauswurf des Verschwörers einen Alleingang hinlegte. Doch er sah nur Wut und Entschlossenheit in den Mienen der anderen, und als das Wesen seine Hand auf die Klinke legte, regte sich die störrische Bockigkeit in Grayson, die ihn in seinem Leben schon ebenso oft gerettet wie behindert hatte.

»Ach was, zum Teufel«, knurrte er leise. Dann rief er lauter: »Ich habe noch etwas vergessen.«

Die Gestalt drehte sich zu ihm um, und auch wenn ihr leeres Gesicht keine Regungen zeigen konnte, erkannte Grayson an der Körpersprache, dass der Magus, dem dieses Ding gehörte, glaubte, Grayson wollte verhandeln.

»Ja, Mr. Steel?«, schnarrte die dumpfe Stimme aus der Brust des Simulakrums hervor.

Grayson hob seinen schweren Revolver und schoss dem künstlichen Boten mitten in den Kopf. Der Knall der Waffe hallte unnatürlich laut durch die hohe Halle Worthington Manors, und das Simulakrum fiel wie ein Ballon in sich zusammen, in den man ein Loch gepikst hatte. In diesem Fall ein äußerst großes und klaffendes Loch. Zu Graysons Überraschung schoss eine Art grüner Glibber aus dem Wesen hervor, der sich großzügig auf dem Boden und der Eingangstür verteilte, während ein Wimmern aus dem künstlichen Leib entwich, das sich anschließend in der Ferne verlor.

»Ein klassischer Grayson«, sagte Shaja trocken, während Morgan ungehalten mit seinem Stock auf den Boden stieß.

»Also wirklich, Mr. Steel, hätte Sie nicht wenigstens warten können, bis er das Haus verlassen hat?« Er deutete mit den Stock auf die Überreste des Simulakrums. »Jetzt haben wir ein Einschussloch in der Vordertür und der arme Parsley darf das alles aufwischen und wegräumen.« Der Magus zeigte auf die magisch belebte Ritterrüstung hinter ihnen, die ihn in seinem Heim als Diener unterstützte. Grayson mochte den wandelnden Blechhaufen irgendwie, vor allem, weil der nicht reden konnte. Er kratzte sich an der Wange und deutete dann auf die Sauerei auf dem Boden. »Hier bekommt er den Dreck doch viel schneller weg als draußen auf dem Schotter«, sagte er beiläufig. »Und da Sie sagten, dass der Magus, der dieses Ding erschaffen hat, sich unwohl fühlt, wenn man das Simulakrum zerstört, dachte ich mir, warum nicht? Er fühlt sich gerade hoffentlich schlecht, und mir geht es jetzt definitiv besser.«

Morgan schnaubte ungnädig. Richard hingegen hatte einen harten Ausdruck in seinen Augen. »Das Wimmern, das wir vorhin gehört haben?«, fragte er schließlich ernst in die Runde, um dann selbst nach einer kurzen Pause die Antwort zu geben. »Das war das Stück Seele, das der Magus in sein Simulakrum geben musste. Anscheinend konnte es nicht wie üblich zurück zu seinem Besitzer fliehen, sondern wurde von den Kräften unseres Quaestors hier zerfetzt.«

Grayson brummte nur zufrieden. »So wie der Kerl redete, scheint er seine Seele ohnehin nicht zu benutzen. Also wird er den Verlust wahrscheinlich kaum spüren.«

Bevor die anderen antworten konnten, klopfte es an der Tür. Grayson stöhnte auf und stampfte zu dem schweren Eichenholz. Mit der Linken riss er die Tür auf, während er mit der Rechten auf die Gestalt zielte, die an der Eingangsschwelle stand.

»Wie viele von euch muss ich erschießen, bis ihr ein Nein akzeptiert?«, blaffte er dabei.

»E… Eilzustellung … für … Morgan … Worthington?«, stammelte der Kurierfahrer, der Grayson ein großes Paket hinhielt und dabei kreidebleich in den großen Lauf des Revolvers blickte.


Ein alter Freund in einem neuen Gewand

Greater London, Worthington Manor, Mittwoch, 12. Juni, 00.21 Uhr

Mit quietschenden Reifen raste der knallrote Transporter davon, der in gelben Lettern Expresszustellungen und Kurierdienste rund um die Uhr anpries. Auch ein großzügiges Trinkgeld hatte den Boten nicht sonderlich beruhigt, und erst als Morgan die bereits stattliche Summe verdoppelt hatte, war der Mann davongeeilt, ohne die Polizei zu rufen.

Während Grayson das überraschend schwere Paket ins Haus schaffte, murmelte der Aristokrat etwas von schießwütigen Quaestoren vor sich hin, die nur mit ihrer Waffe dachten. Etwas verlegen drückte Grayson seine Last dem grinsenden Richard in die Hand, der sie mühelos in das Kaminzimmer verfrachtete.

»Das ist doch keine Bombe, oder?«, fragte Shaja misstrauisch. »Oder bin ich die Einzige, die das Timing verdächtig findet?«

»Numquam und die Schutzzauber des Hauses hätten gespürt, wenn von dem Inhalt Gefahr ausginge«, erwiderte Morgan gereizt. »Im Gegensatz zu manch anderen bin ich kein blutiger Amateur.« Der mörderische Seitenblick in Graysons Richtung sprach Bände. Gerade als dieser sich verteidigen wollte, kam Parsley mit einer quietschenden Schubkarre in die Halle, in der ein Wischeimer und ein Mob darauf warteten, mit dem gerinnenden Zeug fertigzuwerden, das aus dem Simulakrum hervorgeschossen war. Also schob Grayson nur seine Hände in die Hosentaschen und beschloss, einfach mal die Klappe zu halten, bis die Sterne wieder günstiger für ihn standen.

Richard legte das große Paket auf dem Tisch im Kaminzimmer ab, der reichlich mit den köstlichen Speisen gedeckt war, die Parsley so kunstfertig zubereiten konnte. Grayson sah auf dem Monitor, der an der Westseite des Raumes hing, wie Mack sich vorbeugte.

»Ich habe einen Schuss gehört, oder nicht …?«, fragte der Schatten ihrer Quadriga gerade neugierig, als seine Augen sich auf das Paket hefteten, das in seinem grauen Packpapier völlig nichtssagend aussah. »Oh, sie ist da, sie ist da, sie ist da«, krähte er aufgeregt. Halb erwartete Grayson, dass die bullige Gestalt mit den vielen Piercings wie ein kleiner Junge in die Hände klatschte.

»Du weißt, was das ist?«, fragte Shaja. »Hast du uns geschickt, was auch immer da drin sein mag?«

Mack nickte enthusiastisch. »Es sollte eine Überraschung sein. Der Kurierdienst ist offensichtlich wirklich fix. Morgan hat ihm hoffentlich ein gutes Trinkgeld gegeben.«

»Mehr als ausreichend«, sagte Shaja grinsend, während sie Morgans verbissene Miene und Graysons stilles Unbehagen offensichtlich genoss.

»Stehen Sie nicht nur so da«, forderte Mack alle mit einem wilden Handwedeln auf. »Packen Sie sie aus!«

»Wenn das eine lebensgroße Zwergendamenpuppe ist …«, drohte Shaja ihm, während sie ein Messer vom Tisch nahm und mit geschickten Handbewegungen Papier und Pappe gleichermaßen zerteilte.

»… dann hätte ich das Paket an mich geschickt«, sagte Mack grinsend. »Und jetzt hör auf, mir diesen Moment zu ruinieren.«

Shaja riss die Verpackung auseinander, und zum Vorschein kam ein schwarz schimmerndes Tuch, das aus einem Grayson vollkommen unbekannten Material war. Etwas war darin eingeschlagen. Als Shaja das weiche Material öffnete, riss Grayson die Augen auf. Er hatte mit vielem gerechnet, aber damit?

Ein vieleckiger, metallener Kasten kam zum Vorschein, in dessen Unterseite acht konzentrisch angebrachte Rotoren platziert waren. Die Oberfläche des Objekts war in einem matten Schwarz gehalten, das das Licht des Raumes nicht zu reflektieren schien. Die Front des Dings war von einer mattschwarzen Glasplatte überzogen, in der Grayson nach einigen Sekunden ein Display erkannte. »Ist das eine Drohne?«, fragte er skeptisch.

Mack schnaubte abfällig. »Natürlich ist das eine Drohne, Sie Schlaumeier«, sagte der Zwerg gequält und blickte dann Shaja an. »Warum mussten wir nur einen langsamen Quaestor abbekommen?« 

Während die Halbdämonin kicherte, deutete Mack mit beiden ausgestreckten Armen in Richtung des fremdartig wirkenden Flugobjekts. »Das ist mein Baby«, sagte er schmachtend. »Sie war seit zwei Jahrzehnten in meinem Kopf, aber bisher haben weder die Technik noch die Mittel ausgereicht, um sie bauen zu lassen. Außerdem sind Drohnen erst seit kurzem kein ungewöhnlicher Anblick mehr in der Welt da oben, also habe ich nach unserer kleinen Rettungsaktion in Hamburg meinen neugewonnenen Ruhm dazu genutzt, ein paar Fördergelder umzuleiten, um damit diese Schönheit zu konstruieren.« Mack warf der Drohne einen verliebten Blick zu, der in Grayson den Eindruck wachrief, der Zwerg müsse dringend seine Prioritäten im Leben überdenken, wenn er je eine echte Zwergendame in seiner Höhle begrüßen wollte.

»Und warum haben Sie uns dieses Spielzeug geschickt?«, fragte er mit einem sehnsüchtigen Blick auf das Essen auf dem Tisch, das langsam kalt wurde.

»Spielzeug?«, echote Mack, und seine Augen quollen ihm schier aus dem Kopf, während er Grayson wutentbrannt beide Mittelfinger zeigte. »Sie ist doch kein Spielzeug. Das ist eine hochentwickelte Drohne, vollgestopft mit den modernsten Zwergentechnologien, die es momentan überhaupt gibt. Solange wir über sie kommunizieren, sind wir absolut abhörsicher. Sie hat einen arkanen Reaktor, Wärmebild, Nachtsicht, einen Erschütterungssensor, Gesichtserkennung, ein Spektralanalysefach mit eingebauter Anbindung an die Datenbank des Verhangenen Rates …«

Grayson hob abwehrend die Hände, bevor der Zwerg sich noch weiter in Rage redete. »Ist ja gut, ist ja gut«, murmelte er halbherzig. »Sie wird bestimmt äußerst nützlich sein.«

Mack starrte Grayson weiter feindselig an, und der Quaestor musste sich eingestehen, dass er Mack eine Erklärung für seinen mangelnden Enthusiasmus schuldete. »Ich bin müde und hungrig«, beschwichtigte er den erbosten Zwerg. »Außerdem hat uns gerade einer der Verschwörer besucht und uns gedroht. Oder besser das Simulakrum eines der Drahtzieher.«

Mack belauerte Grayson noch einige Sekunden, aber dann gewann die Neugier Oberhand im Gesicht des Schattens. »Und würde mir jemand vielleicht erklären, wie das ausgegangen ist?«, maulte er schließlich.

»Du hast doch den Schuss gehört«, sagte Shaja grinsend, die sich bereits den Teller gefüllt hatte und gerade mit vollem Mund feixte. Sie deutete vielsagend mit ihrer Gabel auf den Quaestor.

»Ah«, sagte Mack verstehend. »Der Boss hat also einen Grayson gemacht.«

Der Ermittler stöhnte. Diese Nacht versprach, von Minute zu Minute schlechter zu werden. »Morgan sagte, die Zerstörung des Simulakrums wäre schlecht für den Magier, der es erschaffen hat«, verteidigte er sich. »Außerdem hat mich seine selbstgerechte Art gereizt.« 

»Wenn mein Bericht an den Verhangenen Rat raus ist, werden Sie den Namen für Ihre speziellen Methoden nie wieder los sein«, sagte Morgan noch immer pikiert. »Gut gemacht, Mr. Steel.«

Der Quaestor stöhnte auf. ›Die Grayson-Methode‹ oder ›den Grayson machen‹ – das waren geflügelte Worte, seit er als frischgebackener Quaestor einen verdächtigen Dämon mit mehreren Kopfschüssen befragt hatte, von denen er wusste, dass das Wesen sie aufgrund seiner magischen Macht überstehen würde. Diese zugegebenermaßen ruppige Art der Befragung hatte ihm einen furchterregenden Ruf unter den zwielichtigen Elementen der Nebula Convicto eingebracht und der würde nun nach dem gewaltsamen Ende des Simulakrums sicher nicht geringer werden. »Könnten Sie den Bericht nicht etwas vager gestalten?«, fragte er Morgan hoffnungsvoll, aber der Magus schüttelte den Kopf.

»Keine Chance, Sportsfreund«, schmetterte er Graysons Bitte ab. »Ich werde den Verhangenen Rat nicht belügen, um Ihre Defizite im sachgemäßen Gebrauch einer Waffe zu decken.«

Grayson zuckte mit den Achseln und setzte sich an den Tisch, um sich endlich etwas zu essen zu nehmen. »Wenn der Ruf erst hin ist, kann ich sowieso viel freier ermitteln. Das war schon bei Scotland Yard so.«

Shaja kicherte, als Morgan besorgt das Gesicht verzog. »Scheint, als würde da in Zukunft noch einiges an Papierkram auf Sie zukommen, Morgan«, stichelte sie. »Unser Quaestor wird sich wohl so schnell nicht ändern.«

Der Magus blickte Shaja ob ihres Kommentars böse an. Eine ungemütliche Spannung baute sich in dem kleinen Zimmer auf, bis Mack sich schließlich zu Wort meldete.

»Verdammt noch mal«, schimpfte er laut aus dem Monitor heraus. »Würde jetzt bitte endlich jemand die Drohne einschalten?«

Grayson versuchte, den schwarzen Schatten zu ignorieren, der den Tisch umkreiste, an dem sie gerade aßen, aber das glückselige Seufzen, das von der Drohne ausging, war nicht zu überhören. Gereizt starrte er zu dem Ding hinüber, das flüsterleise durch den Raum glitt und sie alle seit mehreren Minuten aus verschiedenen Winkeln unter die Lupe nahm. Das Gesicht Macks war auf dem Frontdisplay der Drohne zu sehen, sodass der Zwerg nun jeden direkt »ansehen« konnte, indem er seine Drohne entsprechend steuerte. Grayson war klar, dass die Hälfte des Enthusiasmus des Schattens von der Tatsache herrührte, dass er nun auf indirekte Art und Weise physisch präsent war. Egal wie ruppig, beleidigend und autark Mack auch wirken mochte, er arbeitete seit Monaten aus der Distanz seiner tief unter der Erde liegenden Höhle mit ihnen zusammen, und seine Möglichkeiten zur Interaktion waren somit deutlich eingeschränkt gewesen. Mehr als einmal hatten Grayson oder Shaja den Zwerg einfach ausgeschlossen, indem sie den Monitor abgeschaltet hatten, wenn er zu nervig wurde. Das würde nun nicht mehr so einfach funktionieren. Grayson seufzte. Ob die Drohne ihr Leben wirklich verbesserte, würde sich wohl erst noch zeigen. Gerade schwirrte das Ding direkt vor seinen Augen und der Quaestor zuckte zurück und wedelte mit der Hand, als würde er eine Mücke verscheuchen. »Muss das wirklich sein?«, fragte er gereizt.

Mack war auf dem Display überdeutlich zu erkennen, wie er aufgeregt in seinem Stuhl vor dem Monitor hockte. »Die Drohne muss dreidimensionale Aufnahmen von jedem von Ihnen machen, um Sie in Gefechtssituationen zweifelsfrei erkennen zu können«, sagte der Zwerg mit glänzenden Augen. »Wir wollen doch nicht, dass sie Sie versehentlich anschießt.«

Grayson fiel vor Schreck die Gabel aus der Hand und er rückte seinen Stuhl weg von der Drohne, die ihm jedoch einfach folgte. »Soll das heißen, das Ding ist bewaffnet?«

Mack nickte und auf der Unterseite des Drohnenkörpers fuhr ein schlankes, kurzes Rohr heraus, das direkt auf Grayson deutete. »Sie hat eine Druckluftkammer eingebaut, mit der sie Betäubungspfeile verschießen kann. Für den Fall, dass wir mal einen Verdächtigen in Gewahrsam nehmen wollen, anstatt ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen.«

»Es reicht«, schnappte Grayson und schob die Drohne mit Kraft aus seinem Gesicht.

Morgan hingegen wirkte ehrlich erfreut. »Es ist eine gute Idee, eine nicht tödliche Alternative dabeizuhaben. Ich kann zwar Schlafzauber wirken, aber ein klassisches Betäubungsmittel wirkt selbst bei magischen Wesen manchmal Wunder.«

»Wie viel Schuss?«, fragte Richard in professionellem Ton.

»Vier Pfeile«, erwiderte Mack zerknirscht. »Mehr passte nicht ins Chassis. Da sind einfach zu viele andere wichtige Komponenten, die Platz benötigen.«

Richard nickte nachdenklich, während Shaja das Gesicht verzog. »Hättest du nicht etwas Spannenderes wie einen Laser oder so was einbauen können?«, fragte sie mit einem gespielten Gähnen.

»Weißt du, wie viel Energie so was verschlingt? Morgan müsste mich nach jedem Schuss neu aufladen«, empörte sich Mack.

Während Grayson registrierte, dass der Zwerg sich bereits mit seiner Drohne identifizierte, regte Morgan alarmiert den Kopf. »Was hat das Aufladen dieses Metallmonsters mit mir zu tun?«, fragte er misstrauisch.

»Sie hat einen arkanen Reaktor, schon vergessen?«, sagte Mack mit einem unschuldigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Das heißt, Sie können mich mit Magie aufladen. Am besten mit magischen Entladungen, die kann ich besonders gut umwandeln.«

Morgan schnappte empört nach Luft. »Ich bin ein jahrhundertealter Magus und Mitglied des Vergangenen Rates und nun soll ich die Ladestation für eine Drohne spielen?«

Mack kicherte. »Zugegeben, ich hätte mir ein jüngeres Modell gewünscht, aber da Sie der einzige Magier in der Quadriga sind, nehme ich auch mit dieser arg gebrauchten Version vorlieb.«

Während der Magus wutschnaubend in seinem Essen herumstocherte, wohl fest entschlossen, die Drohne und den dreisten Zwerg auf ihrem Display zu ignorieren, beschloss Grayson, dass es an der Zeit war, sich wieder ernsteren Dingen zu widmen. »Glauben Sie, die Drohung des Simulakrums war echt?«, fragte er unvermittelt in die Runde, und seine Worte schienen wie eine Eisdusche auf die Anwesenden zu wirken. Mack ließ seine Drohne über einen leeren Stuhl schweben, um sie von dort aus anzublicken.

»Ich bin mir sicher, dass es eine Gegenreaktion geben wird, Mr. Steel«, sagte Morgan mit einem betretenen Gesichtsausdruck. »Sie haben diesem Magus ein Stück seiner Seele geraubt. Selbst wenn er vorher nicht gegen uns vorgehen wollte, jetzt wird er es bestimmt tun.«

Grayson nickte. »Gut. Ich habe es zu etwas Persönlichem gemacht. Das ist meist der Moment, wo das Gegenüber einen Fehler begeht.«

»Wie überaus berechnend, Quaestor«, sagte Shaja bewundernd. »Sie haben ja doch etwas gelernt.«

Grayson ignorierte das Lob der Halbdämonin und furchte sorgenvoll die Stirn. »Aber wohl ist mir bei dieser Taktik nicht. Indem ich ihn willentlich provoziert habe, bin ich tatsächlich für die Folgen mitverantwortlich.«

Richard langte über den Tisch und klopfte ihm auf den Unterarm. »Was auch immer die Verschwörer für uns in petto haben, wir werden schon damit fertig.«

Grayson kniff die Lippen zusammen und starrte aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Numquam beobachtete ihn wie immer stumm und starr von einem tiefhängenden Ast, und die silbernen Augen des Tiergeistes schienen ihn anzuklagen. Sicher, ihre Quadriga wusste sich zu wehren. Aber was war mit all den Menschen und Wesen da draußen, die sich dem Racheplan der Verschwörer hilflos ausgeliefert sehen würden?

Der nächste Morgen war geprägt von einer unruhigen Anspannung, die jeden Anwohner des Hauses erfasst hatte. Macks Drohne schwirrte durch das Anwesen und schien überall und nirgends zu sein, während der Zwerg weiter damit beschäftigt war, die Systeme des technischen Wunderwerks zu kalibrieren. Morgan, Shaja und Richard telefonierten herum, in der Hoffnung, herauszubekommen, ob die Pläne der Verschwörer bereits in Gang gesetzt worden waren, und selbst Grayson nutzte seine wenigen Kontakte, die er mittlerweile in der Nebula Convicto besaß. Aber auch nach zwei kurzen Gesprächen mit Ludwig Straage und Marluuf Decksten war er kein bisschen schlauer. Weder der gut vernetzte Antiquitätenhändler noch der Präfektor der Stadt Hamburg hatten von besonderen Vorkommnissen gehört, die auf eine drohende Krise hindeuten mochten. Also beschäftigte sich Grayson erneut mit dem Whiteboard in seinem Zimmer, auf dem er alle Informationen zusammengetragen hatte, die sie bisher über die Verschwörer besaßen – und das waren verdammt wenige. Ein Dutzend Namen falscher Identitäten, die alle zu einem Satyr namens Stuart Willowby führten, der diese Tarnnamen für seine Mitverschwörer angelegt hatte, damit sie aus dem Inneren des Verhangenen Rates hinaus hatten agieren können. Im Zuge ihrer Rettung der Stadt Hamburg und der umliegenden Regionen hatte die Quadriga mit Macks Hilfe diese falschen Personae aufgedeckt, jedoch leider einige Stunden zu spät. Willowby hatte sich da bereits umgebracht, alle Schuld auf sich genommen und weiterführende Beweise vernichtet und somit ihre Ermittlungen in eine Sackgasse geführt. Seine Mitverschwörer waren abgetaucht und nicht mehr auffindbar, weder auf magische noch auf mundane Weise. Es schien, als hätten sie sich mitsamt ihrer Identitäten in Luft aufgelöst und nach dem Ereignis der letzten Nacht war Grayson geneigt, auch genau dies anzunehmen. Wer sagte ihm, dass die Hintermänner dieser Konspiration nicht Simulakren oder ähnliche Dinge verwendet hatten, um gar nicht persönlich in Erscheinung zu treten, wann immer es nötig war? Ihre Ermittlungen hatten ergeben, dass die Tarnidentitäten alles Erdenkliche getan hatten, um den Kontakt zu den eigentlichen Ratsmitgliedern zu minimieren und so nicht aufzufliegen. Der einzige Trost, den Grayson bei dem Blick auf das Whiteboard verspürte, war, dass sie sich sicher waren, dass der Verhangene Rat nun gründlich gereinigt worden war. Jeder Hinterbänkler, jeder Assistent und jede Ordonanz war auf Herz und Nieren überprüft worden und sogar die Lady vom See selbst hatte mittels ihrer Magie Vorkehrungen getroffen, sodass sich kein Hochstapler mehr in das innerste Regierungsorgan der Nebula Convicto vorarbeiten konnte. Was jedoch nicht bedeutete, dass nicht noch jede Menge Sympathisanten, Mitläufer oder Schläferagenten in den regionalen Strukturen verborgen sein könnten, die sich über den gesamten Globus erstreckten. Wie viele Mitglieder der Nebelwacht waren Teil des schattenhaften Netzwerks, das aus einem noch unbekannten Grund die magische Welt kollabieren lassen wollte? Wie viele Fallen mochten noch auf Grayson und sein Team lauern? Er rieb sich frustriert über die Augen. Wenigstens hatten sie Rückendeckung von oben. Wann immer sie nicht für einen dringenden Fall gebraucht wurden, waren Grayson und sein Team vom Rat dazu bevollmächtigt, jede noch so kleine Spur zu den Verschwörern mit allen verfügbaren Mitteln zu verfolgen. Auch wenn der Quaestor es nie vor jemand anderem zugeben würde, er war froh über die Drohung des Simulakrums in der letzten Nacht. Endlich passierte etwas, auf das er reagieren konnte! Er konnte nur hoffen, dass der Preis dafür nicht zu hoch sein würde …

Macks Drohne sirrte heran und riss Grayson aus seinen Grübeleien. Das Ding war wirklich flüsterleise und nur zu hören, wenn es so still war wie jetzt. »Morgan will uns alle sehen«, sagte Mack, der eine seltsame Art Fliegerbrille trug. »Anscheinend will er sämtliche Neuigkeiten abgleichen, die alle zusammengetragen haben.«

Grayson nickte nachdenklich. »Ich hatte kein Glück. Was ist mit Ihnen?«

Die Drohne schwenkte ihren Körper passend zu Macks Kopfschütteln von links nach rechts. »Keine Hinweise auf irgendwas Großes. Entweder wir übersehen etwas oder unsere geheimniskrämerischen Freunde brauchen ein bisschen, um die nächste Party vorzubereiten.«

»Wir sollten hinuntergehen«, sagte Grayson mürrisch. Er hatte sich gewünscht, dass etwas passierte. Nun erinnerte er sich mulmig an das Sprichwort, dass man stets hinterfragen sollte, was man sich ersehnte.

Die anderen hatten ebenso wenig in Erfahrung bringen können wie er. Die Nebula Convicto schien wie eine gut geölte Maschine zu funktionieren und auch ihr halbwegs weltlicher Ableger, die Nebula Corporation, meldete keine Probleme. Der Nachmittag wich in nervöser Anspannung dem Abend, und noch immer gab es keine ungewöhnlichen Nachrichten. So ging es weiter, Tag um Tag, Woche um Woche, während Grayson und sein Team in Worthington Manor hockten und auf den erwarteten Gegenschlag der Verschwörer warteten. Der Quaestor kam sich vor wie ein nervöses Kaninchen, das nach dem Habicht Ausschau hält, und diese Passivität machte ihn noch unleidiger als sonst. All ihre Ermittlungsansätze hatten sich als fruchtlos erwiesen, und dass er nun auf den Zug seiner Gegner warten musste, erschien ihm wie ein persönliches Versagen. Die anderen empfanden wohl ähnlich, denn Grayson spürte, wie die Entfremdung innerhalb der Quadriga nach und nach weiter zunahm, als jeder auf seine Weise mit der Ungewissheit und Warterei umging, an deren Ende eine Katastrophe warten mochte.


Eine Falle der besonderen Art

Greater London, Worthington Manor, Sonntag, 25. August, 11.37 Uhr

»Die Lady will uns sehen.«

Grayson schreckte bei diesen Worten aus dem Abschlussbericht hoch, den er gerade verfasste. Sie hatten letzte Woche einen gewalttätigen Yeti in den Himalaya zurückverfrachtet, wo seine Artgenossen ihm dabei helfen würden, wieder zu seinem üblichen, friedfertigen Selbst zurückzufinden, für das diese magischen Wesen in der Nebula Convicto berühmt waren. Grayson war sehr erstaunt gewesen zu erfahren, dass die größten Dichter der magischen Gemeinschaft aus jener Rasse weißbepelzter Riesen stammten, die der Volksmund so gerne »Schneemenschen« nannte. Der Quaestor war nicht gerade zimperlich im Einsatz seines Lacunusfeldes gewesen, um den randalierenden Gefangenen ruhig zu stellen und hatte dabei auch die übrige Quadriga mit seinen antimagischen Kräften überschüttet. Ein Problem hatte zum anderen geführt und am Ende waren sie gezwungen gewesen, den flüchtigen Yeti in Nordchina einzufangen, nachdem der den geschwächten Richard niedergeschlagen und Shaja überwältigt hatte, weil ihre Magie unter Graysons Einfluss versagte. Das einzig Gute an dem Auftrag war die Tatsache gewesen, dass sie der Hitze entkommen waren, die vor Wochen vom Festland Europas aus über den Ärmelkanal gegriffen hatte und nun England in ihrem Würgegriff hielt. Jeden Tag waren Runden im Höllenlauf angesetzt, bei denen Morgan mit von der Partie war, um irgendwie ihre Teamfähigkeit wiederherzustellen, aber Grayson stellte sich nicht gerade gut an. Er wollte zu viele Hindernisse im Alleingang überwinden und außerdem war er noch immer zu langsam, wenn es um die Kontrolle seines Lacunusfeldes ging. Außerdem spürten die anderen, dass er etwas vor ihnen geheim hielt, und das vergrößerte die Distanz im Team noch weiter. Mehr als einmal hatte er sich gefragt, ob es nicht besser wäre, die anderen in die Offenbarung rund um Hamburg einzuweihen, aber das Wissen um den Verrat des Drachen könnte alles nur noch schlimmer machen. Oder auch nicht. Seufzend hatte er erkannt, dass er selbst wohl der alleinige Grund für das Auseinanderdriften der Quadriga war. Bei der nächsten Gelegenheit würde er reinen Tisch machen. Ganz sicher.

»Mr. Steel, haben Sie mich gehört?«, drängte ihn Shaja. »Morgan sagt, er bekam einen Anruf von der Lady vom See. Sie will uns alle sehen.«

Der Quaestor nickte. »Ich komme«, sagte er verhalten und deutete auf den Papierstapel vor sich. »Eigentlich war einer meiner Hauptgründe, von Scotland Yard wegzukommen, dass ich keinen Papierkram mehr um die Ohren haben wollte. Diese Formulare hat der Teufel entworfen.«

Shaja lachte laut. »Nicht DER Teufel, Mr. Steel. Aber EIN Teufel. Sie würden sich wundern, was für hervorragende Bürokraten die Kerle abgeben. Sie finden jedes Schlupfloch in einem System und stopfen es. Wissen Sie auch, wie?«

»Mit noch einem Formular?«, fragte Grayson sarkastisch, aber Shaja nickte nur.

»Ganz genau, mein lieber Quaestor. Und jetzt auf. Morgan ist ungehalten genug, und wenn Sie wollen, dass er Ihnen das Berichteschreiben schnellstmöglich wieder abnimmt, sollten Sie ihn besser bei Laune halten.«

Der Ermittler erhob sich und schritt neben Shaja her in Richtung Eingangshalle. »Wissen wir etwas Genaueres, warum die Lady uns sehen will?« Wäre es der lang erwartete Notfall, wäre Shaja sicherlich sofort damit herausgerückt.

Die Halbdämonin schüttelte den Kopf. »Nur dass die Ratsherrin besorgt ist.«

Grayson strich sich mit einer Hand über den Nacken, als sich dort seine Haare aufstellten. Wenn das Oberhaupt der Nebula Convicto besorgt war, bedeutete das sicher nichts Gutes. Sie gingen durch die Halle und vor die Eingangstür, wo Morgan und Richard bereits im SUV der Quadriga auf die beiden warteten. Die Sonne traf ihn wie ein Hammerschlag, als er aus dem kühlen Anwesen in die Gluthitze des Tages trat. Mit einem Stöhnen nahm Grayson zur Kenntnis, dass Macks Drohne über dem Rücksitz schwebte. Anscheinend wollte der Zwerg sie wirklich überall hinbegleiten. Richard machte eine ungeduldige Handbewegung und Grayson drängte sich auf die Rückbank, wobei er Macks Drohne einfach mit der Hand beiseiteschob.

»Hey«, protestierte der Zwerg, als das Chassis gegen die Seitenscheibe stieß. »Nicht schubsen!«

»Das reicht«, sagte Shaja und schnappte sich die Drohne kurzentschlossen aus der Luft. Den wütenden Zwerg ignorierend, ging sie zum Kofferraum des Wagens, öffnete die Klappe des Stauraums und warf die Drohne scheppernd hinein. Bevor Mack sein Spielzeug wieder hinaufsteuern konnte, warf sie den Kofferraumdeckel zu und stieg zu den anderen in den Wagen.

»Danke«, sagte Richard aufrichtig erleichtert. »Dieses Ding ist wirklich überall.«

»Er will halt dazugehören«, sagte Morgan beschwichtigend. »Und wie immer übertreibt er.«

Das Display auf Richards Handy ging an, das er in die Halterung der Mittelkonsole gesteckt hatte, und ein verkniffen dreinblickender Mack funkelte sie alle von dort böse an.

»Das war grob und unhöflich«, beschwerte er sich.

»Also ganz nach Zwergenart«, konterte Shaja trocken. Das Volk, das seit Jahrtausenden tief im Erdmantel lebte, zeichnete sich durch eine besondere kulturelle Eigenheit aus: Je mehr sie jemanden mochten, umso ruppiger sprangen sie mit demjenigen um.

»Lüg nicht, Shaja«, tadelte der Zwerg die junge Frau nun. »Ich weiß, so lieb hast du mich nicht.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Aber dein Mini-Mack kommt mir nicht auf die Rückbank.«

»Was für ein schöner Name«, sagte Richard grinsend, und Mack hob erschrocken die Hände.

»Wagt es nicht, dieses Wunderwerk zwergischer Technik mit einem so abscheulichen Spitznamen zu belegen!«, rief er wild.

»Ich finde Mini-Mack ganz passend«, warf Grayson gereizt ein.

»Ihr hängt doch an euren Konten, oder?«, drohte Mack aufgebracht. »Ihr wisst schon, dass ich sie mit ein paar Tastendrücken leerräumen kann?« 

Richard unterbrach die Telefonverbindung mit einem Grinsen und alle im Wagen lachten, auch wenn Grayson die Spannung spüren konnte, die anschließend noch immer in der Luft lag. Die üblichen Geplänkel zwischen ihnen schienen nicht mehr ihren heilsamen Effekt zu haben. Grayson betete, dass die Lady einen anständigen Fall für sie hatte. Sie benötigten dringend ein echtes Erfolgserlebnis als Team. Grayson starrte besorgt aus dem Fenster, während sie nach London fuhren. Der Verkehr war mal wieder mörderisch und nur dank der unbewussten Manipulation der anderen Fahrer durch Morgans Magie kamen sie einigermaßen gut voran. Der Westminster-Palast tauchte nach einer Stunde Fahrt in Graysons Blickfeld auf und schien im Licht der grellen Mittagssonne geradezu zu strahlen. Das altehrwürdige Gebäude wirkte auf Grayson wie die helle Seite einer viel dunkleren Wahrheit, denn unter diesen Mauern tagte der Verhangene Rat, verborgen vor den Blicken der Welt, und bestimmte die Geschicke der Nebula Convicto. Hier kämpften die drei vorherrschenden Parteien um die politische Ausrichtung der magischen Gemeinschaft und somit um die Beziehung all der Wesen aus Sagen und Legenden zu den nichtsahnenden Menschen. Die Freien waren für ein Minimum an Kontrolle der Magie, die Erben glaubten an Traditionen und das Recht der Vorherrschaft über alle Nicht-Magischen und das Equilibrium mühte sich mit seinem Hang zur Harmonie um jenes Gleichgewicht, das schon im Namen der Gruppierung verankert war. Die Lady vom See gehörte zur letzteren politischen Strömung und herrschte seit Jahrhunderten mit fester Hand über den Rat.

Ihr Fahrzeug rollte bis vor den unscheinbaren Seiteneingang des Westminster-Palastes, und zwei bewaffnete Sicherheitskräfte legten auf sie an, bis Morgan sie tadelnd anblickte und die beiden hastig ihre Waffe senkten.

»Ganz schön nervös, die zwei«, murmelte Richard.

»Es sind unruhige Zeiten hier oben«, sagte Shaja leichthin. »Die Nachtstreifer sind sicher deutlich entspannter.«

Sie passierten die Wachen und betraten den Palast. Zwischen zwei magischen Wasserspeiern hindurch, die sie argwöhnisch beäugten, gingen sie eine breite Wendeltreppe hinab, wobei Grayson sich mühte, seine Aura möglichst dicht am Körper zu behalten. Mächtige Bannzauber hinderten Nichteingeweihte am Abstieg der Treppe und da Graysons Fähigkeiten angewachsen waren, wollte er nicht riskieren, diese Abwehrmagie unachtsamerweise zu zerstören. Er hielt sich in der Mitte der Treppe und fing einen zufriedenen Blick Morgans auf, der seine Bemühungen mit einem Nicken quittierte. Selbstzufrieden ging Grayson weiter. Vielleicht musste er seine Berichte bald nicht mehr selbst schreiben, wenn Morgans Stimmung sich langsam besserte. Am Fuß der Treppe angekommen, bewahrheiteten sich Shajas Worte beim Anblick der wachsam, aber entspannt dastehenden Nachtstreifer, die sie aus ruhigen Augen musterten. Die muskulösen, menschenähnlichen Körper mit dem dichten, blauen Fell und den wolfsähnlichen Köpfen nickten ihnen sogar freundlich zu und deuteten vor Grayson eine kleine Verbeugung an. Überrascht erwiderte der Quaestor die Geste, während er an ihnen vorbeischritt.

»Also das war neu«, sagte er leise, während sie die Gänge betraten, hinter deren Türen die Ratsmitglieder und ihre Angestellten arbeiteten und mitunter sogar wohnten.

»Es gibt zwei Nachtstreiferrudel in Hamburg und Umgebung«, sagte Richard leise. »Dass wir diese gerettet haben, hat sich herumgesprochen. Sämtliche Rudel weltweit haben unsere Quadriga per Eid unter ihren Schutz gestellt.«

Grayson nickte nur beeindruckt, aber Morgan riss ungläubig die Augen auf. »Und das sagt du mir erst jetzt?«, fragte er fassungslos. »Weißt du eigentlich, wie selten so etwas ist?«

Richard nickte. »Deswegen wollte ich auch auf einen besonderen Moment warten, um davon zu erzählen. Aber der ergab sich irgendwie nie.«

Grayson wusste, was der Custos der Gruppe meinte. Die Quadriga durchlebte momentan keine besonderen Momente, es sei denn, besonders miese zählten dazu.

Shaja blickte nachdenklich über die Schulter zu einem der Wolfswesen und lächelte. »Ich bin bisher immer bei Nachtstreifern abgeblitzt«, sagte sie mit einem hungrigen Unterton. »Vielleicht ändert sich das ja jetzt.«

»Wirklich, Shaja?«, empörte sich Morgan. »Wir erhalten eine beispiellose Ehrung und Sie denken nur daran, die Sammlung Ihrer Eroberungen zu erweitern?«

Die Halbdämonin zog ein finsteres Gesicht. »Sie vergessen, dass ich mit der Wahl meiner Bettgefährten vorsichtig sein muss. Die meisten sind so … zerbrechlich. Ich wette, ein Nachtstreifer übersteht meine Magie ohne Probleme.«

Grayson rollte genervt mit den Augen. Das dämonische Erbe Shajas verdammte jeden Intimpartner der jungen Frau zu einem tödlichen Glücksspiel um sein Leben, denn ihre Mutter war ein Sukkubus, jene magischen Wesen, die sich von der Lebenskraft ihrer Bettgefährten ernährten. Shajas Kräfte waren in dieser Hinsicht nicht anderer Natur und so war sie in vielen Dingen eine Gefangene ihrer Herkunft.

»Ich dachte, Sie wollten Richards Freundin nacheifern?«, fragte er sie aggressiver als beabsichtigt. Die Walküre Anne Evadóttir hatte Shaja Ratschläge gegeben, wie sie ihren magischen Einfluss weg von der reinen Begierde und hin zu einer Aura der Ehrfurcht und Hingabe lenken konnte, wie sie die Kapitänin der Palladium ausstrahlte, wenn sie ihre Gabe heraufbeschwor.

»Selbstverständlich will ich das noch immer. Deswegen nutze ich diesen Teil meiner Kräfte seit einer Weile nicht mehr – zumindest bis Anne mir mehr beigebracht hat«, sagte Shaja mit einem schelmischen Lächeln. »Aber das bedeutet nicht, dass ein Mädchen keine Begierden hat, oder?«

Morgan hüstelte und deutete auf die Tür, vor der sie stehengeblieben waren und die ebenso schmucklos aussah, wie all die anderen, an denen sie bisher vorbeigekommen waren. Nur das Zeichen an den Wänden, eine Waage, die im radähnlichen Symbol des Verhangenen Rates prangte, deutete darauf hin, dass sie sich momentan in den Gängen des Equilibriums befanden. »Wir stehen vor der Kammer der Lady vom See. Vielleicht sollten Sie beide jetzt damit aufhören, wie störrische Teenager um flüchtige Liebschaften zu streiten?«

Grayson schloss den Mund und schluckte eine bissige Bemerkung über schmollende Magier hinunter. Jetzt noch Öl ins Feuer zu gießen, würde nicht dabei helfen, Morgans Stimmung zu verbessern. Außerdem wollte Grayson wirklich diese lästigen Berichte loswerden.

Zufrieden, dass nun alle schwiegen, klopfte Morgan einmal förmlich mit seinem Gehstock gegen die Holztür und öffnete sie dann. Eine schummrige Schwärze schlug ihnen entgegen, von der Grayson wusste, dass sie eigentlich ein sanftes dunkelgrünes Leuchten war, das man hier im hell erleuchteten Gang jedoch nicht richtig wahrnehmen konnte. Sie betraten die Vorkammer und schlossen die Tür hinter sich, sodass das äußerst schwache Licht im Inneren alles, was man betrachtete, in grünstichige Schemen verwandelte. Kommentarlos zogen sich die vier aus und Grayson musste schmunzeln, wie sehr er sich an die vielen Besonderheiten seiner neuen Anstellung gewöhnt hatte. Wie zum Beispiel, dass sie sich gerade in einem besseren Umkleideraum befanden, um gleich in einen magischen Teich zu hüpfen, von dem Grayson nicht einmal wusste, wo genau der sich befand. Die Lady vom See war eine Nymphe und der Teich die Quelle ihrer magischen Kraft. Sie verließ das Gewässer nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ oder ihre Anwesenheit im Ratssaal benötigt wurde. Also warf Grayson sich ein Handtuch um und drehte sich zu den anderen, die bereits fertig waren. Er ignorierte Shajas provozierend bewundernde Blicke auf seine Leistengegend und schritt stattdessen durch den schweren, schwarzen Vorhang, der die Rückseite der Kammer verhüllte. Grayson nahm ein wenig Anlauf, denn er wusste, dass hinter dem schwarzen Stoff etwas wartete, das Morgan schlicht eine Falte nannte. Dass der Magus damit eine echte Falte in Zeit und Raum meinte, war etwas, über das Grayson lieber nicht zu genau nachdachte. Letztes Jahr in Hamburg hatte Grayson beinahe in einer festgesteckt, als klar wurde, dass sein wachsendes antimagisches Talent ihm beinahe den Übergang durch die Falte verwehrt hätte. Hier und jetzt konnte er gerne auf das Gefühl verzichten, im Nichts gefangen zu sein. Sein Schwung trug ihn mühelos über die magische Schwelle und hinein in einen märchenhaften Wald, der von einem diffusen Licht erhellt wurde, das alles außerhalb der Baumreihen verbarg. Das Moos unter seinen Füßen mochte auf Naturmenschen einladend wirkten, aber Grayson spürte nur die klamme Feuchte der Flechten zwischen seinen Zehen und wünschte sich sofort zurück in die Zivilisation. Er war ein Stadtmensch durch und durch und würde es immer sein. Hinter ihm traten die drei anderen durch die Falte, die sich von dieser Seite wie ein schwarz verhangener Torbogen mitten im Wald präsentierte.

Während Morgan und Richard sich selig lächelnd umsahen, hüpfte Shaja in ihrem Handtuch ausgelassen auf und ab. »Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich hier bin«, rief sie euphorisch aus. »Es ist wirklich zu traumhaft, wie in den Geschichten, die sich alle erzählen.« Dann warf sie das Handtuch von sich und lief mit wehenden Haaren auf den Teich zu, den Grayson in der Entfernung zwischen den Bäumen wahrnehmen konnte. Beim Anblick von Shajas nacktem Körper wirbelte der Ermittler schnell herum, um Richard und Morgan anzusehen. Während der Kreuzritter das Moos zu seinen Füßen bewunderte, blickte der Magus beinahe väterlich lächelnd in Shajas Richtung.

»Ein Halbsukkubus besucht den Teich der Lady«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir leben wirklich in sonderbaren Zeiten.« Ein lautes Platschen ertönte, gefolgt von einem hohen Freudenschrei, und Grayson drehte sich wieder um, während er sich furchtbar prüde vorkam. Er hatte mehr als genug Beziehungen und Bettgeschichten hinter sich, um eigentlich mit ein wenig Nacktheit umgehen zu können, aber Shajas Körper war einfach zu perfekt. Sie hatte ihm diesen Anblick schon häufiger aufgedrängt und je mehr er sich darunter wand, umso mehr Freude schien sie daran zu haben, ihn damit zu konfrontieren. Während Grayson mit Morgan und Richard näherschritt, hörte er bereits eine angeregte Unterhaltung zwischen den Bäumen hervorklingen. Drei Frauenstimmen schienen sich freundlich auszutauschen. Als er den Teich der Lady endlich einsehen konnte, erkannte Grayson, dass die Ratsherrin der Nebula Convicto bereits auf sie wartete. Neben ihr ragte der Kopf ihrer Tochter Sophia aus dem Wasser, die der Quaestor vor fast zwei Jahren bei seinem ersten Fall gerettet hatte. Die Lady winkte ihnen mit einer herrschaftlichen Geste, ins Wasser zu steigen. Grayson trat hinter einen Baum, wo er das Handtuch ablegte und im Schatten breiter Wurzeln ins tiefe Wasser des Sees glitt. Wie jedes Mal schien die Temperatur des Sees auf unwirkliche Art und Weise genau seinen Wünschen zu entsprechen, während Grayson spürte, wie Müdigkeit und Erschöpfung von ihm abfielen wie die alte Rinde eines Baumes. Sein Rücken verlor sämtliche Verspannungen und all die kleinen Alltagsschmerzen verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. Bei seinem ersten Besuch hatte Grayson nur über die heilenden Kräfte des Sees gestaunt, aber seitdem hatte er die tiefer sitzenden Kräfte dieser magischen Quelle verstanden: Da die Lady ihn regelmäßig zu sich rief, war er in den letzten zwei Jahren nicht merklich gealtert. Kein Wunder, dass viele um die Gunst der Zauberin buhlten, wenn ihr Teich machtvoll genug war, seine Gabe so mühelos zu durchdringen.

»Ich danke Ihnen allen, dass Sie so zügig erschienen sind«, sagte die Lady vom See gerade förmlich. Ihr fein geschnittenes Gesicht, dessen Teint einen leichten Blauton besaß, wurde von ihrem nassen, schwarzen Haar umrahmt und das perlmuttfarbende Weiß ihrer Augen hob das Dunkelbraun ihrer Iris noch weiter hervor. Die Nymphe deutete auf Sophia zu ihrer Rechten, die vollkommen menschlich aussah, wenn man von einem leichten Grünton ihrer Haare einmal absah. Grayson sah ein kleines Nasenpiercing im linken Nasenflügel des Mädchens und dachte sich hämisch, dass selbst uralte, mächtige Zauberinnen sich wohl mit den rebellischen Phasen ihrer Kinder herumschlagen mussten. Sophia blickte ihn an und kicherte, während Grayson sich daran erinnerte, dass das Mädchen die Gefühle anwesender Personen lesen konnte, was ihn anscheinend mit einschloss. Sophia musste die Macht ihrer Mutter geerbt haben, wenn sie tatsächlich in Graysons Kopf blicken konnte. Sie winkte ihm ausgelassen zu, und er erwiderte den Gruß mit einem Augenzwinkern. »Meine Tochter wollte es sich nicht nehmen lassen, anwesend zu sein, um ihren ›Onkel Grayson‹ zu begrüßen«, fuhr die Lady vom See fort. Der Quaestor hatte das Mädchen seit dem Ende ihrer Entführung vielleicht ein halbes Dutzend Mal gesehen, aber es hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Grayson nun einen Platz in ihrem Leben einnehmen sollte. Er war zwar ein zynischer Mistkerl, aber Sophia einen Wunsch abzuschlagen, war ihm aus irgendeinem Grund schlicht unmöglich. Also hatten er und sein Team sie hier und da bei Ausflügen begleitet oder bei besonderen Anlässen den Personenschutz gestellt.

»Hallo Sophia«, sagte er lächelnd. »Mylady«, grüßte er dann ihre Gastgeberin.

Die Lady vom See erwiderte das Lächeln. Während sie Morgan und Richard begrüßte, warf Grayson einen Blick zu Shaja hinüber. Die Halbdämonin schien in der magischen Quelle geradezu aufzublühen und die in ihrem Körper gebundene Magie glühte hell und strahlend, während sich magische Zeichen und Formen golden über ihren makellosen Körper wanden. Sie plantschte ausgelassen umher, ohne darauf zu achten, was sie dabei den Anwesenden enthüllte.

Ein lautes Räuspern ließ Graysons Kopf herumschnellen, und er sah in die amüsierten Gesichter von Morgan, Richard, der Lady und Sophia. Anscheinend hatten sie ihn dabei ertappt, wie er Shaja beobachtete, die noch immer ausgelassen im Wasser tobte.

Möglichst gelassen ignorierte er die juchzende Frau zu seiner Rechten und strich sich über den Kinnbart. »So sehr einige von uns die Gelegenheit zu einem magischen Bad zu genießen scheinen, ich denke nicht, dass dies ein Höflichkeitsbesuch ist, oder, Mylady?«, fragte er. Eine gute Offensive war nach Graysons Erfahrung noch immer die beste Verteidigung. 

Die Nymphe und die beiden Männer setzten sofort einen sachlichen Gesichtsausdruck auf, nur Sophia grinste ihn weiter wissend an. »Ich habe Sie alle in einer Angelegenheit rufen lassen, die gleichermaßen offiziell wie privat ist. Daher hoffe ich, auf Ihre Dienste zählen zu können, Quaestor – sozusagen als Freund der Familie.«

Grayson wurde ganz mulmig zumute. Immer wenn Politiker halbprivate Gefallen erbaten, kam am Ende ein furchtbarer Schlamassel dabei heraus, den üblicherweise die unteren Dienstgrade ausbaden durften. Mit anderen Worten: Grayson würde hinterher der Dumme sein, den alle kreuzigten, wenn irgendwas schieflief.

»Meine drei Halbschwestern Ludmilla, Cantra und Nissin sind die Präfektorinnen der Stadt Paris«, fuhr die Lady in beunruhigtem Ton fort. »Sie haben sich nun seit Wochen nicht mehr bei mir gemeldet und das, obwohl ich von ihnen strikte Berichterstattung einfordere, seit sie die Stadt verwalten. Boten werden ignoriert, und die Nachrichten, die ich von Dritten bekomme, künden von einer gewissen Laxheit, die im Umfeld meiner lieben Verwandtschaft um sich greift.« Grayson hörte eine Schärfe aus dem Tonfall der Lady heraus, der all seine Alarmglocken klingeln ließ. Ein Familienzwist kam also auch noch dazu? Er überlegte ernsthaft, ob er nicht lieber auf der Stelle ablehnen sollte. Ihre Quadriga war gerade nicht gerade in Höchstform und das klang nach einer diplomatischen Mission. Dafür war Grayson selbst an seinen besten Tagen nicht qualifiziert.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist …«, begann er, aber die Lady vom See hob warnend ihre Hand.

»Das war keine Bitte«, sagte sie streng. »Außerdem gurgelt ihr Dämon gerade mit meinem heiligen Wasser. Da kann ich doch von Ihnen dieselbe Flexibilität erwarten, die ich gerade an den Tag lege.«

Grayson fuhr herum und tatsächlich spielte Shaja gerade toter Mann, oder besser tote Frau, und spuckte genüsslich einen Mundvoll Wasser aus, nur um einen weiteren Schluck zu nehmen und nochmals lauthals damit zu gurgeln. Dass Shaja in ihrer jetzigen Position wirklich sämtliche Vorzüge präsentierte, half Grayson nicht gerade dabei, eine durchdachte Entscheidung zu treffen.

»Natürlich helfen wir gerne«, sagte er zerknirscht und versuchte, Shaja so gut es ging zu ignorieren, die gerade hysterisch kicherte.

Die Lady vom See nickte streng. »Selbstverständlich tun Sie das«, sagte sie nur. »Morgan kann Sie über sämtliche Details aufklären, aber Ihre Aufgabe ist eigentlich ganz simpel: Sorgen Sie dafür, dass sich meine Schwestern wieder wie die Oberhäupter jener Stadt aufführen, die seit Gründung des Verhangenen Rates als Hochsitz der Diplomatie genutzt wird. Oder ich werde die drei gegen jemanden ersetzen, der es kann.« Jetzt schlich sich eine gewisse Traurigkeit zu der Wut in ihrer Stimme und beide Emotionen waren nichts, was man im Gesicht der obersten Instanz herrschenden Rechts sehen wollte. Hinter ihm legte Shaja gerade die Arme um seinen Hals und presste sich ganz eng an ihn.

»Das Wasser ist so schön«, gurrte Shaja in sein Ohr. »Ich will hier nie wieder weg.«

Der Quaestor blickte hilfesuchend zu Morgan, während die Lady und Sophia einfach untertauchten und in den Tiefen des Sees verschwanden. Ganz offensichtlich war ihre Audienz beendet. »Kann mir vielleicht irgendwer mit diesem verrückt gewordenen Halbdämon helfen?«, fauchte er. Morgan kam daraufhin näher. Er tippte Shaja einmal auf die Stirn, während er ein einzelnes, fremdes Wort sprach, und sofort ließ die junge Frau Grayson los und schloss die Augen. Richard trug sie an den Rand des Sees und bugsierte sie ans Ufer, wo er ihr ein Handtuch überlegte.

Zu Graysons Überraschung schmunzelte Morgan verschmitzt.

»Was ist denn so verflucht witzig?«, giftete Grayson außer sich. »Wir sind gerade in einen großen Haufen politischer Gülle geworfen worden und müssen in eine Stadt, die anscheinend von Diplomaten nur so wimmelt.«

Morgan deutete auf die schlafende Shaja. »Ihr Verhalten wurde von einer allergischen Reaktion auf das Wasser der Quelle ausgelöst. In Shaja streiten bereits zwei magische Kräfte um die Oberhand, das dämonische Erbe ihrer Mutter und die arkane Kraft ihres Vaters. Bei dermaßen begabten und zerrissenen Wesen kann die regenerative Kraft des Teiches eine negative Nebenwirkung auslösen. Mit anderen Worten: Shaja ist high.«

»Und ich wette, die Lady hat damit gerechnet«, warf Richard ein.

Morgan nickte. »Dieses Treffen war eine Falle, einzig dazu konzipiert, Grayson aus dem Konzept zu bringen, damit er auf keinen Fall ablehnt.«

»Aber wozu das Ganze?«, fragte Grayson verstimmt. Die Lady vom See war bekannt dafür, drei Züge im Voraus zu planen und die Reaktionen ihrer Mitmenschen perfekt manipulieren zu können, aber der Aufwand erschien ihm vollkommen unnötig. »Sie hat es doch sowieso befohlen. Hätte sie mein Nein überhaupt gelten lassen müssen?«

»Das hier ist keine Diktatur, Mr. Steel«, sagte Morgan, der sich gerade aus dem Wasser schwang. »Natürlich hätten Sie ablehnen können. Aber offensichtlich wollte die Lady nicht, dass es dazu kommt. Und mir ist auch klar, warum. Aber dazu später.« Er bedeutete Richard, Shaja zu tragen und der muskulöse Mann zog sich in einer fließenden Bewegung ans Ufer und hob Shaja sanft in seine Arme. Schweigend verließen sie den Wald und zogen sich in der Vorkammer an. Währenddessen kam Shaja wieder zu sich und fasste sich stöhnend an den Kopf.

»Verdammt, tut das weh. Was ist denn passiert?«, murmelte sie.

»Sie haben mit dem Wasser der Lady gegurgelt«, sagte Richard trocken, und die junge Frau sprang auf die Füße.

»Das habe ich nicht!«, keuchte sie entsetzt und packte sich wieder an den Kopf. »Die Kopfschmerzen sind ja nicht auszuhalten. Das Letzte, was ich weiß, ist, dass die Lady mich freundlich im Wasser begrüßt hat, während ihr rumgetrödelt habt. Sie sagte irgendwas davon, wie nützlich meine Anwesenheit wäre und das war’s. Dann gingen auch schon die Lampen aus.«

»Schonen Sie sich und ziehen sich erstmal an«, sagte Morgen beschwichtigend. »Ich habe einen Ausnüchterungszauber auf Sie gewirkt und Sie durchleben gerade innerhalb von wenigen Minuten die Auswirkungen, die Ihr Körper sonst über Stunden ertragen müsste.«

»Wozu die Eile?«, fragte Shaja und griff nach ihren Sachen.

Grayson schnaubte unglücklich. »Wir haben einen neuen Auftrag. Und für den müssen wir anscheinend schnellstmöglich nach Paris.«

Morgan nickte eilfertig. »Ich setze Mack auf die Reisevorbereitungen an … oh, verdammt.« Der Magus schlug sich gegen die Stirn. »Wir haben seine Drohne im Kofferraum vergessen. Das werden wir uns eine Ewigkeit lang anhören dürfen.«
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Sie saßen wieder im SUV, dessen Klimaanlage heulend versuchte, gegen die schwüle Hitze des Nachmittags anzukommen. Mack hatte wie erwartet äußerst lautstark darauf hingewiesen, wie viel Zeit und Geld er in seine Drohne investiert hatte, um dem Team eine Hilfe sein zu können, und dass er deswegen erwartete, dass man seine Erfindung nicht im Kofferraum vergaß. Der Zwerg hatte wohl allen Ernstes erwartet, der Lady vom See mit dem Ding seine Aufwartung zu machen. Grayson war sich sicher, dass Morgan dies nie zugelassen hätte, behielt den Einwand aber lieber für sich. Stattdessen lenkte er das Gespräch auf ihren neuen Auftrag, sodass Mack sich zwischen Schmollen und Neugier entscheiden musste. Zum Leidwesen des Quaestors beherrschte der Schatten beides simultan.

»Die Politikerinnen wieder auf Linie zu bringen, klingt nach einem Job für einen Diplomaten. Was will die Lady dann mit unserem Quaestor vor Ort? Kann sie ihre Schwestern vielleicht nicht leiden?«, fragte Mack gerade grummelnd.

Grayson runzelte die Stirn, ließ die Spitze jedoch weiter unbeachtet, denn er brannte darauf, die Antwort zu hören. Er selbst hatte ja auch große Zweifel an seiner Tauglichkeit für diesen Fall.

»Halbschwestern«, korrigierte Morgan pedantisch. »Sie teilen denselben Vater, aber eine andere Mutter. Nymphen sind allgemein stets an ihr Gewässer gebunden und suchen sich einen Partner aus einer anderen Rasse, um sich fortzupflanzen. Der Erzeuger der Lady vom See war Gerüchten nach ein Hexer mit einer Vorliebe für Nymphen. Ihre Halbschwestern wurden Jahrhunderte vor ihr geboren und das Verhältnis zwischen den vieren ist … schwierig. Für sich allein sind Ludmilla, Cantra und Nissin bestenfalls als dysfunktional zu bezeichnen, aber wenn die drei zusammenarbeiten, haben sie sich als erstaunlich kompetentes Team erwiesen.« Morgan machte eine Pause und Grayson dachte, dass man diese Aussage locker auf die Anwesenden übertragen konnte. Das ungemütliche Schweigen im Wagen machte ihm klar, dass er wohl nicht als einziger so dachte. Bevor die Stimmung komplett kippen konnte, stellte Grayson eine Frage, die ihm auf dem Herzen brannte, seit die Lady ihnen von ihrem Auftrag erzählt hatte.

»Wieso lässt man es zu, dass drei Familienangehörige der Lady vom See als Präfekten von Paris dienen? Das schreit doch geradezu nach Vetternwirtschaft. Und warum drei? Ich dachte, es gibt nur einen Präfekten pro Herrschaftsgebiet.« Grayson hatte sich nach Hamburg durch die Territorien der Nebula Convicto gewühlt und festgestellt, dass es nicht einfach einen Präfektor pro Land gab. Einige der modernen Grenzen waren von den magischen Wesen nie anerkannt worden und gerade in Osteuropa und Russland gab es eine Vielzahl von kleineren Gebieten, die je einem Präfektor unterstanden. Aber egal, wie groß oder klein eines der Territorien war, es gab immer nur eine Person an dessen Spitze.

Zu Graysons Überraschung antwortete Shaja auf die Frage. »Das liegt an der Sonderstellung, die Paris innerhalb der Nebula Convicto genießt«, sagte sie stöhnend. Die magische Ausnüchterung machte ihr noch immer zu schaffen und sie hielt beim Sprechen ihre Augen geschlossen. »In Paris werden sämtliche Abkommen verhandelt, die die Nebula Convicto betreffen. Der Verhangene Rat macht die Gesetze, aber alles, was einzelne Gruppierungen miteinander aushandeln, wird in der französischen Hauptstadt besprochen. Vampirclans, Magier-Cabale, Ork-Stämme, Trollälteste, alles, was Rang und Namen hat, stellt mindestens einen Botschafter bereit, der ganzjährig in Paris die Interessen der eigenen Leute vertritt. Egal, ob Handelsabkommen, Fehden oder Allianzen, in dieser Stadt werden sie wahr.«

»Ganz Paris liegt unter einem strikten Friedenspakt«, ergänzte Richard. »Waffen sind nur in Ausnahmefällen gestattet, Gewalt ist nicht erlaubt. Es gibt über fünfhundert Residenzen mit diplomatischer Immunität in der Stadt und jedes gesprochene Wort wird dort auf die Goldwaage gelegt.«

Grayson starrte die beiden fassungslos an. »Sie verarschen mich doch«, entfuhr es ihm schließlich. »Und dahin will mich die Lady vom See freiwillig schicken? Soll ich den ganzen Laden niederbrennen, oder was?«

»Wir sind ja auch noch da, Mr. Steel«, sagte Morgan brüskiert. »Bisher haben wir Sie vor den schlimmsten Fehlern bewahrt und immerhin sind Sie ja nicht mehr ganz unbedarft, was die magische Gemeinschaft angeht.«

Grayson nickte wenig überzeugt. »Und was hat das jetzt mit den drei Präfektorinnen zu tun?«

»Paris ist zu wichtig, um Partei in der Politik zu ergreifen«, erklärte Morgan. »Es muss dringend in allen politischen Diskussionen neutral bleiben, um als Verhandlungsort funktionieren zu können. Deswegen auch die räumliche Trennung vom Verhangenen Rat. Es wurde vor Jahrhunderten beschlossen, dass je ein Vertreter der Freien, der Erben und des Equilibrium gemeinsam den Frieden der Stadt wahren.«

»Diese Regelung funktionierte eher schlecht als recht«, sagte Richard. »Es gab immer ein großes Hauen und Stechen zwischen den drei Herrschern, alles natürlich hinter einem Lächeln verborgen. Bis die drei Schwestern sich zur Wahl stellten. Jede von ihnen verfolgt eine andere politische Agenda, aber da sie Schwestern sind und sich einen Fluss teilen, nämlich die Seine, gehen sie freundschaftlicher miteinander um als ihre Vorgänger. Zum Erstaunen aller wurden aus drei skandalumwitterten Lebefrauen innerhalb kürzester Zeit respektierte Diplomatinnen, die die Neutralität von Paris gegen jeden Widerstand von innen oder außen aufrechterhielten.«

»Warum ist die Lady dann so schlecht auf die drei zu sprechen?«, fragte Grayson.

»Familie«, sagte Shaja lakonisch, aber Morgan schüttelte den Kopf.

»Es ist mehr als eine Animosität unter Verwandten«, widersprach er grüblerisch. »Werden die Drei Schwestern als Präfektorinnen abgelöst, schwächt das nicht nur Paris als Zentrum der Diplomatie, es fällt natürlich auch auf die Ratsherrin zurück, wenn ihre Verwandtschaft derart versagt. Die Lady schickt uns daher unter dem Deckmantel einer diplomatischen Mission, damit wir diskret nach dem Rechten sehen. Dies ist keine offizielle Ermittlung. Deswegen wollte sie so unbedingt die Zusage unseres Quaestors.« Er blickte Grayson an. »Sie vertraut Ihnen. Deswegen hofft die Lady wohl, dass Sie herausfinden, was in Paris los ist. Nach dem, was ich in den letzten Wochen gehört habe, verfallen die drei Schwestern wieder in ihre alten Verhaltensmuster aus der Zeit, bevor sie der Stadt vorstanden.«

»Und riskieren alles, was sie sich in Jahrhunderten aufgebaut haben?«, fragte Grayson zweifelnd. Langsam ergab ihr Auftrag für ihn ein sinnvolles Ganzes, auch wenn ihm nicht gefiel, was er dort sah. »Also schön«, sagte er schließlich. »Dann polieren wir mal unsere Manieren auf und fliegen in die Stadt der Liebe, um ein paar Nymphen den Kopf zurechtzurücken.«


Ein Mord vor dem Abendessen
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Wie üblich hatte Morgan ihnen blitzschnell einen Flug organisiert und dafür gesorgt, dass ihr Gepäck bereits fertig verstaut in der Maschine auf sie wartete. Der Flug war ebenso kurz wie luxuriös gewesen, und nun stieg Grayson stöhnend aus dem Privatflugzeug der Nebula Convicto und auf das sengend heiße Rollfeld. Die Luft flimmerte über dem Asphalt und schien ihn innerhalb von Sekunden aufzuheizen. Er riss sich seine Lederjacke vom Körper und knöpfte sein dunkelgraues Hemd auf, bis Richard neben ihn trat und ihn streng anblickte. Dann tippte er auf den dünnen Stoff auf Graysons Brust.
»Das taktische Gewebe des Hemdes reicht höchstens als Schutz gegen ein Taschenmesser, also ziehen Sie die Lederjacke gefälligst wieder an! Wir stehen hier auf dem Präsentierteller. Ein Scharfschütze, den die Verschwörer hier postiert haben könnten, hätte gerade ein leichtes Spiel.«
Grayson wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte sich die Jacke über die Schultern. »Panzerung hin oder her, mehr ist einfach nicht drin«, sagte er entschieden. »Was nützt es, wenn meine Schutzkleidung eine Kugel aufhält, und ich dann an einem Hitzschlag sterbe?«
Richards zog eine finstere Miene und schüttelte missmutig den Kopf.
»Sie machen meine Arbeit nicht gerade leichter, Quaestor«, sagte er und postierte sich vor ihm, um die Brust Graysons mit seinem Körper abzuschirmen.
Ein leises, hochfrequentes Sirren ertönte, als Shaja in ihrem langen, schwarzen Ledermantel das Flugzeug verließ. Das magische Kleidungsstück kühlte den Körper der Halbdämonin herab, die unter der Hitze des brütenden Hochsommers sonst sicherlich furchtbar leiden würde. Grayson hatte schon gesehen, wie die normale Kleidung der Dämonin unter zu großen Anstrengungen Feuer gefangen hatte und erinnerte sich daran, dass Shaja wohl am meisten von ihnen allen unter den Einschränkungen ihrer zwiespältigen Gaben zu leiden hatte. Hier und jetzt wirkte sie jedoch entspannt und vergnügt. »Täusche ich mich, oder ist es ein wenig kalt hier?«, fragte sie mit einem süffisanten Lächeln in die Runde und täuschte ein Frösteln an.
Grayson warf ihr einen mörderischen Blick zu und wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. »Wir sollten aus der Sonne rauskommen«, sagte er nur. »Worauf genau warten wir denn?«
Richard deutete auf ein schwarzes Fahrzeug, das sich ihnen näherte. »Wir werden abgeholt, Quaestor. Denken Sie daran, wir sind offiziell als Gesandte des Rates hier, um mit den Präfektorinnen zu sprechen.«
Grayson wischte sich nochmals den Schweiß von der Stirn und blickte neidisch zu Morgan und Shaja hinüber. Der kühlende Ledermantel winselte in hochfrequentem Ton vor sich hin und hielt die Halbdämonin offenkundig auf einer angenehmen Körpertemperatur, und Morgan sah in seinem edlen Anzug so taufrisch aus wie immer. »Der schummelt doch, oder?«, knurrte Grayson leise und pustete sich Luft ins Gesicht.
»Wenn Sie damit meinen, ob er Magie anwendet, dann ja, Mr. Steel. Anders wäre die Hitze ja kaum auszuhalten«, sagte Richard grinsend.
Erst jetzt fiel dem Ermittler auf, dass auch er sehr entspannt auf dem Rollfeld stand, während er Grayson lässig mit seinem breiten Körper abschirmte. »Sie hat er auch verzaubert, stimmt’s?«, murrte der Quaestor, während er aus den Augenwinkeln die Limousine beäugte, die gerade einige Meter entfernt anhielt.
Richard zuckte nur mit den Achseln. »Wofür hat man denn magische Freunde?«, sagte er leichthin.
Grayson wollte es gerne auf die Hitze schieben, aber in Wahrheit war es pure Frustration über die Situation. Jedenfalls dehnte er für eine Sekunde sein Lacunusfeld aus, damit der vor ihm stehende Richard davon erfasst wurde. Ein bläuliches Gleißen lief über die Gestalt des zusammenzuckenden Custos und sofort bildeten sich die ersten Schweißperlen auf der Stirn des Mannes, als Morgans Zauber sich unter der Antimagie verflüchtigte.
»Sie sind ein sehr böser Mann, Quaestor«, brummte Richard leise, und Grayson spiegelte das Grinsen, das eben noch in den Zügen des Ritters gestanden hatte.
»Wozu hat man antimagische Freunde?«, flüsterte er verschwörerisch. Dann öffnete sich die Hintertür der vor ihnen parkenden Limousine, und ein Mann stieg aus, der Graysons Aufmerksamkeit fesselte. Ein geradezu lächerlich gut aussehender Marokkaner in einem weißen, wallenden Seidenhemd und einer perfekt sitzenden, hellen Hose entstieg dem Fonds und winkte ihnen freundlich zu. Seine schulterlangen, schwarzen Haare hatte er hinter die Ohren geklemmt und die ungewöhnlichen, tiefblauen Augen des Mannes schienen alle Freundlichkeit der Welt in ihrem Inneren zu bergen. Grayson war heiß, er wollte nicht hier sein und sein erster Eindruck von Menschen im Allgemeinen war immer eher zynischen Charakters, aber diesen Mann dort wollte er einfach mögen. Es war ihm sofort klar, dass dies ein magisches Wesen sein musste, das sie gerade mit einem weiteren Winken einlud, in den Wagen zu steigen.
»Monsieur Worthington, welche Ehre«, sagte der Fremde mit einer weichen, angenehmen Stimme und dem Hauch eines französischen Akzents. »Bitte steigen Sie ein, dieses Wetter ist sogar für mich schwer erträglich.« Der Mann lachte, ein tiefer, herzlicher Laut, der Grayson schmunzeln ließ. »Ich bin nicht aus meiner Heimat nach Paris geflüchtet, um hier ebenso gekocht zu werden wie Zuhause.«
Grayson war kein eitler Mensch, aber dass der Kerl ihn und die anderen kaum beachtete, sondern sich einzig auf Morgan fixierte, kostete den Lackaffen ein paar Sympathiepunkte. Grayson zog sein Lacunusfeld dicht an sich heran, um dessen Effekt auf seinen Verstand zu verstärken und schon ließ seine Sympathie für den Mann am Wagen noch weiter nach. Graysons fühlte sich in seinem Urteil bekräftigt: Der Fremde spielte mit ihren Gefühlen herum!
»Monsieur Malthar!«, sagte Morgan gerade. »Dass Sie uns hier empfangen, ist eine erfreuliche Überraschung. Man sagt, Ihr Terminkalender sei stets auf ein Jahr im Voraus gefüllt.« Er reichte dem hübschen Kerl die Hand und schüttelte sie kräftig.
»Das liegt nur daran, dass ich mir immer Zeit für freudige Pflichten wie diese lasse. Und sagen Sie Asmal, das reicht vollkommen«, erwiderte der Mann lachend. »Wenn schon ein Ratsmitglied nach Paris kommt, das seit über zweihundert Jahren nicht mehr hier war, dann sollte ich es doch persönlich begrüßen.«
Morgan wirkte nun etwas gequält und nickte nur stumm. Asmal hob für eine halbe Sekunde eine Augenbraue hoch und schon war wieder ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Fährt Ihre Eskorte mit uns?«, fragte er höflich.
Grayson horchte auf und verstand endlich, was hier los war. Sie waren ja gar nicht als Quadriga hier. Richard, Shaja und Grayson fungierten offiziell stattdessen als Gefolge des Ratsmitglieds Morgan Worthington.
»Sie fahren mit uns«, sagte Morgan. Asmal nickte nur und bedeutete allen einzusteigen. Das Innere der Limousine war geräumig, sodass alle mehr als genug Platz hatten. Eine kleine Bar, die zwischen den breiten Lederbänken eingelassen war, lockte mit kühl glitzernden Eiswürfeln und eine herrliche frische Brise schlug Grayson aus dem gekühlten Innenraum entgegen. Mit einem zufriedenen Seufzen ließ er sich nieder und legte seine glühend heißen Hände auf das kalte Leder. Shaja nahm ihm gegenüber Platz und Richard stieg vorne auf dem Beifahrersitz ein. Grayson schmunzelte. Der Custos fuhr am liebsten selbst und wenn das nicht möglich war, hatte er den Fahrer gerne im Blick. Jetzt beäugte er die schwarz livrierte Gestalt argwöhnisch, die Grayson nur als Schemen erkennen konnte.
»Ist das etwa eine Hülle?«, fragte Richard gerade alarmiert.
Asmal nickte. »Standardvorkehrung in diplomatischen Fahrzeugen innerhalb der Grenzen von Paris. Eine Hülle kann keine Informationen preisgeben«, erklärte er beiläufig. »Ich versichere Ihnen, unser Fahrer ist vollkommen ausreichend und dabei absolut verschwiegen.«
Grayson zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Hüllen waren die Körper frisch Verstorbener, die mit einem minderen Geist beseelt wurden, um einfache Handlungen auszuführen. Er hatte diese Praxis immer eher für das Werkzeug zwielichtiger Personen gehalten, die nicht zurückverfolgbare Handlanger brauchten. Auch Richard wirkte nicht überzeugt und beäugte die Hülle kritisch. »Ich behalte das Ding besser im Auge«, sagte er nur, als der Wagen anfuhr.
Grayson konzentrierte sich wieder auf ihren Gastgeber, der gerade gefüllte Gläser herumreichte. So sehr der Whiskey Grayson auch reizte, er griff zu einem eisgekühlten Glas Orangensaft, das ebenfalls zu Auswahl stand. Dabei betrachtete er sein Team argwöhnisch: Shaja zog den hübschen Kerl neben ihn geradezu mit ihren Blicken aus, und Morgan wirkte viel zu entspannt.
»Sie wissen, dass der mit unserem Kopf herumpfuscht?«, fragte er die beiden daher brüsk und deutete mit dem Daumen auf Asmal. Der zog überrascht die Augenbrauen hoch. Morgan deutete mit seinem Gehstock auf Grayson.
»Darf ich Ihnen Grayson Steel vorstellen, Quaestor des Verhangenen Rates?«, sagte er gequält. »Er kann etwas direkt sein sowie misstrauisch, grob und mürrisch.«
»Und das sind seine guten Eigenschaften«, warf Shaja kichernd ein.
»Und das ist Shaja Anar, ihres Zeichens ein Halbsukkubus und eine Saggitaria«, fügte Morgan mit einem tadelnden Blick in Richtung der jungen Frau hinzu.
Asmal blickte rasch von einem zum anderen und dann wieder zu Morgan. »Dann gehe ich recht in der Annahme, der kritisch dreinblickende Mann auf dem Beifahrersitz ist Richard, der Schlächter?«
»Einfach nur Richard reicht, vielen Dank«, sagte dieser kurz angebunden. Grayson spürte hier eine spannende Geschichte lauern, aber hielt sich für den Moment zurück. Der Kreuzritter hatte im Laufe der Jahrhunderte in vielen Schlachten für die Unendliche Legion gekämpft, den militärischen Arm der Nebula Convicto. Anscheinend schien er bei Asmal bei einem dieser Kämpfe einen eher negativen Eindruck hinterlassen zu haben. Jetzt, wo er genauer hinsah, bemerkte Grayson auch, dass Richard gegen den Charme des Mannes vollkommen immun zu sein schien.
Asmal beugte sich vor und sah Morgan tief in die Augen. »Das hier ist kein diplomatischer Höflichkeitsbesuch, oder?«, fragte er lauernd. »Sie sind mit einer vollständigen Quadriga hier, die sowohl einen schießwütigen Quaestor als auch einen Custos enthält, der über ein Dutzend meiner Art niedergemetzelt hat. Wird das ein politisch motiviertes Attentat?« Die Augen des Mannes begannen in einem irisierenden Blau zu glühen, und Grayson spürte, wie sich eine Druckwelle im Inneren des Wagens aufbaute. Während Morgan noch protestierte, griff der Ermittler mit seiner Rechten nach dem Hals des aufgebrachten Mannes und konzentrierte dabei sein Lacunusfeld auf seine Finger. Dieser kleine Trick gelang ihm bisher eher schlecht als recht, aber der Effekt auf Asmal war enorm. Seine Haare wurden schlohweiß, tiefe Falten zeigten sich in seinem Gesicht und seine Haut nahm eine gräuliche Färbung an.
»Loslassen, Mr. Steel!«, rief Morgan alarmiert. »Er ist ein Dschinn. Sie bringen ihn gerade um!«
Überrascht ließ Grayson den Mann los, dessen Aussehen sich sofort normalisierte und der keuchend nach Luft rang.
»Wenigstens hat er die Waffe steckenlassen«, warf Shaja spöttisch ein. Grayson nahm sich vor, mit der Halbdämonin zu passender Gelegenheit mal über ihre dauernden Sticheleien zu reden.
Morgan schnippte mit den Fingern vor Asmals Augen und der nickte als Antwort und rang weiter um Atem. »Dschinni sind hochmagische Wesen, ähnlich wie Feen«, erklärte der Magus hastig. »Die Gefühle, die sie gespürt haben, sind die seinen gewesen. Dschinn können ihre eigenen Emotionen ausstrahlen wie eine Wolke, meist um anzuzeigen, dass sie nichts Böses im Schilde führen.«
Grayson blinzelte irritiert. »Sie meinen, ein Dschinn, so wie bei Aladin? Mit Wunderlampe und allem?«
Sowohl Morgan als auch Asmal blickten Grayson an, als wäre er gerade mit Unrat beschmiert unter einem Stein hervorgekrochen. »Sie sollten es doch mittlerweile besser wissen, Quaestor«, tadelte Morgan ihn, aber der Ermittler schüttelte den Kopf.
»Hab noch nichts über sie gelesen«, sagte er knapp.
»Dschinn sind sehr selten«, sagte Richard spröde. »Und das ist auch gut so.«
»Rassist«, stieß Asmal noch immer außer Atem hervor und zum ersten Mal seit Langem war Grayson wirklich schockiert. Richard war derart grundsolide und in sich ruhend, dass diese Anschuldigung vollkommen absurd auf den Quaestor wirkte. Aber bevor irgendjemand etwas sagen konnte, hob Morgan befehlend die Hände.
»Alle sind still«, ermahnte er sie streng. »Ich regele das.« Dann deutete er auf den Dschinn.
»Dies ist Malthar Asmal, seit über zwei Jahrhunderten Generalbotschafter des Verhangenen Rates in Paris. Er kennt wirklich jeden Gesandten, Unterhändler, Botschafter oder Vertreter sämtlicher Interessengruppen von nennenswertem Rang in dieser Stadt. Er ist ein Meister der Gefälligkeiten, ganz so wie jeder Dschinn.«
»Also der Teil stimmt schon mal mit den Geschichten überein?«, hakte Grayson dazwischen.
Morgan nickte erst und schüttelte dann unschlüssig den Kopf. »So einfach ist das nicht …«, begann er, aber mittlerweile hatte sich Asmal wieder gefangen.
»Ich erkläre das besser«, sagte er ein wenig atemlos. »Aber zuerst möchte ich mich entschuldigen. Mein kleiner Ausbruch ist absolut untypisch für mich. Es muss diese Hitzewelle sein. Die ganze Stadt spielt schon seit Wochen deswegen verrückt.«
Grayson rieb sich über den Nacken. »Kann ich verstehen. Mich macht das Wetter auch gereizt.«
»Nur das Wetter?«, kam der unvermeidliche Kommentar von Shaja, die die Szene sichtlich genoss.
Asmal lächelte die Halbdämonin an und sprach dann weiter. »Wir Dschinn sind darauf spezialisiert, anderen Wesen ihre Wünsche zu erfüllen. Allerdings nicht wie in den Geschichten. Weder kann ich Dinge herbeizaubern, noch jemanden unsterblich machen oder sonst etwas. Wir besitzen ein magisches Grundtalent, ähnlich einem zweitklassigen Magus, und das war es auch schon.« Asmal deutete auf seine Brust, wo Grayson einen winzigen goldenen Anhänger sah, der die Form einer Öllampe hatte. »Wir benötigen einen speziellen Zauberfokus, um unsere Kräfte zu bündeln, daher die Sage von der Lampe, an der man reiben muss. Aber unsere eigentliche Kraft liegt in unserer Gabe, verschiedene Interessen miteinander zu vereinen. Wir sind die geborenen Unterhändler.«
Grayson nickte verstehend. »Also erfüllen Sie zwar Wünsche – aber auf vollkommen andere Art als in den Geschichten.«
Asmal schmunzelte. »Sozusagen, ja. Jemand wünscht sich Reichtum, wir stellen die Geschäftsbeziehungen her. Eine Krankheit soll geheilt werden, wir bringen Patienten und Heiler zusammen. Solche Dinge eben. Das lässt sich beliebig ausweiten auf das Beenden von Fehden, Schlichten von Missverständnissen und Ähnlichem.«
»Auch auf das Unterdrücken von Sklavenaufständen, Unterstützen von Diktatoren und Anzetteln von Bürgerkriegen«, fauchte Richard vom Beifahrersitz aus. Grayson schaute zwischen ihm und Asmal hin und her, dem die Antipathie ebenso ins Gesicht geschrieben stand.
»Scheren Sie keine ganze Art wegen einiger schwarzer Schafe über einen Kamm«, sagte Asmal scharf. »Die Efreet spiegeln in keinster Weise unsere Überzeugungen wider«, verteidigte er sich leidenschaftlich.
Richard schnaubte nur und drehte sich nach vorne.
»Efreet?«, hakte Grayson nach.
»Dschinn, die ihre Fähigkeit für eigennützige oder destruktive Zwecke nutzen«, erklärte Morgan rasch. »Der Magus, der damals Richard zu Zeiten der Kreuzzüge versklavt hatte, bediente sich der Künste eines Efreet.«
Richard starrte stur geradeaus, während er anfing zu sprechen, seine Miene konnte Grayson nur als verzerrtes Etwas im Spiegel erahnen. »Dieser Efreet war Kerkermeister, Folterknecht und Henker in einem. Er zerstörte die Träume und Charakter von Lebewesen mit ebensolcher Leichtigkeit, wie er Existenzen beendete.« Blanker Hass schwang aus der Stimme des Custos.
»Ich denke, Sie haben seine Taten mehr als gesühnt«, sagte Asmal kalt. »Schließlich haben Sie sich in den letzten Jahrhunderten immer freiwillig gemeldet, wenn ein Dschinn in den Verdacht geriet, unlauter gehandelt zu haben – und stets endete es mit dem Tod des Beschuldigten.«
Richard schwieg. Grayson konnte kaum fassen, was er da hörte. Morgan hingegen schnaubte unwillig und zog sein Smartphone hervor. Er tippte hastig darauf herum und daraufhin brummten die Geräte Richards und des Dschinns. »Ich habe gerade das vollständige, ungeschwärzte Dossier des jeweils anderen für Sie beide freigegeben. Vielleicht schaffen Fakten ja ein wenig Vertrauen für eine Zusammenarbeit.«
Die Stille im Wagen hätte man schneiden können, während die Limousine sich langsam in die Innenstadt von Paris voran mühte. Der Verkehr war dicht und die Fahrweise der anderen Teilnehmer bestenfalls als rabiat zu bezeichnen. Dass es nicht alle paar Meter zu Zusammenstößen kam, war für Grayson ein halbes Wunder. Während Richard und Asmal jeweils auf ihre Smartphones starrten und in der Historie des anderen lasen, schaute Grayson aus dem Fenster und dachte nach. Sie waren kaum gelandet und schon wäre es beinahe zu einem Zwischenfall gekommen. Dieser diffuse Auftrag, dass sie ausgerechnet auf einen Dschinn stießen und das seltsame Wetter … das alles schien Grayson kein Zufall zu sein. Befanden sie sich gerade vielleicht mitten im Gegenschlag der Verschwörer, ohne es zu merken? Und wenn ja, was war ihr Ziel? Sollte die Situation in diesem Wagen vielleicht anders enden? Hatten die Verschwörer gehofft, dass Grayson den Generalbotschafter umbrachte? Und wie konnten sie wissen, dass ein so gewiefter Diplomat genau im richtigen Moment die Kontrolle über sich verlor, so wie es vorhin geschehen war? Grayson biss sich nachdenklich auf die Lippe. Es gab einfach zu viele Fragen und noch nicht genug Informationen, um sie zu beantworten.
»Sehr beeindruckend«, sagte Richard schließlich zögerlich. »Der Dusran-Pakt, das Abkommen der sieben Dörfer … Sie haben an vielen Verhandlungen teilgenommen, die Leben gerettet und verbessert haben.« Er drehte sich noch immer nicht um, aber der brennende Hass war aus seiner Stimme verschwunden. »Sie gehören definitiv zu den Guten.«
Asmal nickte abwesend. »Ich muss mich ebenfalls korrigieren. Viele der Informationen, die hier stehen, sind neu für mich.«
Morgan räusperte sich. »Die meisten der Katastrophen, die durch einen Efreet verursacht wurden, sind Verschlusssache. Der Rat hält es für angemessen, niemandem eine Gebrauchsanweisung für eine Wiederholung in die Hand zu geben.«
»Weil wir Dschinn ja sonst sofort auf falsche Gedanken kämen«, sagte der Botschafter bitter.
Morgan hob entschuldigend die Hände, aber Shaja beugte sich vor und legte Asmal eine Hand auf das Knie.
»Ich kann Sie voll und ganz verstehen, mein Bester«, sagte sie voller falschen Mitgefühls. »Sie können sich vielleicht vorstellen, mit welchen Vorurteilen eine Halbdämonin zu kämpfen hat.«
Grayson traute seinen Ohren nicht. Versuchte sie tatsächlich, den Dschinn anzumachen, indem sie seine momentane Verletzlichkeit ausnutzte?
Bevor Asmal mit mehr als einem Lächeln reagieren konnte, klingelte das Telefon des Botschafters. Er ging ran und sprach in einem schnellen Französisch hinein, das immer hektischer und fahriger wurde, je länger das Gespräch dauerte. Schließlich legte er auf und blickte betroffen in die Runde.
»Was ist los?«, fragte Morgan besorgt.
»Es ist ein Mord geschehen«, sagte der Dschinn verstört. »Und zwar ein äußerst heikler Mord an einem elfischen Botschafter.« Er wandte sich an Grayson. »Die Nebelwacht ist jetzt schon überlastet, überall in Paris laufen Einsätze. Ob ich Sie wohl bitten könnte, uns mit einer ersten Tatortbegehung auszuhelfen, Quaestor? Viele Unschuldige könnten darunter leiden, wenn dieses Verbrechen nicht umgehend untersucht wird.«
»Dann werden Unschuldige unter Ihrem Starrsinn leiden.« Das hatte damals das Simulakrum zu ihnen gesagt. Grayson fröstelte und verdrängte den Gedanken. Nicht jedes Verbrechen war den Verschwörern anzulasten und es half niemandem, wenn er jetzt paranoid wurde. »Wir können ja mal vorbeifahren«, sagte er möglichst gelassen.
»Ein Mord vor dem Abendessen?«, fragte Shaja ausgelassen. »Und ich dachte, der Tag könnte nicht mehr spannender werden.«


Paris, 19. Arrondissement, Parc des Buttes-Chamont, Sonntag, 26. August, 18.37 Uhr
Sie fuhren eine ganze Weile weiter nach Südwesten, immer tiefer hinein in die Herzgegend von Paris. Touristen füllten die Straßen trotz des heißen Wetters ebenso unausweichlich wie die vielen Cafés und Gartenanlagen, die Grayson undeutlich an sich vorbeirauschen sah. Paris schien bis zum Bersten gefüllt zu sein, und ihm schauderte bei dem Gedanken, dass hier vielleicht gerade irgendwo die Rachepläne der Verschwörer umgesetzt werden könnten. Shaja flirtete weiter ungehemmt mit Asmal, und Morgan sprach gerade mit Mack, um detaillierte Hintergrundinformationen zum Mordopfer zusammenzustellen. Richard blieb indes auffallend still und schien sein Heil in defensivem Schweigen zu suchen. Gerade lachte Shaja übertrieben laut über einen Witz des Dschinns, als der Fahrer des Wagens anhielt und Grayson neugierig aus dem Fenster sah. Vor ihnen lag ein gut besuchter Park, in dessen Zentrum sich eine auffällige, kleine Kuppel auf einem mit dichtem Grün bewachsenen Felsen erhob. Schmale, helle Säulen trugen ein Dach, das für Grayson aus der Ferne wie eine steinerne Krone anmutete. Wasser floss wie ein Burggraben um den zu einem Teil des Parks umfunktionierten Felsen herum und verstärkte noch den Eindruck einer natürlichen Festung, die gerade von Touristen belagert wurde. Mehrere Brücken boten den Menschenmassen einen Zugang zu dem Felsen. Grayson hatte mittlerweile eine Vorstellung davon, wie die Nebula Convicto funktionierte, sodass er sich zu einem wagemutigen Tipp hinreißen ließ.
»Lassen Sie mich raten: Der elfische Botschafter wohnte irgendwo hier im oder am Park?«, fragte er Morgan.
Der zog seine Augenbrauen hoch und nickte dann erfreut. »Sie lernen ja doch dazu, Sportsfreund. Henthoumin wohnte in einem speziell für Besucher aus Tír na nÓgs erstellten Appartement hier im Herzen des Parc des Buttes-Chamont.«
Grayson rieb sich über die geschlossenen Augen. »Ernsthaft? Tír na nÓg gibt es wirklich?« Die sagenhafte Anderswelt war ein fester Bestandteil der Geschichten aus Graysons Kindheit gewesen, und da hätte sie auch gerne bleiben dürfen. Zu seiner Erleichterung schüttelte der Magus den Kopf.
»Nein, das eigentliche Tír na nÓg ist seit Jahrhunderten verloren. Aber seine Bewohner konnten sich in diese Welt retten und besiedeln nun mehrere entlegene Wälder auf der gesamten Welt. Die Elfen, die Sie bisher kennengelernt haben, haben sich in die menschliche Welt integriert, wohingegen die Elfen von Tír na nÓg waschechte Traditionalisten sind.«
»Das macht die Verhandlungen mit ihnen auch so schwer«, sagte Asmal. »Ich hatte Glück, denn da ich ein Dschinn bin, respektieren sie mich und hören mir zu.«
Richard machte Anstalten auszusteigen, aber Grayson bat ihn mit einer Handbewegung innezuhalten. »Wir sollten uns erst zu Ende unterhalten, ohne in die Menschenmengen da draußen zu geraten. Außerdem will ich die kalte Luft hier im Wagen noch so lange wie möglich genießen.«
Shaja kicherte und zog bereits betont langsam wieder ihren Kühlmantel an, den sie in der klimatisierten Limousine nicht gebraucht hatte.
»Mit wem standen die Elfen denn in Verhandlungen?«, fragte Grayson.
»Ein Koboldstamm, der in einem der Wälder lebt, die die ehemaligen Bewohner von Tír na nÓg für sich beanspruchen«, erklärte Asmal. »Der Verhangene Rat hat beiden Völkern ein Bleiberecht im fraglichen Wald eingeräumt, und das ging auch jahrelang gut, aber Kobolde sind deutlich fruchtbarer als Elfen und daher breiteten sie sich immer weiter in dem Wald aus. Es kam zu Reibereien und einigen bedauerlichen, gewaltsamen Zwischenfällen, sodass schließlich Botschafter nach Paris entsandt wurden, um eine friedliche Lösung zu finden.« Er verzog das Gesicht. »Die Verhandlungen standen kurz vor dem Abschluss. Die Kobolde wären zu einem Sasqatschstamm nach Nordamerika umgezogen und hätten dafür eine großzügige Ausgleichszahlung von den Elfen erhalten, die ihren Stamm über Generationen ernährt hätte.«
»Glauben Sie, der Mord geschah, um die Verhandlungen zum Scheitern zu bringen?«, fragte Grayson.
Der Dschinn legte seine Fingerspitzen in einer grüblerischen Geste aneinander. »Mir fällt beim besten Willen niemand ein, der von einem Streit profitieren würde.«
Grayson warf noch einen Blick aus der Fensterscheibe. Draußen schwitzten die Touristen unter der heißen Sonne und mühten sich darum, den Anblick des Parks zu genießen. Grayson sah von hier aus bereits mehr als einhundert Zivilisten. Alles in ihm schrie ihm zu, dass dieser Mord auch ebenso gut eine Falle sein könnte, die die Verschwörer ihnen gestellt haben mochten. Er seufzte und erinnerte sich an einen Spruch, den er mal gehört hatte: Bloß, weil man paranoid ist, bedeutet das nicht, dass sie nicht hinter einem her sind.
»Also gut, sehen wir uns den Tatort an«, sagte er schließlich. »Und holt Macks Drohne aus dem Kofferraum.« Er deutete zu einigen dunklen Punkten, die durch den Park schwebten. »Hier sind genug von den Dingern, dass wir Macks Spielzeug unbemerkt testen können.«
Als er die Tür des Wagens öffnete, traf ihn die schwüle Hitze wie ein Hammerschlag. Er stöhnte und erhob sich aus dem Fonds, während er in einem Impuls die schwere Lederjacke von sich werfen wollte. Aber Richards Warnung vor Scharfschützen war ihm noch frisch im Gedächtnis, also ließ er das gepanzerte Kleidungsstück an. »Ich hatte echt gehofft, es würde sich zum Abend hin abkühlen«, murmelte er.
»Die Stadt als solche ist zu aufgeheizt«, sagte Richard, der sich gerade unauffällig von Morgan verzaubern ließ. Shaja holte unterdessen die Drohne aus dem Kofferraum und aktivierte sie. Mit einem Jubelschrei erhob sich das Ding in die Luft, sodass mehrere Köpfe in der Nähe herumfuhren und das Flugobjekt anstarrten.
Grayson fluchte und hielt sich sein Smartphone ans Ohr, um den Zwerg zurechtzuweisen. »Etwas weniger auffällig, wenn es geht«, zischte er gereizt. »Sie spielen eine dumme, kleine Drohne, schon vergessen?«
»Sorry, Boss«, sagte der Zwerg. »Ich bin es gewohnt, dass die Leute mich nicht sehen.«
Grayson nickte besänftigt. »Sie sind jetzt physisch vertreten, also müssen Sie genauso reinpassen wie wir anderen auch.«
Mack ließ seine Drohne scheinbar ziellos über dem Park kreisen, während die Quadriga und Asmal sich auf den langen, geschwungenen Wegen einer der Brücken näherten, die auf den begrünten Steinhügel führten. Grayson hörte über sich ein Krächzen und sah Numquam, der über ihnen zwischen den Wipfeln der Bäume entlangflatterte.
»Also Luftunterstützung haben wir jetzt wirklich genug«, sagte Grayson leise zu den anderen.
Shaja legte den Kopf in den Nacken. »Täusche ich mich oder geht Numquam Mack weiträumig aus dem Weg?«
Grayson kniff die Augen zusammen und beobachtete die beiden einige Sekunden. Der Geistervogel hielt tatsächlich größtmöglichen Abstand zu dem fliegenden Objekt.
»Vielleicht ist er ja eifersüchtig«, sagte Richard lachend.
»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Morgan steif. »Numquam ist eine Ausprägung eines Teils meiner Persönlichkeit und hat keinen eigenen Willen.«
»Dann scheint ein Teil von Ihnen unser neues Spielzeug wohl abzulehnen«, sagte Grayson trocken.
»Welch eine Überraschung«, kommentierte Shaja hintendran. »Morgan lehnt eine Neuerung ab.«
»Nicht alles ist gut oder vorteilhalft, bloß weil es neu ist«, sagte der Magus steif. »Falls es jemanden interessiert, Numquam sieht keine Anzeichen für feindliche Zauber oder Bannfallen.«
Grayson atmete durch. Anscheinend war er nicht der Einzige, dem der Gedanke an einen Hinterhalt gekommen war. Vielleicht arbeitete ihr Team doch besser zusammen, als er befürchtete.
Richard drückte Grayson einen Knopfhörer in die Hand, welchen der sich ins Ohr steckte. Die anderen taten es ihm gleich, und sofort hörte Grayson die vertraute Stimme Macks in seinem Ohr. »Ich sehe von hier oben keine Scharfschützen und auch niemanden, der Sie alle explizit beobachtet. Auch wenn Sie vier in Ihren Outfits ein wenig auffallen.«
Grayson sah sich noch einmal um, befand aber, dass der Zwerg übertrieb. Paris war eine klassische Großstadt von liberaler Grundeinstellung, was die individuelle Kleidung anging. Shajas Ledermantel wurde von zwei Grufties getoppt, die aussahen, als würden sie gerade von der Beerdigung sämtlicher Rockbands kommen, die jemals gelebt hatten, Morgans Anzug fiel kaum auf und Richards weißer Mantel schien ihm höchstens die Aufmerksamkeit einiger alleinstehender Frauen und vereinzelter Männer einzubringen, die die Hälse reckten, um den breitschultrigen Mann genauer unter die Lupe zu nehmen.
»Unser Custos scheint gerade ein paar Herzen zu brechen«, sagte Shaja, die sich bei Asmal untergehakt hatte. Sie schmiegte sich geradezu an ihn. Der Generalbotschafter schien sich daran nicht zu stören, sondern ihre Gegenwart zu genießen, was Grayson ein Runzeln auf die Stirn trieb.
»Weniger rumschäkern, mehr observieren«, murrte er. Sie überquerten eine schmale, gerade Brücke, die sie auf den Felsen führte, der hoch aus den Bäumen hervorragte und selbst ebenfalls mit Pflanzen versehen war. Grayson fielen Bearbeitungsspuren an der Felswand auf, die seltsam eckig waren. »Was ist das?«, fragte er neugierig.
»Dies war früher mal ein Steinbruch in der Nähe einer Müllkippe«, sagte der Dschinn lächelnd. Grayson starrte ihn skeptisch an, aber Asmal zuckte nur die Achseln. »Einer der Gründe, warum ich Paris so liebe«, sagte er. »Schauen Sie, was die Bewohner aus diesem Ort erschaffen haben.«
Grayson musste zugeben, dass dieser Park für einen ehemaligen Steinbruch neben einem Müllberg ganz gut aussah. Aber die Masse an Touristen und die drückende Schwüle, die sich selbst hier auf der Brücke mit jedem Atemzug in ihm festzusetzen schien, vermiesten ihm das Ambiente ganz gewaltig. Unter ihm, am Ufer eines künstlichen Sees, stritten sich gerade zwei Eltern über den Kopf ihres weinenden Kindes hinweg und in der Entfernung sah Grayson, wie sich zwei Halbstarke eine wüste Prügelei lieferten, während ihre Kumpel drum herum standen, um den Kampf zu filmen. Eine weinende Frau lief schluchzend von einem jungen Mann fort, der mit einem verdrossenen Gesicht dastand und vor sich hin schimpfte. Das Wetter schlug wohl allen aufs Gemüt, wie es schien. »Ganz schön was los«, murmelte er leise.
»Das ist die Untertreibung des Jahres, Boss«, ertönte Mack in seinem Ohr. »Die Kriminalstatistik der letzten Wochen liest sich wie der Abschiedsbrief eines Irren. Ziviler Ungehorsam ist um über zweihundert Prozent gestiegen, Gewalttätigkeiten um dreißig Prozent und sogar die Mordrate ist um ein Zehntel in die Höhe geschossen. Und das sind nur die Zahlen aus der mundanen Welt. Die Nebelwacht ist im Dauereinsatz, vor allem emotional anfällige Wesen scheinen bei diesen extremen Temperaturen durchzudrehen. Glücklicherweise war bisher nichts dazwischen, was die Öffentlichkeit mitbekommen hätte.«
»Makavia Drusnik macht einen hervorragenden Job«, sagte Asmal, der von Richard auch einen Knopfhörer bekommen hatte. »Sie ist Paris’ eigene Quaestorin.«
Grayson blieb einen Moment wie angewurzelt stehen. Er hatte bisher noch nie einen anderen Quaestor getroffen, dafür war diese Position einfach zu selten. Dass sich jemand anderes in Paris aufhielt, der sich mit demselben Mist rumschlagen musste wie Grayson, machte ihn furchtbar neugierig. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schritt hastig weiter, bis er wieder neben Asmal gelangte. »Sie haben eine Quaestorin nur für Paris?«, fragte er nach.
Der Dschinn nickte. »Die Stadt ist zu wichtig und es leben zu viele hochgestellte Persönlichkeiten hier, daher wurde beschlossen, dass sie einen eigenen Quaestor benötigt. Ständig gibt es Verhandlungen, die reibungslos ablaufen müssen und der Verhangene Rat ist mit seinen Sicherheitsvorkehrungen zu weit weg«, erklärte er ernst. »Verstehen Sie mich nicht falsch, die räumliche Trennung von der Tagespolitik war ein brillanter Schachzug, denn dadurch vermischen sich lokale Interessen einzelner Parteien weniger stark mit der globalen Rechtsgebung. Aber Paris war schon immer ein Pulverfass und momentan scheint sich die Sonne alle Mühe zu geben, die Lunte zu entzünden.«
Grayson kam sein eigener Job auf einmal viel attraktiver vor. Zumindest musste er nicht ständig zwischen Diplomaten und Unterhändlern herumtanzen wie diese Drusnik.
»Wollen Sie mir nun vielleicht verraten, was Sie wirklich hier tun, Quaestor?«, fragte Asmal unvermittelt. Sie stiegen gerade einen gemütlichen Pfad aufwärts, der sie zwischen den kleinen Bäumen und Sträuchern auf dem Fels entlangführte. In der Ferne konnte Grayson das pavillionartige Gebäude sehen, das alle Blicke auf sich zog, aber anscheinend nicht ihr Ziel war. Der Vorstoß des Diplomaten hatte ihn überrascht und beinahe hätte er seinen Auftrag einfach ausgeplaudert. Die Offenheit und freundliche Kooperation des Dschinns hatte ihn tatsächlich weichgekocht.
»Netter Versuch«, sagte Grayson nach einigen Sekunden. »Ich muss zugeben, Sie sind wirklich gut in Ihrem Job. Alles, was ich sagen kann, ist, dass wir hier sind, um Ihnen das Leben einfacher zu machen.«
Asmal musterte ihn eindringlich, während er mit der Hand auf ein unscheinbares Gebüsch deutete. »Sie werden mir verzeihen, dass ich diese Aussage als wenig hilfreich empfinde, Quaestor?«, sagte er lächelnd.
»Na ja, zumindest sind wir nicht hier, um Sie zu ermorden«, sagte Shaja mit einem zuckersüßen Lächeln, während sie sich noch immer an den Dschinn klammerte. Grayson ging dieses aufdringliche Getue der Halbdämonin gehörig gegen den Strich. Es war, als wäre die selbstsichere und reifere Shaja plötzlich wieder gegen die aufdringliche und ihre körperliche Anziehung als Waffe nutzende Halbdämonin ausgetauscht worden, die sie damals im Traumfänger aufgegabelt hatten. Etwas an diesem Gedanken kratzte an Graysons Ermittlerinstinkten, aber dann wurde er von der schmalen Wendeltreppe abgelenkt, die sichtbar wurde, kaum dass er hinter das Gebüsch getreten war, auf das Asmal gedeutet hatte. Ein Loch im Boden führte hinab in den Fels, die steinernen Stufen schienen direkt aus dem Hügel herausgehauen worden zu sein. Graysons Hände wurden schweißnass. 
»Als ich das letzte Mal so eine Treppe runtergestiegen bin, lauerte an ihrem Ende ein Altvorderer«, scherzte er schwach.
»Da kann ich Sie beruhigen«, sagte der Dschinn lächelnd. »In Paris sterben Sie höchstens an Erschöpfung durch tausende Nadelstiche.« Irgendwie schienen ihm die Worte des Botschafters wie ein drohendes Omen, und er konzentrierte sich ganz auf das Hier und Jetzt. Wenn er hinter allem die Stimme der Verschwörer vermutete und sich vor seinem eigenen Schatten fürchtete, hatten diese bereits gewonnen, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen. Richard schritt voran, gefolgt von Shaja und Grayson. Dann kam Asmal und zum Schluss Morgan. Numquam saß über ihnen in einem Baum und würde wohl die Umgebung im Auge behalten, während sie den Tatort besichtigten.
»Wieso ist die Treppe nicht getarnt?«, wunderte sich Grayson, der an all die Besucher dachte, die sie dort oben gesehen hatten.
»Im gesamten Felsen sind Verneblungszauber angebracht«, erklärte Asmal. »Wer hier untergebracht ist, könnte dort oben eine rauschende Party feiern und niemand würde etwas sehen oder hören.« Der Dschinn kicherte. »Eigentlich finden solche Feste sogar häufiger statt.«
»Paris ist durchzogen von diesen Zaubern«, fügte Morgan hinzu. »Der Eiffelturm, die Ufer der Seine, der Louvre und unzählige weitere Orte wurden entsprechend präpariert. Kaum eine andere Stadt auf der Welt bietet so viel Diskretion für magische Wesen wie Paris.« Morgan redete noch weiter, aber Grayson hörte ihm nicht mehr zu. Er kam am Ende der kurzen Wendeltreppe an und starrte auf die vor ihm liegende Szenerie. Richard und Shaja hatten sich links und rechts des Treppenabsatzes positioniert und redeten leise auf die beiden Mitglieder der Nebelwacht ein, bullige, menschenähnliche Wesen mit grüner Haut und mächtigen Hauern, die ihnen aus dem Gesicht wuchsen. Das alles nahm der Ermittler jedoch nur am Rande wahr, denn der Leichnam, der mitten im Raum lag, fesselte seine Aufmerksamkeit. Weiß war anscheinend die vorherrschende Farbe gewesen, bevor der schlanke Elf, der mit geöffnetem Brustkorb auf dem Boden lag, so gewaltsam zu Tode gekommen war. Weiße Wände und Decke, ein weißer, seidenartig anmutender Teppich, weiße Möbel und sogar ein weißer Flügel, der eher gewachsen als angefertigt aussah. Selbst der Kamin in der Wand wirkte abstruserweise schlohweiß. Jetzt jedoch war alles mit roten Spritzern bedeckt, die ihren Ursprung im aufgebrochenen Elfen hatten, der schon eine Weile tot sein musste, und dessen Hautfarbe sich ironischerweise seinem Mobiliar angepasst hatte. Licht fiel durch die Nordwand ein, die komplett aus Glas zu bestehen schien und einen freien Blick auf den Park und seine Bewohner ermöglichte. Die Fenster waren wohl verzaubert worden, um von außerhalb wie ein Teil des Steinbruchs auszusehen.
»Heilige Scheiße, Boss!«, ertönte die Stimme Macks aus der Drohne, als das Gerät in den Raum flog. »Also das will ich nicht sauber machen müssen.«
Die beiden Nebelwächter grinsten ob des Kommentars, bis Asmal sie mit einer wirschen Kopfbewegung nach draußen beorderte.
»Das ist Botschafter Henthoumin«, sagte der Dschinn und deutete auf die Leiche. »Er wurde vor weniger als einer Stunde genau so aufgefunden.«
»Laut der Nebelwacht wollte er heute Nachmittag keine Besucher empfangen«, ergänzte Richard. »Sein nächster Termin wäre dann heute Abend gewesen. Er wollte eine gewisse Naomi Bentrout besuchen.«
Asmal pfiff durch die Zähne. Grayson zog eine Augenbraue hoch. »Der Name sagt Ihnen etwas?«, fragte er nach.
»Und ob«, sagte der Botschafter nickend. »Mademoiselle Bentrout ist eine unter den Menschen lebende Elfe. Sie geht einer recht erfolgreichen Karriere als Bühnensängerin nach und ist selbst für ein Mitglied des schönen Volkes reichlich mit Anmut und Grazie gesegnet.«
Shaja beäugte Asmal kritisch. »Das klingt, als würden Sie ihre Vorzüge aus nächster Nähe kennen.« Grayson war überrascht, echte Eifersucht in ihrer Stimme zu hören.
Der Dschinn hüstelte. »Es gab da vor ein paar Jahren mal einen Abend …«, begann er, aber Grayson winkte ab.
»Wenn es für den Fall nicht relevant ist, sollten wir uns die Details ersparen. Da dies hier ein spezielles Anwesen für Botschafter ist, gehe ich davon aus, dass Kameras oder ähnliches nicht installiert wurden?« Grayson konnte sich die Antwort denken. Als der Dschinn den Kopf schüttelte, seufzte er frustriert.
»Es gibt eine Ansammlung von Schutzzaubern, die der Bewohner des Appartements mit einem Losungswort deaktivieren kann«, ergänzte Asmal. »Henthoumin war in dieser Hinsicht äußerst gewissenhaft und wechselte die Losung regelmäßig.«
Morgan hatte sich mit einem Taschentuch aus Leinen vor dem Mund über das Opfer gebeugt und rümpfte die Nase. »Sein Brustkorb ist geöffnet und dann ist etwas hineingedrückt worden, das seine inneren Organe beschädigt hat. Entweder will uns jemand auf eine wirklich gut gemachte falsche Fährte locken oder dies war eine Tat aus äußerst persönlichen Motiven. Man richtet niemanden so zu, nur um ein Abkommen zu verhindern.«
Grayson grübelte über die Worte des Magus nach und fragte dann: »Asmal, gibt es irgendwelche Widerstände aus einem der zwei Lager? Kobolde, die ihre Heimat nicht verlassen wollten, oder Elfen, denen die Entschädigung zu hoch war?«
Der Dschinn schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, der Deal war praktisch besiegelt. Es fehlte nur noch die formelle Zustimmung aus Übersee bezüglich der Umsiedlung. Sie wissen, wie die Amerikaner momentan sein können, wenn es um Immigranten geht.«
Grayson zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Auch innerhalb der Nebula Convicto?«
»Sie haben ja keine Ahnung, Sportsfreund«, brachte Morgan sich ein. »Nordamerika steht seit Jahrhunderten immer wieder am Rande eines magischen Bürgerkrieges. Die politischen Grabenkämpfe da drüben sind ebenso mörderisch wie sinnfrei.«
Grayson sah sich noch einmal genauer im Raum um und durchdachte dabei die Details. Die Schutzzauber waren offenkundig deaktiviert, also hatte Henthoumin den Täter oder die Täterin gekannt. Grayson stimmte außerdem mit Morgan darin überein, dass dies kein Auftragsmord war. So, wie die Leiche zugerichtet war, hatte die Person, die seinen Brustkorb aufgebrochen hatte, danach noch einige Zeit damit verbracht, die Organe zu schädigen. Das hier war etwas Persönliches gewesen. Sein Blick fiel auf eine leere Stelle auf einer blutbespritzten, flachen Kommode. »Hier stand etwas«, sagte er nachdenklich. »Etwas Kleines und Schmales. Der Mörder muss es mitgenommen haben.«
»Morgan, Shaja, Mack, können Sie noch etwas erkennen, das dem normalen Auge entgeht?«, fragte er in die Runde, während er langsam durch den Raum schritt und dabei darauf achtete, nicht in die Blutspuren zu treten. Die Residenz des Botschafters glich einer magischen Festung. Ihn hier umzubringen, war also mit dem maximal möglichen Risiko verbunden. Wer würde ausgerechnet diesen Ort wählen?
Morgan ächzte auf, als er einen Zauber wirkte. »Die Luft hier drinnen ist voll negativer Energie. Wut, so dick, dass man sie schneiden könnte. Ich kann mit meinen Spürzaubern kaum etwas erkennen.«
»Ist das ungewöhnlich?«, fragte Grayson. »Ein Mord geht doch meist mit starken Emotionen einher.«
»Nicht in dem Ausmaß, Quaestor«, erwiderte Morgan. »Wenn es hier ein Massaker an Dutzenden Personen gegeben hätte, dann vielleicht, aber selbst dafür wäre die Intensität des emotionalen Feldes noch ungewöhnlich stark.«
»Dasselbe gilt für mich«, sagte Shaja, deren Augen golden aufgeglüht hatten. »Ich sehe hier nur einen köstlichen, roten Schleier«, schnurrte sie. »Jemand hat sich hier richtig ausgetobt.«
Grayson runzelte die Stirn. Wieso war Shaja auf einmal so blutrünstig? »Kann es sein, dass Sie diese Aura beeinflusst?«, fragte er nach.
Shaja nickte langsam. »Möglich«, sagte sie lasziv. »Aber es stört mich nicht besonders.«
»Mich schon«, schnappte Grayson. »Am besten warten Sie draußen bei den Kollegen von der Nebelwacht.«
Shaja zog eine Schnute und ging wortlos, aber betont langsam die Treppe hinauf.
»Kommt mir das nur so vor, oder benimmt Shaja sich wie ein dämonischer Teenager, seit wir in Paris gelandet sind?«, fragte Richard leise in die Runde, während er sein Mikro abdeckte.
Grayson atmete erleichtert auf. »Und ich dachte, nur ich würde das so sehen«, sagte er verschwörerisch.
Morgan zuckte hingegen gelangweilt die Achseln. »Ich habe nicht darauf geachtet«, sagte er zur Überraschung des Ermittlers. Der Magus war sonst nie so unaufmerksam.
»Wenn ihr fertig seid, über unsere Saggitaria zu lästern, habe ich etwas entdeckt«, verkündete Mack selbstzufrieden. Seine Drohne schwebte gerade über dem Leichnam, und Macks Abbild auf dem Frontdisplay deutete in die Wunde hinein. »Eine der Kameras hat einen Fremdkörper in der Brusthöhle entdeckt. Kann ihn bitte jemand entnehmen und in das Analysefach stecken?« Bei diesen Worten glitt ein Teil der Drohnenabdeckung an der Seite des Gehäuses auf. Grayson konnte ein kleines Fach erkennen, das über und über mit magischen Glyphen bedeckt war.
»Ich sollte vielleicht meine antimagischen Finger von der Drohne lassen«, sagte er und schaute Morgan und Richard bedeutungsvoll an. Der Magus zögerte und hielt sich wieder sein Taschentuch vor den Mund, sodass Richard mit einem unwilligen Brummen vortrat und unter der Anleitung Macks anfing, mit den Fingern in der Wunde herumzustochern.
Grayson dachte gerade, dass dies nicht unbedingt dem normalen forensischen Prozedere entsprach, aber dann tröstete er sich damit, dass in der Nebula Convicto nichts normal war. Schließlich zog Richard seine blutige Hand zurück, seine Beute zwischen zwei besudelten Fingern.
»Es scheint ein winziges Stück Stoff zu sein, das sich an einer der zerbrochenen Rippen verfangen hatte«, murmelte er nachdenklich. Er legte den Hinweis in das Fach der wartenden Drohne und mit einem leisen Zischen glitt die Klappe an der Seite des Flugobjekts wieder zu.
Mack schlug laut die Hände zusammen, sein Gesicht eine Maske der Selbstzufriedenheit. »Datenübertragung steht – die Analyse läuft«, verkündete er fröhlich. »Das Blut gehört zu Henthoumin, was kein Wunder ist …« Mack beugte sich an seinem Monitor vor und runzelte die Stirn. »… und der Stoff ist grobes, ungefärbtes Leinen.«
»Das hilft uns nicht weiter«, sagte Grayson unzufrieden, aber Morgan hob seinen Gehstock.
»Vielleicht doch«, sagte er beunruhigt. »Kobolde tragen gerne eine traditionelle Kopfbedeckung bei besonderen Anlässen – aus unbehandeltem Leinen.«
Asmal stöhnte gequält auf. »Bitte nicht«, sagte er leise. »Ich musste siebenunddreißig Gefallen austauschen, bis dieser Deal stand. Wenn das hier ein Kobold war, dann haben wir statt einer friedlichen Umsiedlung einen regionalen Konflikt in einem Wald in Nordschottland zu erwarten.«
»Schlechte Nachricht, Boss«, verkündete Mack. »Da ist noch weitere DNA auf dem Stoff. Ihr Besitzer ist zwar nicht in der Datenbank des Verhangenen Rates, aber sie gehört definitiv zu einem Kobold.«
»Dreck«, fluchte der Dschinn und stieg damit in Graysons Sympathieskala wieder um einige Stufen. Der Diplomat war natürlich darauf geschult, sich stets korrekt zu verhalten, aber dieser kleine Gefühlsausbruch machte ihn in den Augen des Quaestors irgendwie menschlicher.
»Von den politischen Implikationen einmal abgesehen, haben wir dann aber noch ein ganz anderes Problem«, sagte Richard, der mit Morgan einen wissenden Blick austauschte. »Das Leinen im Brustkorb kann nur bedeuten, dass der fragliche Kobold sich in eine Rotkappe verwandelt hat.«
Asmal zog scharf die Luft ein. Grayson erinnerte sich bei dem Wort Rotkappe an eine Zeichnung, die er in der Enzyklopedia Nebulae gesehen hatte: eine kleine, dürre Gestalt mit einer bluttriefenden Kappe auf dem Kopf, die um einen Haufen Leichen herumtanzte.
»Helfen Sie mir auf die Sprünge«, sagte Grayson. »Ich erinnere mich nur noch verschwommen an Informationen über Tod und Gewalt.«
»Das fasst es schon ganz gut zusammen«, sagte Morgan in mulmigem Ton. »Ein Kobold, der sich über alle Maßen in Rage versetzt, verwandelt sich in seltenen Fällen in eine Rotkappe. Ihren Namen haben sie von ihrer zwanghaften Angewohnheit, ihre Kappen in das Blut ihrer Opfer zu tauchen.« Er deutete auf den offenen Brustkorb des toten Elfen. »Der Geruch des Blutes hält sie in ihrem Mordrausch gefangen. Sie kommen erst daraus hervor, wenn sie lange genug keine Opfer mehr finden oder durch Kinderlachen abgelenkt werden.«
»Kinderlachen«, echote Grayson. »Ernsthaft?«
Morgan zuckte die Achseln.
»Bestimmt eine neuronale Rückkopplung durch die spezifische Frequenz von Kinderstimmen«, sagte Mack leichthin.
»Darüber können wir nachher noch grübeln«, sagte Grayson alarmiert und deutete aus dem Fenster. »Da draußen im Park sind momentan ein paar Dutzend Touristen und da sich noch keine Leichenberge türmen, gehe ich davon aus, dass der Kobold von ein paar der spielenden Kinder angelockt wurde. Bedeutet das, er hat sich beruhigt?«
Morgan schüttelte den Kopf. »Erst, wenn das Blut auf seinem Kopf getrocknet ist. Wenn die Kinder vorher aufhören zu lachen …«
Grayson stürmte die Wendeltreppe hinauf, die anderen folgten ihm dicht auf dem Fuß. »Shaja«, brüllte er in sein Mikro. »Sehen Sie nach, ob Sie irgendwo Blutspuren finden können. Wir haben es mit einer Rotkappe zu tun, und ich denke, sie ist noch irgendwo im Park bei einem oder mehreren Kindern!«
Während er an die Oberfläche rannte, hörte er bereits Shajas Antwort. »Ich sehe hier und da ein paar Blutstropfen …, aber die könnten auch von einem Touristen sein, der gestürzt ist oder so.«
»Mack, fliegen Sie rauf zu Shaja«, befahl Grayson. »Sie soll Ihnen einen der Tropfen in das Analysefach schmieren. Wenn das Blut zu Henthoumin gehört, sind wir auf der richtigen Spur!«
Die Drohne zischte an seinem Kopf vorbei, als er gerade aus dem Loch im Boden stieg. Der Quaestor zuckte unwillkürlich zusammen. Es würde sicher noch eine Weile dauern, bis er sich an das schwarze Flugobjekt gewöhnt hatte. Aber wenn Mack ihnen jetzt dabei half, die Rotkappe aufzuspüren, hätte die Drohne Graysons Segen. Er reckte den Hals, um sich zu orientieren, kaum dass er komplett emporgestürmt war, und lief dann zu Shaja hinüber, die gerade mit den Fingern über einen Busch strich und diese dann in das offene Fach an der Seite der Drohne steckte. Die restliche Quadriga und Asmal versammelten sich mit angespannten Mienen um die Halbdämonin und Macks fliegendes Werkzeug und warteten angespannt auf das Ergebnis der Blutprobe.
Die Zeit schien geradezu stillzustehen. Grayson warf einen kritischen Blick auf seine Uhr. Es war bereits nach sieben. Viele Eltern würden sicher bald mit ihren Kindern den Park verlassen, um zu Abend zu essen. Und wenn die aufhörten, die Luft mit ihrem Lachen zu füllen, würde sich das Wasser des Parks schnell dunkel färben. Noch hörte Grayson den hellen Klang spielender Kinder von mindestens vier verschiedenen Positionen und überlegte, die Quadriga aufzuteilen. Aber das würde bedeuten, dass im Ernstfall einer von ihnen allein gegen eine Rotkappe antreten müsste, und das könnte sehr schnell sehr hässlich werden und außerdem das Leben Unschuldiger kosten. Nervös wippte Grayson auf seinen Zehenspitzen auf und ab, während Mack die Analyse laufen ließ. Eine gefühlte Ewigkeit später nickte der Zwerg geradezu feierlich.
»Das gehört zu unserem Opfer«, verkündete er leise. Mittlerweile starrten ein paar der Besucher zu ihnen herüber, wie sie in verschwörerischem Kreis um eine Drohne herum dastanden. Grayson macht eine Handbewegung, damit sie sich ein paar Schritte verteilten. Mack spielte wieder die harmlose Drohne über dem Park, während Shaja verstohlen in eine bestimmte Richtung deutete. »Die Blutspur führt da entlang«, hörte Grayson ihre gemurmelten Worte. Sie setzte sich an die Spitze der Quadriga und führte sie über eine der Brücken auf die den begrünten Felsen umgebenden Parkflächen. Grayson sah mehr als einen Picknickkorb, der gerade zusammengepackt wurde, während die noch immer drückende Sonne in einem schrägen Winkel durch das lichte Blätterdach der vereinzelten Bäume fiel. Shaja beschleunigte ihre Schritte, und Grayson musste sich zusammenreißen, um nicht loszulaufen. Wenn sie zu viel Aufmerksamkeit auf sich zogen, könnten sie den Kobold warnen oder alarmierte Parkbesucher im Schlepptau haben, wenn es zur unvermeidlichen Konfrontation mit dem Mörder kam. Und beides würde das Risiko eines Blutbads erhöhen. Shaja hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt, um ihre golden leuchtenden Augen zu tarnen, da sie noch immer mittels ihrer gebündelten Körpermagie nach den Blutstropfen Ausschau hielt, denen sie folgten wie einer makaberen Brotkrumenspur. Sie deutete an das Nordufer des künstlich angelegten Sees, der sich an den alten Steinbruch in der Mitte des Parks schmiegte. Grayson benötigte keine weiteren Worte, um ihr Ziel zu erkennen. Dort standen und saßen acht Kinder herum, keines von ihnen älter als zehn. Während drei stumpf und beinahe teilnahmslos auf ihre Smartphones glotzten, die Daumen in hektischen Bewegungen verfangen, standen die anderen fünf in einem Kreis zusammen und spielten eines dieser kindlichen Spiele ohne feste Regeln. Ein Ball wechselte zwischen ihren Händen hin und her, während die fünf dabei vor sich hin kicherten und lachten.
»Eines von denen ist unsere Rotkappe«, sagte Morgan leise. »Sie können zur Verneblung die Gestalt eines Kindes annehmen. Achten Sie auf eines, das ein tiefrotes Kleidungsstück trägt.«
Grayson nickte und die Quadriga und der Dschinn rückten vor. »Sobald der Tanz losgeht, wäre eine Ablenkung gut oder der halbe Park schaut uns zu«, murmelte Grayson.
»Das mache ich«, sagte Asmal und ließ sich zurückfallen.
»Numquam und Macks Drohne sollen die Umgebung im Auge behalten«, befahl Grayson. »Wir brauchen nicht noch mehr böse Überraschungen.«
»Längst dabei, Boss«, ertönte es in seinem Ohr, und Morgan nickte, während er einmal kurz in den Himmel starrte.
Sie näherten sich in einem lockeren Halbkreis den spielenden Kindern, wobei Grayson bemerkte, dass die anderen so taten, als würde sie den Sommerabend im Park genießen. Er wischte sich den Schweiß von den Händen und der Stirn und bemühte sich dann, eine möglichst unschuldige Haltung einzunehmen, während er unter seine Jacke griff und die Waffe aus dem Holster zog. Er hielt den schweren Revolver unter dem Kleidungsstück verborgen und sah, dass die anderen ebenfalls ihre Waffen bereitmachten. Richards Breitschwert blitzte kurz unter seinem Mantel auf, und Shaja hielt eine ihrer verkürzten Schrotflinten in den Falten ihres Ledermantels verborgen. Morgan bereitete murmelnd einen Zauber vor. Graysons Atem ging immer schneller. Zwei der Kinder hatten etwas Rotes an: ein Mädchen in einem tiefroten T-Shirt und ein Junge in einem Superheldenkostüm mit rotem Umhang. Noch hatten die Kinder sie nicht bemerkt oder reagierten zumindest nicht auf sie, sondern gingen weiter ihrem Ballspiel nach. Grayson hörte eine etwas gezwungene Note aus dem Lachen der Kinder heraus und beobachtete deren Gesichter genauer. Die Augen von vieren waren fast ständig auf das Gesicht des kleinen Mädchens gerichtet und wann immer das Gelächter abebbte, verfinsterte sich die Miene der Kleinen und ihre Gesichtszüge verformten sich für ein halbe Sekunde auf unnatürliche Art und Weise. Graysons Puls schoss in die Höhe. Die Kinder hielten die Blutkappe offensichtlich bei Laune und spürten wohl auf einer instinktiven Ebene, dass ihre Spielkameradin eine tödliche Gefahr darstellen würde, wenn sie aufhören sollten zu lachen. Grayson sah die ersten zitternden Mundwinkel, als die Stimmung der Kinder allmählich kippte. 
Die Anspannung in den Körpern der anderen Teammitglieder war nicht zu übersehen. Grayson beschloss, kein weiteres Risiko einzugehen. »Asmal, jetzt wäre die versprochene Ablenkung gut«, murmelte er leise.
»Verstanden, Quaestor«, ertönte die Antwort über Funk. Keine Sekunde später ertönte der erste Knall auf der anderen Seite des Parks, gefolgt von einem schrillen Heulen und einer Lichtexplosion in gut dreißig Metern Höhe. Stakkatohaft folgte weiteres Feuerwerk, das am Himmel seine Pracht entfaltete und die Blicke aller auf sich zog, die nicht gerade eine Rotkappe jagten. Die Kinder in dem Kreis ließen den Ball fallen und deuteten mit offenen Mündern auf das Spektakel, für einige Sekunden in ehrfürchtigem Staunen gefangen. Nur das kleine Mädchen mit dem roten T-Shirt blickte nicht zu dem Feuerwerk hinüber, sondern zog ein finsteres Gesicht, als das Kinderlachen abbrach. Ihre Züge wurden knorrig und breiter als es möglich sein sollte, ein Bart spross auf ihrem Kinn hervor und ein Schimmern glitt über ihre Erscheinung. Im selben Moment sprach Morgan einen Zauber aus, und die Kinder auf der Wiese sackten unter einem Schlafzauber in sich zusammen. »Ich brauche einen Moment«, murmelte der Magus und stützte sich benommen auf seinen Gehstock, aber Grayson schenkte ihm nur ein dankbares Nicken, während er seine Waffe hervorzog. An der Stelle des Mädchens stand nun ein dürres Wesen mit borkiger, nussbrauner Haut, die an die Rinde eines Baumes erinnerte. Eine blutrote Kappe saß auf schütterem, schlohweißem Haar und ein drahtiger Bart hing dem Wesen auf die Brust. Seine Hände liefen in langen, scharfen Krallen aus und auch die übergroßen Füße endeten in spitzen Mordwerkzeugen. Die Kleidung der Rotkappe wirkte wie eine ehemals erhabene grüne Robe, die nun jedoch zerrissen und blutverschmiert an dem Wesen herunterhing. Ein kleiner, weißer Bilderrahmen lugte aus dem Kleidungsstück hervor. Grayson ahnte, dass dies der fehlende Gegenstand aus der Residenz des ermordeten Botschafters sein musste.
»Im Namen des Verhangenen Rates und gemäß den Gesetzen der Lex Nebula verhafte ich Sie für den Mord an Botschafter Henthoumin!«, donnerte Grayson mit so viel Autorität in der Stimme, wie er nur aufbringen konnte. Gleichzeitig hob er seine Waffe und legte auf die Blutkappe an, während seine Quadriga es ihm mit ihren Waffen gleichtat. Für einen Moment waren sie wieder eine gut geölte Maschine, die reibungslos zusammenarbeitete, und das machte Grayson stolz.
»Er hat sie nicht verdient!«, schrie die Blutkappe wie von Sinnen und strich dabei mit einer Hand über den Bilderrahmen. »Sie gehört mir! Mir allein!«
Noch bevor Grayson aus den wahnsinnigen Rufen schlau werden konnte, stürzte das Wesen vorwärts, um ihn anzugreifen. 
Das war der Moment, in dem alles schief ging. 
Richard beschwor mit einem Ruf seinen Schild, stand aber viel zu weit weg, um eingreifen zu können. Grayson feuerte auf die Blutkappe, um sie zu stoppen, aber in dem Moment stieß ihn Shaja mit einem mordlüsternen Lachen aus der Flugbahn der heransausenden Rotkappe und schwang ihre Schrotflinte am Griff durch die Luft. Die Schusswaffe konnte auch als Knüppel verwendet werden, wie sie nun eindrucksvoll zur Schau stellte. Die Arme der Saggitaria glommen dabei golden auf, wie Grayson an ihren Handrücken sehen konnte. Das Metall der Waffe traf die rasende Kreatur mitten in der Luft und schleuderte sie meterweit bis in den See hinein. »Hab ich dich«, tönte Shaja triumphierend. Richard schnaubte abfällig, während Grayson sich auf die Füße rappelte.
»Gar nichts hast du«, wütete der Custos erbost. »Als ob so ein Schubser eine Rotkappe lahmlegt. Jetzt kann er irgendwo an Land kriechen und entkommt uns!«
»Ach ja?«, tönte Shaja und baute sich herausfordernd vor Richard auf. »Du warst jedenfalls nicht zur Stelle, um den Quaestor zu schützen. Ein schöner Custos bist du.«
Grayson war mittlerweile wieder auf den Beinen und konnte nicht glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte. Richard und Shaja funkelten sich erbost an, während Morgan nur in einer herablassenden Geste den Kopf schüttelte.
»Gestritten wird später, erst müssen wir die Rotkappe finden«, kommandierte Grayson in hartem Tonfall. »Asmal wird die Leute mit dem Feuerwerk nicht ewig ablenken können, und ich will nicht, dass uns der Mörder entkommt …«
Im Nachhinein hätte sich Grayson die Worte auch schenken können, denn die Rotkappe sprang plötzlich in einem Sprühregen davonwirbelnder Wassertropfen aus dem See und warf mit zwei nachlässig wirkenden Hieben sowohl Richard als auch Shaja zur Seite wie Stoffpuppen. Blut spritzte in alle Richtungen, als die Krallen des Wesens mühelos das Fleisch der beiden aufschnitten. Grayson legte seine Waffe an und feuerte instinktiv die komplette Trommel auf das Ding ab und riss erstaunt die Augen auf, als er feststellte, dass die Kugeln in der borkigen Haut der Rotkappe steckenblieben und nur winzige Löcher in das rindenartige Material rissen, das das Wesen bedeckte! Der Angreifer grinste böse und machte sich zum Sprung auf Grayson bereit, als plötzlich das Gras zu seinen Füßen in die Höhe wuchs und sich um die Knöchel der Kreatur wand. Morgan keuchte vor Anstrengung, als die Rotkappe sich innerhalb eines Augenblicks frei riss und der Zauber des Magus in einem bläulichen Funkenregen kollabierte. Grayson zog sein Messer hervor, hatte aber große Zweifel, ob er seinem Gegenüber einen Stich versetzen könnte, bevor ihm die scharfen Krallen den Körper aufschnitten. Dann sauste ein Breitschwert von rechts und eine Ladung magischen Schrots von links heran und sorgten dafür, dass der Quaestor die Antwort nie herausfinden musste. Shaja hatte noch im Flug ihre zweite Schotflinte gezogen und die Läufe beider Waffen auf die Rotkappe abgefeuert, die daraufhin zur Seite taumelte – mitten hinein in das mit aller Kraft geworfene Schwert des Custos, der mit blutverschmiertem Gesicht auf einem Knie dahockte. Die schwere Waffe des Ritters drang mit einem Knirschen durch eines der Löcher, die Graysons Kugeln in die Haut der Rotkappe geschlagen hatte, und fuhr durch die dürre Gestalt wie durch Butter. Mit einem dumpfen Geräusch fiel dem Wesen der Bilderrahmen aus der Robe ins blutgetränkte Gras und dann stürzte die Rotkappe ohne einen weiteren Laut zu Boden.
»Verdammt nochmal, du hast mich angeschossen!«, maulte Richard und hielt sich den linken Arm, der voller kleiner Einschusslöcher war, wo Shajas Salve ihn gestreift hatte. »Dir war doch klar, dass der Gegner zwischen uns war, oder nicht?«
»Gern geschehen«, sagte die Halbdämonin trotz ihrer Wunden äußerst selbstzufrieden. »Ohne meine Salve wäre er nie in deine Richtung gestolpert und dein Schwert wäre einfach abgeprallt.«
»Keiner von euch hat planvoll gehandelt«, mischte sich Morgan tadelnd in den Streit ein. »Die bittere Wahrheit ist, wir hatten einfach nur Glück.«
Grayson steckte zitternd seine Waffe weg und betrachtete das Blut seiner Teamkollegen ringsum. Wenn das gerade Glück gewesen war, wollte er sich nicht ausmalen, wie wohl eine Pechsträhne aussehen würde.



Dinner unter Freunden
Paris, 8. Arrondissement, Élysée-Palast, Sonntag, 26. August, 20.24 Uhr
Seufzend stieg Grayson mit den anderen aus der Limousine. Die letzten anderthalb Stunden waren kein Vergnügen gewesen. Nachdem sie die Rotkappe kurzerhand im See versenkt hatten, damit niemand den Leichnam vor der Nebelwacht fand, hatte Richard seine Wunden von Morgan versorgen lassen, während Shajas Magie den tiefen Riss in ihrer Hüfte versiegelt hatte. Beide sahen nun wieder wie neu aus, wenn man einmal von der derangierten Kleidung und ihren finsteren Mienen absah. Die Stimmung im Wagen war an einem Tiefpunkt gewesen, und Asmal hatte nicht dazu beigetragen, diese zu heben. Die Rotkappe hatte der Dschinn anhand ihrer Beschreibungen als Qunqualkum identifiziert, den Koboldältesten, der die Verhandlungen für seinen Stamm geleitet hatte. Das Abkommen war somit tot und begraben, und keiner der Anwesenden hatte eine Erklärung für das Verhalten des Kobolds.
»»Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Morgan gerade zum mindestens zwanzigsten Mal. »Das hätte einfach nicht passieren dürfen.« Er fuchtelte ungehalten mit seinem Gehstock durch die Luft. »Das ein derart alter Kobold sich in eine Blutkappe verwandelt, ist undenkbar. So etwas passiert nur jungen, unerfahrenen Kobolden. Das ist, als würde Mutter Theresa sich dazu entschließen, Jack the Ripper nachzuahmen.«
»Und das wegen einer Frau«, sagte Grayson und wog nachdenklich das zerbrochene Bild einer zugegebenermaßen wunderschönen Elfendame in den Händen, die den Betrachter verführerisch anlächelte. Der Ermittler hatte zuerst an einen Fluch oder versteckten Zauber gedacht, der auf dem Bild lag und darauf gemünzt war, den Kobold zu der Bluttat anzutreiben, aber das war eine Sackgasse gewesen. Das Bild besaß keinerlei Magie, weder jetzt noch in der Vergangenheit.
Asmal wirkte regelrecht krank und rang seine Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. »Ich habe die beiden zu einer Vorstellung von Madame Bentrout mitgenommen. Henthoumin schien von ihr angetan, aber Qunqualkum konnte mehr mit der Musik als der Person anfangen, die sie vortrug. Nie hätte ich gedacht, der alte Kobold könnte eine solche Obsession entwickeln …«
»Sie tragen keine Schuld, Botschafter«, sagte Shaja, die sich wieder an seine Seite gedrängt hatte. Grayson rollte mit den Augen und beschloss, sich die Flirterei des Halbsukkubus nicht weiter anzuschauen. Stattdessen ließ er seinen Blick über den prachtvollen Anblick der Champs-Élysées streifen. Die breite Straße mit den charakteristischen Baumreihen erstreckte sich pfeilgerade in beide Richtungen. Er konnte wenige hundert Meter entfernt den Place de la Concorde sehen, dessen Obelisk trotz der fortgeschrittenen Stunde noch immer von Touristen umringt wurde, die wohl die letzten Sonnenstahlen nutzen wollten, um Paris bei Temperaturen unterhalb der vierzig Grad zu genießen. Grayson kniff die Augen zusammen und dachte einen Moment nach, um sich zu erinnern. »Wir sind an der Rückseite des Élysée-Palastes, oder?«, fragte er Morgan, um die Grübelei des Magus zu beenden.
»Nicht ganz, Mr. Steel, aber nahe genug«, sagte der blonde Mann überrascht. »Sie waren schon einmal in Paris?«
Grayson nickte knapp. »Mehrfach. Mit meiner Ex-Frau. Sie liebt diese Stadt.«
»Oh«, machte Morgan nur und ließ das Thema fallen. »Jedenfalls müssen wir nur durch den kleinen Park hier gehen und sind dann am Tor zu den Gärten des Palastes.«
»Und hier leben also die Drei Schwestern?«, fragte Grayson. Sie hatten Asmal um ein sofortiges Treffen mit den Präfektorinnen gebeten, da der Ermittler sich sicher war, dass das atypische Verhalten des Kobolds mit den Berichten über die Wesensveränderungen der Nymphen zusammenhing. Wenn er daran dachte, wie paranoid Asmal bei ihrer Ankunft in der Limousine reagiert hatte, und dass Shaja sich gerade wie ein wollüstiger Teenager aufführte, kam er zu dem Schluss, dass dieses irrationale Verhalten anscheinend um sich griff. Dazu passten auch die Zahlen der erhöhten Gesetzesverstöße, die bisher der massiven Hitzewelle zugeschrieben worden waren. Grayson blickte auf das Rund der Sonne, die nur noch als rotglühende Sichel am Horizont zu sehen war. Hing die Hitze vielleicht mit den Ereignissen des heutigen Tages zusammen? Und wenn ja, wie? Ein paar Grad zu viel würden einen Koboldältesten wohl kaum in einen durchgeknallten Mörder verwandeln.
Ein Verdacht nach dem anderen, ermahnte sich Grayson. Er winkte Macks Drohne zu sich, die nun immer in einigen Dutzend Metern über ihnen schwebte und für sie gemeinsam mit Numquam die Umgebung sicherte. »Mack, bitte durchforsten Sie die Berichte über mundane und magische Übergriffe nach Hinweisen, ob dort starke Emotionen der Auslöser für die Verbrechen waren.«
Der Zwerg pfiff durch die Zähne und kratzte sich am Kopf. »Kann ich tun, Boss. Aber dann bin ich eine ganze Weile beschäftigt. Das sind ein Haufen Berichte, von denen wir hier reden.«
Grayson nickte. »Tun Sie es. Wir sind jetzt eine ganze Weile Gäste der Präfektorinnen und sollten daher ohne Ihre Rückendeckung auskommen können.«
Mack nickte. »Ich lasse die Drohne im Automatikmodus. Wenn ihre Sensoren etwas Ungewöhnliches bemerken, meldet sie sich bei mir.« Dann wurde das Frontdisplay dunkel, und die Drohne erhob sich wieder in den Abendhimmel. Die anderen waren schon vorgegangen und standen jetzt mitten in dem kleinen Park und warteten auf ihn. Grayson schritt zügig aus, als er auf einmal Bewegungen zwischen den vielen kleinen Bäumen ausmachte, die die vielleicht dreißig Meter lange Grünfläche mit dem Steinbrunnen an einem Ende des Rasens säumten. Er sah abgehärmte, nebelhafte Fratzen mit knochigen Händen, die spinnwebengleich zwischen den Blättern hingen und ihn genau beobachteten. Grayson griff nach seiner Waffe, aber Richard bedeutete ihm weiterzugehen.
»Das sind Wächtergeister«, sagte er über Funk. »Die überprüfen nur Ihre Absichten. Ohne ihre Erlaubnis werden wir das Tor zu den Gärten des Palastes nicht lebend durchschreiten.«
Graysons Hand verharrte knapp über den Griff seiner Waffe. Er musste an die schlafende Vampirarmee oberhalb des Eingangs zur Kammer des Verhangenen Rats denken. Wenn diese Wächter hier ähnlich machtvoll waren, sollte er besser ohne hastige Bewegungen zu den anderen treten. Kaum hatte er die vier erreicht, als die Geister auch schon verblassten und der Park wieder völlig harmlos dalag. Die vorbeieilenden Passanten hatten von den Erscheinungen offenkundig nichts mitbekommen.
Morgan nickte zufrieden und deutete auf das verzierte, doppelflügelige Gittertor, das den Einlass in die Gärten des Élysée-Palastes darstellte. »Monsieur Asmal, wären Sie so freundlich? Ich als Ratsmitglied könnte zwar auch um Einlass bitten, aber wir wollen ja möglichst lange unter dem Radar bleiben.«
»Wir haben vorhin einen Koboldältesten weggeballert«, kicherte Shaja schadenfroh. »Ich denke, mittlerweile weiß bereits jeder, dass wir in der Stadt sind.«
Morgan blickte drein, als hätte er in eine Zitrone gebissen, während der Dschinn zusammenzuckte. Dann vollführte der Generalbotschafter eine kleine Handbewegung und sprach ein einziges Wort, das mehr Silben hatte, als einem Satzkonstrukt nach Graysons Meinung zustehen sollte. Der Anblick des Gartentores acht Meter vor ihnen änderte sich auf subtile Weise und der Ermittler erkannte, was hier vor sich ging. Anscheinend gab es ebenso zwei Versionen des Élysée-Palastes wie vom Hauptgebäude der Magischen Hanse in Hamburg, und sie erhielten nun Einlass in den Komplex, der vor der mundanen Welt verborgen war. Grayson sah mehrere Nachtstreifer in schweren, ritterartigen Rüstungen mit hohen Federbüschen an den Helmen in Habachtstellung hinter dem Tor stehen, deren Hellebarden länger und graziler als ihre englischen Pendants wirkten. 
Morgan bedeutete ihnen loszugehen und schritt selbst in forschem Tempo voran. »Der Übergang zwischen den Palastversionen hält nicht lange, zumal sämtliche Unbeteiligten eine Verneblung erleiden.« Er deutete auf die Touristen, die mit gedankenverlorenen Gesichtern den Springbrunnen im Park anstarrten und ein sinnloses Foto nach dem anderen schossen. »Wir sollten uns beeilen.« Kaum hatten sie die kleine Straße überquert, die sie von dem Tor trennte, als es auch schon aufschwang und ihnen Einlass gewährte. Die fünf Besucher traten hindurch und sofort schlossen sich die goldverzierten, eisernen Flügel wieder hinter ihnen. Alles außerhalb des Palastgeländes schien nun hinter einem feinen Nebel zu liegen.
»Der Palast ist eine Domäne«, erklärte Asmal. In diesem Gebiet war also der freie Gebrauch von Magie erlaubt. Der Generalbotschafter streckte sich genüsslich und wuchs einen ganzen Kopf in die Höhe und Breite, während seine Beine sich in einem umherwirbelnden Nebel verloren.
Grayson wich einen halben Schritt vor der imposanten Erscheinung zurück und zog die Augenbrauen hoch. »Dass Sie den Nebel verbergen, verstehe ich, aber warum machen Sie sich kleiner als Sie sind?«, fragte er neugierig.
Asmal lachte, während Shaja seine neue Gestalt mit geradezu hungrigem Blick musterte. »Ich bin ein Vermittler, Mr. Steel. Meine Arbeit fällt mir wesentlich leichter, wenn die Leute mich unterschätzen.«
»List und Trug«, sagte Richard mürrisch und erntete damit einen warnenden Blick von Morgan. Anscheinend rief der Anblick des unverhüllten Dschinns üble Erinnerungen in dem Custos wach.
»Wir sollten unsere Gastgeberinnen nicht warten lassen«, sagte Asmal und überging damit den Kommentar Richards. »Das Abendessen ist für 21.00 Uhr angesetzt, und wir sollten nicht zu spät erscheinen.« Die Drei Schwestern hatten auf Graysons Ersuchen um einen Termin mit dieser Einladung zum Dinner reagiert, und der Quaestor hatte sie schlecht ablehnen können, auch wenn er einen weniger förmlichen Rahmen bevorzugt hätte. Also schritten sie nun zwischen den Bäumen des magischen Élysée-Palastes hindurch, in deren Schatten Grayson mehrere Dutzend Fabelwesen erblickte, die miteinander lachten und plauderten. Neben den elegant gekleideten Teufeln, die anscheinend bei keiner offiziellen Gelegenheit fehlten, sah Grayson gepuderte Vampire mit schlohweißen Perücken, bullige Gestalten mit Hauern und Klauen in Bärenfellen und er meinte, eine schlanke, geschuppte Kreatur zu sehen, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte und Grayson viel zu sehr an einen extrem langen Drachen erinnerte. Er war von dem Anblick dermaßen abgelenkt, dass er den Minotaurus erst bemerkte, als er beinahe in die monströse Gestalt hineinlief. Zu seiner Überraschung trug das Wesen mit dem massigen Stierkopf und den ausladenden Hörnern einen gut sitzenden, schwarzen Anzug und ein goldenes Monokel vor dem rechten Auge. Beide Hörner waren mit silbernen Verzierungen geschmückt und eine kleine silberne Schmuckkette hing von der Spitze des rechten Horns. Um dem Ganzen die Krönung aufzusetzen, hielt der Minotaurus ein Cocktailglas in einer seiner Pranken, das bei seiner Erscheinung zierlich wirkte, obwohl es sicherlich einen Liter Fassungsvermögen besaß.
»Asmal«, rumpelte die zweieinhalb Meter große Gestalt. »Wie schön, dich zu sehen. Ich habe mich noch gar nicht für die phönizischen Schriftrollen bedankt, die du mir besorgt hast. Wie bist du nur daran gelangt?« Die Stimme des Minotauren war überraschend weich, auch wenn sie tief und volltönend war. Sie hatte den akademischen Beiklang eines Gelehrten. Grayson rieb sich möglichst unauffällig über die Augen, um den Muskelberg vor ihm nicht zu offensichtlich anzustarren. Der einzige andere Minotaurus, den er bisher gesehen hatte, war weit weniger zivilisiert gewesen.
»Ach, du weißt, dass ich darüber nicht rede, Xintos«, sagte der Dschinn freundlich. »Ich kann doch vor einem klugen Kopf wie dir nicht meine Quellen ausplaudern. Da wäre ich ja im Handumdrehen arbeitslos.« Die beiden Gestalten lachten, und Grayson fragte sich, ob er sich jemals an skurrile Momente wie diese gewöhnen würde.
»Wer sind deine Freunde?«, fragte Xintos interessiert.
»Darf ich dir die Quadriga rund um den Quaestor Grayson Steel vorstellen?«, sagte Asmal mit einer leichten Verbeugung. »Das Ratsmitglied Morgan Worthington ist der Magus des Quaestors und in einer diplomatischen Mission unterwegs.« Dabei deutete er auf Morgan, der dem Minotauren höflich die Hand gab. Die gelben Augen des breiten Stierkopfes ruhten jedoch auf Grayson, und der wusste, was als nächstes kommen würde.
»Sie sind also der Quaestor, der den Minotauren in de la Toiboines Labyrinth abgeschlachtet hat?« Xintos’ Stimme enthielt Grayson definitiv einen zu großen Hauch von Schärfe. Er ermahnte sich, dass, sollte seine Theorie sich bewahrheiten, momentan große Emotionen zu einer Überreaktion führen könnten, also hob er beschwichtigend die Arme.
»Leider war es mir nicht möglich, eine friedliche Einigung mit Ihrem Artgenossen herbeizuführen«, sagte er in ehrlichem Bedauern. Schließlich hätte er lieber nicht allein in einem Labyrinth gegen das Vieh gekämpft, während seine Quadriga nach ihm suchte.
»Mehrere Kugeln in den Kopf und ein Messer ins Auge, wenn ich mich nicht irre«, sagte Xintos in beiläufigem Ton. »Ziemlich weit weg von einer … wie drückten Sie es gleich aus? Einer friedlichen Einigung?«
»Der Minotaur war vollkommen wild und hatte nicht einmal einen Namen, noch konnte er sprechen«, brachte Morgan sich ein, und Grayson warf dem Magus einen von Herzen kommenden Blick voller Dankbarkeit zu.
»Ich bin mir dieser Tatsache durchaus bewusst«, sagte Xintos und schnaubte einmal laut. »Trotzdem hätten Sie wenigstens zu seiner Beerdigung kommen können, so wie Miss Anar es tat. Das wäre zumindest zivilisiert gewesen.«
Das Monster war beerdigt worden? Grayson starrte Morgan und Richard an, die nur mit den Achseln zuckten. Dann schwenkte sein Blick zu Shaja, die ihn nur übertrieben unschuldig anblinzelte. »Irgendwer muss ja die moralische Integrität der Quadriga aufrechtherhalten. Und ich war damals im Auftrag der Unendlichen Legion in der Gegend.«
Asmal deutete auf die gehörnte Gestalt im Anzug. »Xintos ist jedenfalls der Kurator des arkanen Flügels des Louvre. Er sammelt und katalogisiert seltene magische Artefakte, die dann dort ausgestellt werden. Er ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet.«
»Oh, nun ja«, hüstelte der Minotaurus geschmeichelt. »Unsere Sammlung umfasst über dreihundert teils noch aktive Artefakte, obwohl wir aus Sicherheitsgründen einen Großteil von ihnen entladen mussten.« Die Feindseligkeit in der Stimme des Minotauren war einer leidenschaftlichen Redseligkeit gewichen, als er Morgan von einer Sammlung altertümlicher Zauberrollen berichtete, die wohl den Übergang zwischen altmazedonischen Flüchen und neugriechischen Fruchtbarkeitszaubern darstellten.
Grayson trat ein, zwei Schritte zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der diesmal nichts mit den Temperaturen zu tun hatte. »Danke«, raunte er Asmal zu.
Der zwinkerte verschwörerisch mit einem Auge. »Das gehört zu meiner Arbeit. Ich finde die Themen, über die meine Kunden gerne reden und bei denen sie sich entspannen.«
»Was haben Sie eigentlich davon, Wünsche zu erfüllen? Also Dschinn im Allgemeinen. Schließlich stimmt der Kram mit der Wunderlampe ja nicht«, fragte Grayson neugierig. Er misstraute jedem, der allzu großzügig auftrat und hatte damit meistens Recht.
Asmal lächelte wissend. »Sie würden mir nicht glauben, dass wir Dschinn Weltverbesserer sind, die aus dem einfachen Grund helfen, weil sie es können?« Grayson verschränkte demonstrativ die Arme und wartete einfach ab. Der Dschinn zuckte die Achseln. »Ein Versuch war es wert, Quaestor. Die einfache Wahrheit ist, dass wir uns von der Zufriedenheit unserer Umwelt ernähren. Sind die Leute um uns herum glücklich, stärkt das unsere Magie. Und ist jemand wegen unserer Handlungen glücklich, ist der Effekt noch um ein Vielfaches größer.«
»Egoistischer Altruismus«, sagte Grayson nachdenklich. »Die einzig wahre Form konstruktiven Handelns.«
»Sie sind ein furchtbarer Zyniker, Mr. Steel«, sagte Asmal lachend.
Grayson nickte nur. »Deswegen bin ich so gut in meiner Arbeit als Ermittler«, antwortete er trocken.
»Ich empfinde unser traditionelles Dasein definitiv eher als Segen denn als Fluch«, sagte Asmal bestimmt.
Grayson wusste sofort, worauf der Botschafter anspielte. »Die Efreeti?«, fragte er leise.
Sein Gegenüber nickte mit düsterem Gesicht. »Einige, sehr wenige Dschinn empfinden unsere Abhängigkeit vom Glück anderer als Versklavung oder zumindest Unterdrückung. Sie wenden sich in einem Akt der Pervertierung ihrer Kräfte gegen ihre Umwelt und ziehen stattdessen ihre Macht aus dem Schmerz und Unglück anderer.«
Grayson lief es kalt den Rücken hinunter. Das klang für ihn wie ein korrupter Ermittler, nur zehnmal schlimmer. Kein Wunder, dass Richard voller Vorurteile gegen den Generalbotschafter steckte. Er dachte an die heftige Reaktion des Dschinns bei ihrer Ankunft. Wenn er mit seiner Theorie Recht hatte, war der Auslöser einer Überreaktion eine latente Angst oder ein Verlangen. Hier konnte er sie an einem Einzelfall überprüfen.
»Stehen alle Dschinn unter Verdacht, zum Efreet zu werden? Haben Sie uns deswegen heute Nachmittag beinahe angegriffen?«, hakte er flüsternd nach.
Asmal wand sich unbehaglich. Bei seiner Größe und Breite wirkte diese Geste unfreiwillig komisch. »Leider ja. Die gilt vor allem für die unter uns, die ihr Leben in der Öffentlichkeit verbringen, so wie ich. Die meisten von uns sind Händler. Sie kaufen und verkaufen Gefallen, meist unter sehr diskreten Voraussetzungen und bleiben so kritischen Augen fern. Aber ich zum Beispiel muss jede meiner Tätigkeiten genauestens vor dem Verhangenen Rat rechtfertigen und jedes Jahr wird mein Gewissen geprüft.« Der Dschinn seufzte schwer. »Sie können sich vorstellen, dass die Tatsache, dass der berüchtigte Grayson Steel und Richard, der Schlächter, gemeinsam zu mir in den Wagen steigen, eine gewisse Panik ausgelöst hat. Auch wenn ich mich für meine heftige Reaktion nochmals entschuldigen möchte.«
Grayson winkte ab. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich habe da eine Theorie, die ich jedoch erst bestätigen möchte, bevor ich sie allen vortrage. Mal sehen, wie unser Treffen mit den Präfektorinnen läuft.«
Asmal runzelte die Stirn und sah Grayson nachdenklich an, aber der Quaestor wollte sich noch nicht in die Karten schauen lassen. Je mehr Personen diesen Abend mit unvoreingenommenen Augen sahen, desto besser.
Morgan und Xintos schienen gar kein Ende zu finden, sondern diskutierten mit einer komisch anmutenden Leidenschaft immer komplexere Themen der Magietheorie, während Richard und Shaja leise miteinander über irgendetwas stritten, das Grayson nicht hören konnte, aber er schätzte, es ging noch immer um die unkoordinierten Angriffe der beiden auf die Rotkappe. 
Asmal räusperte sich laut und klatschte einmal in die Hände. »So sehr ich diese angeregten Unterhaltungen auch genieße, aber wir sind wirklich spät dran. Also schlage ich vor, wir gehen weiter, denn unsere Gastgeberinnen sind in letzter Zeit weder für ihre Geduld noch für ihren Gleichmut bekannt.« Xintos neigte entschuldigend sein gehörntes Haupt, gab Morgan noch einmal die Hand und steuerte dann wortlos zu einer Gruppe Nekker, die in dünnen, blauen Gewändern um eine Schale voll rötlich schimmernder Bowle herumstanden.
Asmal folgte Graysons Blick und schnalzte ungehalten mit der Zunge. »Flammenlikör«, sagte er in Richtung der Schale, während er die Quadriga weiter durch die Gärten führte. »Verdammt starkes Zeug. Etwas, das man eher in einer Untergrundbar erwarten würde, als auf einem Empfang der Drei Schwestern.«
Grayson nickte still vor sich hin. Wenn er mit seinem Verdacht Recht hatte, würde dies ein verdammt ungemütlicher Abend werden.


Paris, 8. Arrondissement, Élysée-Palast, Sonntag, 26. August, 20.57 Uhr
Ungemütlich ist gar kein Ausdruck, dachte Grayson bissig, während er im Bemühen um ein wenig Komfort seine Schultern rollte. Der lange Fuhrmannsmantel schien ihn zu Boden zu drücken, und das schwarze Hemd saß ebenso eng wie die elegante Hose in derselben Farbe. Im Élysée-Palast der Drei Schwestern gab es ein umständliches Kleidungsprotokoll, dem sich ihre Gäste innerhalb der Mauern des Gebäudes unterwerfen mussten. Der Dschinn hatte sie durch eines der Tore ins Innere des Palastes und schnurstracks in eine kerzenerhellte, geräumige Umkleidekammer mit holzvertäfelten Wänden geführt, wo die passenden Kleidungsstücke schon für sie bereitlagen. Also steckte Grayson nun in einer französischen Version des traditionellen Fuhrmannsmantels eines Quaestors, während Richard tatsächlich ein Kettenhemd überstreifte und sein Breitschwert offen auf dem Rücken trug. Plötzlich war der Kreuzfahrer, welcher der breitschultrige Mann einmal gewesen war, viel deutlicher zu erkennen. Grayson hatte ihn immer eher als disziplinierten Soldaten gesehen und war über sein eigenes Unbehagen überrascht, als er die rohe, martialische Version Richards vor Augen hatte. Das Gesicht des Custos wirkte in der altertümlichen Aufmachung kantiger, roher und viel unnahbarer. Kein Wunder, dass Richard sonst das rote Hemd mit dem weißen Mantel bevorzugte, in dem er mehr wie ein Beschützer denn wie ein todbringender Krieger wirkte.
Morgan hingegen hatte seinen Anzug einfach mit einem Zauber aufgepeppt, sodass er nun in jedweder Pose auf nahezu groteske Weise perfekt saß, und Grayson speicherte die Information ab, dass Illusionen anscheinend am Hofe der Drei Schwestern erlaubt waren. Asmal trug nun ein weites, wallendes, cremefarbenes Gewand, das traditionelle Kleidungsstück der Dschinn. »Das oder ein kurzer Lendenschurz«, sagte er scherzend. »Aber bisher haben die Präfektorinnen nicht darauf bestanden.«
Shaja war jedenfalls nicht zum Lachen zumute. Sie steckte wutschnaubend in einem Leinensack mit Löchern für den Kopf, die Arme und Beine – oder zumindest sah es so aus, denn das einfache Kleid mit seinem unvorteilhaften Schnitt hing an ihr herab wie ein nasser Lappen. »Wenigstens müssen Sie nicht wie eine Vogelscheuche mit Geschmacksverirrung herumlaufen«, fauchte sie wütend.
»Äh, ja, das tut mir ausgesprochen leid«, sagte Asmal mit aufrichtigem Bedauern in der Stimme. »Seit einigen Wochen dürfen weibliche Besucher in ästhetischer Hinsicht die Drei Schwestern nicht mehr überbieten. Und bei Ihrer Schönheit musste ich die schweren Geschütze auffahren.«
Shajas Gesicht erhellte sich kurz zu einem selbstzufriedenen Lächeln, um sich dann wieder zu verfinstern. »Schmeichler«, grollte sie leise.
»Ist das wirklich nötig?«, fragte Grayson. »Ich sehe es nicht gerne, wenn ein Mitglied meiner Quadriga aus schierer Eitelkeit herabgewürdigt wird.« Shaja wirkte, als wäre sie kurz vor einem gewalttätigen Ausbruch, und der Quaestor konnte die Magie unter ihrer Haut arbeiten sehen, wo sie sich in komplexen Wirbeln krümmte.
»Dankeschön, Quaestor«, sagte sie ein wenig besänftigt.
Zu Graysons Überraschung antwortete Morgan mit strenger Stimme auf seinen Einwand. »Ihre Gefühle sind hier nicht von Belang«, sagte er streng und schulmeisterlich. »Dies ist protokollarisch gesehen der zweitwichtigste Ort der Nebula Convicto. In diesen Hallen werden Bündnisse geschmiedet, Fehden geschlichtet und Abkommen getroffen, die das Leben aller magischen Wesen und der Menschen in ihrem Umfeld beeinflussen. Wenn die Präfektorinnen wollen, dass wir plötzlich pinke Tanzkostüme tragen, dann würden wir das tun!« Dabei stieß er seinen Gehstock gebieterisch auf den Boden. Grayson starrte den Magus entgeistert an, ebenso wie Richard und Shaja. Dieser kleine Vortrag war selbst für den snobistischen Adligen ausgesprochen arrogant gewesen. Grayson war drauf und dran, die anderen über seinen Verdacht zu informieren, dass irgendetwas ihr Verhalten beeinflusste, aber entschied sich dann dagegen. Er wollte erst ganz sicher gehen. Wenn er ihre ohnehin schon arg zerrüttete Quadriga beschuldigte, sich durch irgendeine Magie irrational zu verhalten und dann falsch lag, würde das den Rest an Zusammenhalt zerstören, der noch übrig war.
»Wir sollten hineingehen«, sagte Grayson stattdessen, als irgendwo außerhalb des Raumes eine altertümliche Uhr die volle Stunde schlug. Asmal nickte geflissentlich und öffnete eine weitere Tür.
»Hier entlang«, sagte er. »Wir gehen in den Audienzsaal.«
Das klang Grayson viel zu förmlich und er bereitete sich darauf vor, die am wenigsten grummelige Version seiner Selbst zu sein, die er nur aufbringen konnte. Gleichzeitig zog er sein Lacunusfeld so weit in sich zurück, wie er nur konnte, um seinen Geist mit der nun verdichteten Antimagie zu schützen. Wenn gerade wirklich bewusstseinsverändernde Magie am Werk war, sollte er einen klaren Kopf bewahren.
Sie schritten durch breite, verlassene Flure, die allesamt von Kerzen erhellt waren. Die holzvertäfelten Wände und der dicke Teppich verschluckten jedes Geräusch. Die breiten Türen, an denen sie in regelmäßigen Abständen vorbeikamen, waren geschlossen und verfügten über keinerlei erkennbare Fugen.
»Der magische Élysée-Palast hat kaum etwas mit der mundanen Version gemein, wenn man mal von der Fassade absieht«, sagte Asmal erklärend. »Dieser Ort wurde zugunsten maximaler Verschwiegenheit umgebaut, um den hochgradig seriösen und sensiblen Verhandlungen Rechnung zu tragen, die hier stattfinden …«
Die Doppeltür am Ende des Ganges öffnete sich von selbst, als sie näherschritten, und die Stimme des Dschinns verlor sich sowohl ob der Fassungslosigkeit, die sich auf seinem Gesicht ausbreitete als auch wegen des Lärms, der mit plötzlicher Wildheit zu ihnen auf den Flur drang.
Alle blieben wie angewurzelt stehen, und was auch immer Grayson zu sehen erwartet hatte, auf den Anblick vor ihm war er nicht vorbereitet. Zu den schrillen Klängen mehrerer nachlässig gespielter Streichinstrumente und mindestens zweier Trompeten, die auf äußerst disharmonische Weise miteinander wetteiferten, tanzten, schlemmten und stritten über zweihundert Wesenheiten mehr oder meist weniger bekleidet miteinander an langen Tischen, die über und über mit Speisen bedeckt waren. Hier und da waren die schweren, goldenen Platten, auf denen aufwendig garnierte Kuchen, Braten oder Beilagen präsentiert wurden, zu Boden gegangen und vervollständigten das Chaos, das sich vor Grayson ausbreitete. Einige der Gäste befanden sich in inniger Umarmung und taten Dinge, die besser in andere Räumlichkeiten gehörten, während direkt neben diesen Szenen der Leidenschaft mitunter handfeste Prügeleien ihren Lauf nahmen, bei denen die Beteiligten ihre Fäuste, Krallen, Tentakel, Fühler oder was sonst noch als Waffe dienen konnte, einsetzten. Grayson sah direkt vor sich ein gottesanbeterinnenartiges Wesen im Frack mit einer vierarmigen, katzenhaften Gestalt ringen, die über und über mit dünnen Ketten bedeckt war. Die hohe, prunkvoll eingerichtete Halle versank regelrecht in einem Chaos aus Völlerei, Lust und Aggression.
»Was zum Teufel …«, fluchte Asmal völlig perplex, während Shaja regelrecht strahlte. Sie traten einige vorsichtige Schritte in den Saal und blickten sich ungläubig um.
»Das nenne ich mal eine Party«, sagte Shaja mit blitzenden Augen. »Erinnert mich an besonders wilde Freitag-Abende im Traumfänger. Mutter hat manchmal Feiern unter dem Motto ›Keine Hemmungen!‹ gegeben. Die waren ähnlich ausgelassen.«
Ein Schmerzensschrei ertönte von rechts, der Grayson herumwirbeln lieb. Dann schaute er wieder fort, als er erkannte, dass der Verursacher des Lauts in eine Aktivität verwickelt war, die wenig mit einer Prügelei zu tun hatte, und halb entkleidet und breit lächelnd unter drei weiteren Körpern auf dem Boden lag.
Grayson schloss für einen Moment die Augen, während Richard murmelte: »Was für ein Schlamassel. Die Berichte über die Ausschweifungen der Drei Schwestern scheinen ja noch stark untertrieben zu sein.«
»Sieht jemand von Ihnen unsere Gastgeberinnen?«, fragte Grayson, nachdem er sich konzentriert und die Augen wieder geöffnet hatte. Sie mussten schnell hier raus. Shaja sah so aus, als wollte sie gleich mitfeiern, und Morgan, als wollte er den versammelten Wesenheiten eine Standpauke über vorbildliches Benehmen halten.
»Aber wir sind doch hier, werter Quaestor«, kicherte eine Stimme direkt hinter ihm.
Grayson zuckte zusammen und wirbelte herum, genau wie der Rest seiner Quadriga. Selbst der immer so souverän wirkende Asmal schien überrumpelt zu sein, als die drei Präfektorinnen von Paris keinen halben Meter vor ihnen standen. Als erste Reaktion schoss Graysons Puls in die Höhe. Jede der drei vor ihm stehenden Frauen war unsagbar schön und auch wenn der Ermittler vorgewarnt worden war, was die physischen Merkmale von Nymphen anging, war der Effekt auf ihn trotz allem atemberaubend. Schlank, zierlich und von anmutiger Eleganz, wirkten die Drei Schwestern wie ein und derselbe Diamant, den man in drei Teile zerbrochen und diese in verschiedenartige Facetten geschliffen hatte. Ihre nahezu perfekten Gesichtszüge mit den kleinen, spitzen Nasen, den breiten, tiefgrünen Augen und der milchweißen Haut glichen einander so sehr, dass sie Drillinge sein könnten, aber ihre übrige Erscheinung machte eine Unterscheidung mehr als einfach. Links von Grayson stand eine Nymphe, die in ein schweres, grünes Kleid gehüllt war und an der gerade ein Eichhörnchen hinaufkletterte, um sich auf ihre Schultern zu setzen. Sie blickte ihn aus schmachtenden Augen an, und ihr Gesicht war in einem verträumten, geradezu verklärten Ausdruck gefangen. In der Mitte der Drei stand eine Nymphe in einem weißen, äußerst knappen Cocktailkleid, das keinerlei Zweifel daran ließ, dass dessen Trägerin Unterwäsche für ein überflüssiges Ärgernis hielt. Ihr Gesicht war verführerisch geschminkt und sie lächelte Grayson mit einem derart hungrigen Ausdruck in den Augen an, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht hastig zurückzuweichen. Die rechte Schwester hingegen trug ein altmodisches, schwarzes Kleid mit Mieder und Rüschen an Hals und Kragen und wirkte kalt und distanziert, so als würde sie auf das wilde Treiben in ihrem Umfeld aus einer schwindelerregenden Höhe herabsehen. Ihr Gesicht war weiß gepudert, ihre Fingernägel in einem tiefen Schwarz angemalt.
»Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, schnurrte die mittlere Schwester und trat ganz dicht an Grayson heran. Ihr Körper schien eine angenehme Kühle auszustrahlen, die ihn dazu einlud, in der Umarmung der Nymphe zu versinken und in ihr zu verweilen. Ihre grünen Augen schienen ihn geradezu zu verschlingen und trotz des Lacunusfeldes, das seinen Geist schützte, öffnete Grayson seinen Mund, um diese wunderschöne Frau hier und jetzt ungefragt zu küssen.
»Cantra«, maulte die schwarzgekleidete Schwester. »Reiß dich zusammen. Wir sagten, wir streiten um den Quaestor.«
Die Frau in dem weißen Cocktailkleid trat von Grayson zurück. »Aber er ist so … lecker, Ludmilla«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Gerade störrisch genug, dass es Spaß macht.«
Grayson schwieg und zog stattdessen eine Augenbraue hoch. Sein Kopf war wieder deutlich klarer als vor einigen Sekunden, und er fragte sich, wie seine antimagischen Fähigkeiten ihn so vollständig hatten im Stich lassen können.
»Vergebt meinen Schwestern«, sagte die Frau im grünen Kleid, die Nissin sein musste, mit einer weichen, abwesend wirkenden Stimme. »Ihre Umgangsformen sind in letzter Zeit ein wenig eingerostet. Bitte erlaubt mir, Euch am Hofe des wunderschönen Paris begrüßen zu dürfen.« Hinter der Nymphe ging ein Tisch unter lautem Krachen zu Boden, als zwei besonders schwere Gestalten mit Zähnen und Klauen übereinander herfielen. Zu Graysons Bestürzung konnte er nicht sagen, ob die beiden einander bekämpften oder umarmten. Jedenfalls fiel ihre Kleidung gerade zu Boden und offenbarte grüne, geschuppte Haut.
»Wir sollten uns in ein Nebenzimmer zurückziehen. Der Empfang ist mal wieder ausgeartet«, sagte Ludmilla verschnupft und deutete auf eine kleinere, doppelflügelige Tür, die aus dem Saal führte. Ihre beiden Schwestern nickten und schon rauschten die drei davon, nicht ohne Grayson immer wieder Schulterblicke zuzuwerfen, ob nun schmachtend, einladend oder voll kalter Berechnung.
»Sie sind ja ein echter Frauenschwarm, Quaestor«, sagte Shaja spröde, die sich wieder bei Asmal untergehängt hatte. »Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«
Grayson trat neben Morgan, während ihre kleine Gruppe den drei Nymphen aus dem großen Ballsaal folgte, in dem noch immer das Chaos regierte.
»Meine Gabe hat mich nicht geschützt«, zischte er dem Magus leise ins Ohr. »Ich war geradezu willenlos. Was ist hier los?«
Morgan starrte ihn schulmeisterlich an. »Haben Sie immer noch keine Kenntnis von den elementarsten Dingen, Mr. Steel?«, raunte er ungehalten. »Die Macht einer Nymphe über eine andere Person ist nicht per se magischen Ursprungs. Sie strömen außerhalb des Wassers einen Cocktail aus Pheromonen aus, der die Urteilskraft schwächt und gewisse Grundtriebe stimuliert. Um diesen Effekt zu unterbinden, müssten Sie die Nymphe als Quelle der Duftstoffe in Ihr Lacunusfeld einschließen, was ihr als hochmagisches Wesen große Schmerzen bereiten würde. Also werden Sie sich wohl einfach zusammenreißen müssen.« Er schlug Grayson seinen Gehstock leicht vor die Brust. »Sie sind doch so ein knallharter Ermittler. Für Sie sollte es also ein Leichtes sein.«
Grayson war sich sicher, dass Morgan ihn gerade allen Ernstes verhöhnte und entschied, seine Taktik zu ändern. Gerade als sie durch die sich öffnenden Türen in einen kleinen, quadratischen Saal von vielleicht zehn Metern Kantenlänge schritten, packte er Morgan am Arm und zog ihn zu sich heran. »Ich bin mir sicher, dass die Gefühle und Impulse von allen Lebewesen in ganz Paris auf magische Weise beeinflusst werden.« Er deutete auf die orgienhaften Szenen im Hauptsaal, die gerade hinter den sich schließenden Türen verschwanden. »Anscheinend sind wir auch davon betroffen. Wenn Sie einen Zauber kennen, der Sie schützt, wenden Sie ihn an. Ich brauche hier einen weiteren klaren Kopf an meiner Seite. Shaja benimmt sich wie ein rolliger Dämon und Richard wie eine wandelnde Kriegerstatue.«
Morgan starrte ihn entsetzt an, während Ludmilla auf eine runde Tafel deutete, die ebenso vor Speisen überquoll wie die langen Tische im großen Saal. »Setzen Sie sich. Lassen Sie uns speisen und dabei über Politik reden. Das ist doch so viel zivilisierter.«
»Oder wir reden über die Liebe«, sagte Nissin mit einem verträumten Blick auf Grayson.
»Wie langweilig«, schmollte Cantra und flegelte sich in einer aufreizenden Pose in einem der hochlehnigen Stühle, die um den Tisch für alle bereitstanden.
Morgan murmelte einen kleinen Zauber und tippte sich selbst mit dem Gehstock gegen die Stirn. Dann keuchte er und schwankte leicht. »Was für ein hinterhältiger Fluch«, murmelte er leise, während er Grayson anblinzelte. »Ich fürchte, Sie hatten Recht, Mr. Steel.«
Der adlige Magus wirkte nun deutlich weniger abweisend und rechthaberisch, sodass Grayson erleichtert aufatmete.
»Können Sie den anderen auch helfen?«, raunte er. »Und vielleicht auch den Nymphen?«
Morgan schüttelte den Kopf, während sie sich setzten. »Zu mächtig«, flüsterte er, dann waren sie zu weit auseinander, um weiter vertraulich sprechen zu können.
Grayson vermutete, dass der Magus mit seinen letzten Worten den Fluch meinte. Ein Teil von ihm war erleichtert, dass er anscheinend richtig lag, ein anderer war bis ins Mark erschrocken. Wenn wirklich ganz Paris betroffen war, was sollten er und seine Handvoll Teamkollegen dann dagegen ausrichten? Zumal der Fluch sie offensichtlich auch beeinträchtigte. 
Asmal übernahm gerade die Führung des Gesprächs, offenkundig hatte er sich von dem Anblick der Vorgänge im Ballsaal wieder erholt. »Hoch geschätzte Präfektorinnen«, hob er an, »erlaubt mir, Euch das Ratsmitglied Morgan Worthington nebst Eskorte vorzustellen …«
»Ach, sparen Sie sich das«, sagte Cantra und streckte ihre Arme in die Luft, während sie Grayson ihre weiblichen Attribute entgegenreckte. »Wir wissen längst, wer die vier sind, schon als sie um eine Audienz ersucht haben. Der Bericht der Nebelwacht zum Ältesten Qunqualkum und seinem Mord an Botschafter Henthoumin war sehr erhellend.«
»Und wir kennen auch den wahren Grund ihres Hierseins«, sagte Ludmilla kalt. »Unsere Halbschwester in London misstraut uns und jagt uns ihren persönlichen Quaestor auf den Hals, damit der einen Grund findet, uns unsere Stadt wegzunehmen.«
Grayson stöhnte innerlich. Das ging ja hervorragend los. Einmal, nur einmal, wollte er einen gemütlichen, lenzigen Auftrag erhalten, der nicht schief ging, kaum, dass er vor die Tür trat!
»Die Lady vom See macht sich Sorgen, das ist alles«, erwiderte er möglichst gleichmütig in Richtung Ludmillas. Die Nymphe wirkte als Einzige wirklich feindselig, während die beiden anderen eher an Grayson selbst interessiert zu sein schienen. »Ihre Schwester wünscht Ihnen nur das Beste und hofft auf eine Normalisierung der Zustände in Paris.«
Asmal nickte Grayson dankbar zu, aber der zuckte als Reaktion die Achseln. Falls der Dschinn noch mehr diplomatisches Süßholzgeraspel von ihm erwartete, würde der Generalbotschafter enttäuscht werden. Erstens wusste Grayson nicht, was er sonst noch sagen könnte, um die Nymphen zu beruhigen, und zweitens verlor er langsam die Geduld.
Als klar wurde, dass der Quaestor nicht mehr zu sagen hatte, mischte Morgan sich ein. »Sie wissen um den Anstieg der Gewalt in Paris?«, fragte der Magus in demütigem Ton.
Ludmilla zuckte die Achseln, während Nissin betrübt dreinsah und Cantra betont gleichmütig abwinkte. »Die Hitze lässt alle ein wenig verrücktspielen. Das legt sich wieder«, erwiderte die leicht gekleidete Nymphe. »Viel wichtiger ist: Was machen Sie morgen, Quaestor? Ich würde Ihnen so gerne unsere schöne Stadt zeigen. Ungestört.«
Grayson spürte, wie ihm unter dem einladenden Blick der schönen Frau ganz anders wurde, aber dann regte sich seine Sturheit in ihn. Reiß dich zusammen, Mann!, fuhr er sich in Gedanken an und ließ sich von seiner Wut auf sich selbst antreiben.
»Wir haben Wichtigeres zu tun als eine Besichtigungstour durch Paris«, sagte er brüsk. »Zum Beispiel aufzuklären, was zum Teufel hier vorgeht. Etwas, das die sogenannten Präfektorinnen dieser Stadt anscheinend kein Stück interessiert.«
Nissin schlug sich bei diesen Worten die Hand vors Gesicht und brach beinahe in Tränen aus, während Ludmilla wissend und kalt nickte. »Gesprochen wie ein Herrscher«, sagte sie bewundernd. Cantras Reaktion war jedoch die merkwürdigste. Ihre Augen zu Schlitzen verengt und schwer atmend, nahm ihre Haut einen gräulichen Ton an, während ein Gefühl der Bedrohung von ihr ausging, welches Graysons Überlebensinstinkt alarmierte.
»Natürlich wird der Quaestor Euch morgen gerne Gesellschaft leisten!« Morgan rief die Worte förmlich aus, und alle drei Nymphen beruhigten sich augenblicklich. Cantras Hautfarbe normalisierte sich, und das Gefühl der unmittelbaren Bedrohung verschwand. Trotzdem standen Grayson noch immer die Haare zu Berge und sein Herz raste wie wild. Ein Teil seines Gehirns schien dem Rest seines Körpers zu sagen, dass er gerade in Lebensgefahr geschwebt hatte, obwohl der Ermittler nicht wusste, warum genau, und das verunsicherte ihn bis ins Mark.
»Der Tag war lang und überaus ereignisreich«, redete Morgan weiter. »Mit Eurer Erlaubnis ziehen wir uns nun zurück, verehrte Eminenzen.«
Die drei Frauen wirkten zwar ungehalten, nickten jedoch stumm. »Wir haben Räume im Le petit auberge für Sie alle einrichten lassen«, sagte Ludmilla. »Ein Wagen wird Sie morgen abholen. Bitte halten Sie sich bereit.«
»Meine Quadriga und ich freuen uns schon«, sagte Grayson hastig. Er wusste, dass die Einladung eigentlich nur ihm galt, aber er würde den Teufel tun und sich allein drei halbwahnsinnigen Nymphen ausliefern, die anscheinend eine Art Trophäe in ihm sahen. Hastig stand er auf und kopierte die Verbeugungen, die Morgan und Asmal vollführten, um dann so flugs den Rückzug anzutreten, dass ihm der zynische Teil seines Verstandes zuwisperte, dass er gerade regelrecht vor den drei Herrscherinnen floh. Asmal deutete auf eine kleine Seitentür in der Halle und erleichtert stellte Grayson fest, dass diese in einen schmucklosen, dämmrigen Flur führte, der anscheinend für die Bediensteten gedacht war.
Kaum waren sie hinausgetreten, als Morgan auch schon schwer ausatmete und einen wissenden Blick mit den anderen austauschte. »Das war knapp«, sagte er nur.
»Ich hätte beinahe das Schwert gezogen«, brummte Richard. »Auch wenn es nicht viel genützt hätte.«
»Das ist noch nie vorgekommen«, sagte Asmal atemlos. »Selbst in ihren wildesten Zeiten vor ihrem Amtsantritt nicht.«
»Wer von Ihnen klärt den ahnungslosen Quaestor auf?«, fragte Grayson pampig in die Runde. Es nervte, ständig außen vor zu sein.
»Cantra war kurz davor, sich in eine Furie zu verwandeln«, sagte Shaja schaudernd, und Grayson erkannte, dass die Halbdämonin tatsächlich Angst hatte. Er kramte in seinen Erinnerungen und entsinnte sich des Eintrags über Furien in der Enzyklopedia Nebulae.
»Sie meinen diese massenmordenden Wesen, die alles und jeden in völliger Raserei zerfetzen und einen Mahlstrom aus Hass und Gewalt säen? Wegen denen in der Antike ganze Städte ausgelöscht wurden?«, fragte er ungläubig.
»Etwas leiser bitte«, sagte Asmal und zog sie von der Tür fort, hinter der die Drei Schwestern noch immer sitzen mochten. »Am besten reden wir erst draußen wieder darüber.«
Alle nickten und setzten sich in Bewegung.
»Morgan, wenn Sie irgendwie können, setzen Sie Ihren Zauber auch bei Shaja und Richard ein«, sagte Grayson im Laufen. »Wir brauchen heute keine unliebsamen Überraschungen mehr.«
Der Magus nickte zögerlich und tippte dann Richard und Shaja mit dem Gehstock gegen die Stirn. Dann keuchte er auf. »Erwarten Sie heute aber keine Wunder mehr von mir, Mr. Steel«, sagte er mit bleichem Gesicht.
Richards angespannte Schultern fielen herab, und er riss erstaunt die Augen auf, während Shaja abrupt den Arm Asmals losließ.
»Wow, was war das denn für ein Zauber?«, fragte sie Morgan.
»Eine tiefgreifende Korrektur Ihres Verstandes«, sagte der Magus schwer atmend. »Irgendein Fluch scheint in Paris umzugehen und der beeinflusst jeden auf eine äußerst emotionale Weise.«
»Das erklärt, warum ich mich heute Abend sechsmal zusammenreißen musste, um ihm mein Schwert nicht in den Hals zu rammen«, sagte Richard und deutete auf Asmal. »Nichts für ungut.«
Der schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, kämpfe ich schon eine ganze Weile mit einigen sehr hässlichen Gedanken«, gestand der Dschinn. »Wir alle sind wohl in Mitleidenschaft gezogen worden.« Der Botschafter legte sich selbst die Fingerspitzen an die Stirn und schloss die Augen. Ein rötliches Glühen legte sich für eine Sekunde über seine Umrisse, dann riss der Dschinn die Augen wieder auf und räusperte sich. »Sehr unangenehm und tückisch«, sagte er. »Der Fluch ist nur zu erkennen, wenn man speziell nach ihm sucht. Und je magischer ein Wesen, umso schwerer scheint er zu bannen.«
Morgan nickte grübelnd. »Deswegen werde ich die Präfektorinnen beispielsweise nicht davon befreien können.« Er wandte sich an Grayson. »Wir müssen den Ursprung finden, denn da wir auch betroffen sind, heißt das, der Fluch befällt noch immer neue Opfer. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis er uns erneut in seinen Bann zieht.«
»Kann ich helfen?« fragte Grayson. »Zum Beispiel, indem ich mein Lacunusfeld ausdehne?«
»Bitte nicht«, sagte Morgan hastig. »Erst will ich wissen, womit genau wir es zu tun haben. Wer weiß, was passiert, wenn Sie uns schwächen und der Fluch dann zuschlägt.«
Sie waren während ihrer Diskussion die verlassenen Gänge hinuntergeeilt, ohne jemanden anzutreffen, was Grayson stutzig machte. »Arbeiten hier keine Angestellten?«, fragte er schließlich.
»Ausschließlich Heinzelmännchen«, sagte Asmal. »Sie sind diskret und verschwiegen, also ideales Personal für den Élysée-Palast.«
»Und die bestbezahlten Angestellten weltweit«, sagte Shaja. »Ich habe mal einen Artikel im Nebelrufer darüber gelesen.«
»Sie sollten wirklich die Finger von solchen Schundblättern lassen«, sagte Morgan tadelnd, aber die Saggitaria zuckte nur grinsend die Achseln. Endlich kamen sie an dem Umkleidezimmer an, wo Grayson sich geradezu mit Inbrunst die altmodischen Kleider vom Leib riss, um endlich aus dem Palast herauszukommen. Sogar seine schwere Lederjacke schien ihm nun höchstwillkommen, wenn es bedeutete, diesen Ort endlich verlassen zu können. Die anderen empfanden wohl ähnlich, und kurze Zeit später führte Asmal sie im Stechschritt durch die Gärten, wo die Diskussionen rauer und lebhafter geworden waren. Die Nekker von vorhin lagen besoffen um die Bowle herum und zwischen den Bäumen hörte Grayson ein atonales Gröhlen herüberschallen, das man selbst mit äußerstem Wohlwollen nicht als Gesang bezeichnen konnte. Am Ausgang der Gärten standen die Nachtstreifer in äußerster Alarmbereitschaft da und bedrohten sie mit ihren Waffen, bis sie im Mondschein Asmal erkannten und sie knurrend durchwinkten.
»Der Effekt des Fluches ist äußerst beunruhigend«, murmelte Morgan und beschleunigte nochmals seinen Schritt. Ihre Limousine wartete bereits unmittelbar vor dem Tor auf sie. Grayson sprang geradezu in den Wagen, während sich Macks Drohne von oben näherte, das aufgeregte Gesicht des Zwerges auf dem Frontdisplay. »Boss, Boss, Sie werden nicht glauben, was ich alles herausgefunden habe«, begann der Schatten aufgeregt.
»Und ob ich das glauben werde«, knurrte Grayson frustriert. »Wir stecken nämlich schon wieder bis zum Hals in der Scheiße.«



Le petit auberge
Paris, Seine, Pont de Bir-Hakeim, Sonntag, 26. August, 22.47 Uhr
Mit ungläubig hochgezogenen Augenbrauen hörte Mack den Schilderungen Graysons zu, was sich im Élysée-Palast der Drei Schwestern zugetragen hatte, während der Wagen sie durch das nächtliche Paris fuhr.
»Ich verpasse auch immer die coolen Sachen«, beschwerte der Zwerg sich mürrisch, als der Ermittler endete, um dann umgehend ernst zu werden. »Ihr Verdacht war vollkommen richtig, Boss. Über siebzig Prozent der gemeldeten Straftaten haben mit außer Kontrolle geratenen Emotionen zu tun, bei magischen Wesen liegt die Quote bei über neunzig Prozent. Was auch immer die Leute ausflippen lässt, mit einer Hitzewelle hat das nichts zu tun.«
»Die diente wohl nur als Tarnung, damit der Fluch seinen Lauf nehmen kann«, sagte Morgan. »Numquam kreist in diesem Moment über uns und kann das ganze Ausmaß der Magie sehen, die hier in Paris gerade wirkt.« Der Magus wirkte grau und elend im Gesicht. »Stellen Sie sich einen dichten Giftnebel vor, der über der Stadt liegt. Das trifft es eigentlich ganz gut. Wer sich in Paris aufhält, wird nach und nach korrumpiert. Je nach Temperament und magischen Fähigkeiten der Person geht es schneller oder langsamer vonstatten, aber in dieser hohen Konzentration und durch die konstante Belastung betrifft der Fluch früher oder später jedes lebende Wesen in Paris.«
Es wurde still im Wagen, als Grayson und alle anderen über das eben Gehörte nachdachten. »Kann ich ebenfalls betroffen werden?«, fragte er schließlich in die Stille hinein. Morgan nickte.
»Es wird sicherlich länger dauern, aber ja«, sagte Morgan nach einigem Nachdenken. »Der Fluch verändert allmählich die Hirnchemie. Wenn er erst einmal wirkt, ist er so gesehen nicht mehr magisch. Ich schlage daher vor, dass Sie Ihr Lacunusfeld nicht mehr ausdehnen, sondern damit vornehmlich Ihren Geist schützen, damit der schädigende Effekt möglichst spät bei Ihnen einsetzt.«
Grayson verzog missmutig das Gesicht. »Also kann ich auch keinem von Ihnen helfen, indem ich mein Feld ausdehne, ohne dem Fluch Tür und Tor zu öffnen.«
»Wieso wurde diese Magie nicht früher entdeckt?«, fragte Shaja mit rauer Stimme. Die Halbdämonin war stolz auf ihre Unabhängigkeit, und Grayson konnte sich vorstellen, dass sie der Gedanke schwer mitnahm, Sklavin einer fremden Magie zu sein. Sie vermied es offenkundig, Asmal anzusehen, dem sie sich den ganzen Tag an den Hals geworfen hatte.
Grayson kniff die Augen zusammen. »Also gut, folgende Maßnahmen: Mack, Sie sind ab jetzt unser Babysitter. Wenn einer von uns etwas Dummes oder Unüberlegtes tut, schlagen Sie Alarm, damit Morgan seinen Zauber wirken kann und uns in unser normales Selbst zurückholt.« Der Zwerg wollte protestieren, aber Grayson redete weiter. »Keiner von uns bleibt allein. Mindestens Zwei-Mann-Teams ab jetzt. Die Stadt wird sicherlich bald großflächig durchdrehen, also zählt jede Minute.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Am besten ermitteln wir schnellstmöglich die Quelle, oder es gibt ein Blutbad.«
»Hier muss ich unterbrechen, Quaestor«, sagte Morgan. »Der Fluch wirkt schneller, je emotional instabiler eine Person ist. Dazu zählen neben traumatischen Ereignissen auch Schlafmangel, Alkoholeinfluss oder ähnliche Dinge. Wir sollten also alle ausreichend schlafen. Und ich muss mich ausruhen oder ich kann dem Fluch bei Richard, Shaja und mir nicht entgegenwirken, wenn er wieder Oberhand gewinnt.«
»Und wir müssen die Drei Schwestern bei Laune halten«, sagte Asmal nachdrücklich. »Nymphen sind es nicht gewohnt, das Wort Nein zu hören. Wenn sie emotional zu stark abrutschen, verwandeln sie sich in Furien. Das kommt in den heutigen, zivilisierteren Zeiten zwar eigentlich nicht mehr vor, aber anscheinend sind die Präfektorinnen bereits nicht mehr Herrinnen ihrer Selbst.«
»Hat irgendwer eine Ahnung, warum die drei es derart auf mich abgesehen haben?«, fragte Grayson mulmig. Der Gedanke, neben allem anderen auch noch drei aufdringliche Zeitbomben zu hüten, denen er keine Wünsche abschlagen durfte, war alles andere als verlockend.
»Sie sind die stärkste Quelle«, sagte Richard mit unbewegtem Gesicht. Als Grayson ihn unverständig anschaute, schwieg er unbehaglich dreinblickend.
»Meine Güte, so schlimm ist das Thema jetzt auch nicht«, sagte Shaja genervt. »Nymphen brauchen andere Spezies, um sich fortzupflanzen. Ihr biologischer Instinkt treibt sie dabei stets zum mächtigsten Wesen in ihrer Nähe. So wurden sie als magische Rasse im Laufe der Jahrtausende immer stärker. Erst mit dem Einzug der modernen Zivilisation galt es unter Nymphen nicht mehr als Schande eine schwächere Tochter zu gebären.« Sie zwinkerte Grayson zu. »Anscheinend lässt Sie der Fluch in den Augen der Drei Schwestern wie ein großes, saftiges Steak aussehen, fertig zum Verputzen. Schließlich sind Sie ein waschechter, äußerst machtvoller Lacunus.«
Grayson fluchte. »Das wird ja immer besser. Wieso ist dieser Fluch bisher noch niemandem aufgefallen?«
Morgan tippte sich an die Schläfe. »Man muss sehr spezifisch nach ihm Ausschau halten. Sie haben mir gesagt, wonach ich suchen soll, und ich hätte ihn trotzdem beinahe übersehen. Dazu kommt, dass wahrscheinlich viele Magier in der Stadt bereits viel zu beeinflusst sind, um den Zauber noch aufspüren oder sich dagegen wehren zu können.«
»Bin ich froh, dass du uns jederzeit helfen kannst«, sagte Richard leise, aber Morgan schüttelte den Kopf.
»Mein Gegenzauber ist wie ein Skalpell in eurem Kopf. Der Fluch verändert eure Hirnchemie, ich ändere sie mit Gewalt zurück. Das kann ich nicht beliebig oft tun, ohne dass ihr irreversible Schäden zurückbehaltet, die nicht mal Magie wieder flicken kann.«
Grayson schloss ermüdet die Augen. »Wie oft noch?«, fragte er.
»Dreimal noch, höchstens«, sagte Morgan schließlich. »Und bei Ihnen gar nicht, Quaestor. Nicht ohne vorher in einem tagelangen Ritual Ihre Aura aufzuweichen.«
Grayson öffnete die Augen und nickte matt. »Ich tue mein Möglichstes, um nicht durchzudrehen«, sagte er trocken. »Hat Numquam irgendeine Spur für uns, wo der Fluch herkommt?«
Morgan schüttelte den Kopf. »Die Magie ist gleichmäßig über die Stadt verteilt«, sagte er mit einem hilflosen Achselzucken. »Alles, was ich sagen kann, ist, dass sich ihre Quelle in der Stadt aufhalten muss, um den Effekt kontinuierlich aufrecht zu erhalten. Wenn wir bei dem Bild von der Giftwolke bleiben: Irgendwo muss es jemanden oder etwas geben, das immer mehr Gift produziert und in die Luft entlässt.«
Grayson blickte zur Drohne. »Mack, bitte versuchen Sie in den Berichten der Nebelwacht ein Muster zu finden, wo der Ursprung der feindlichen Magie liegen könnte, vor allem in den ersten Tagen der Hitzewelle. Wenn der Fluch sich wirklich wie eine Wolke ausbreitet, können wir so vielleicht seinen Ursprung finden.«
»Wird gemacht, Boss«, sagte Mack und starrte dabei auf einen Haufen leerer Bierdosen auf seinem Schreibtisch. »Wird wohl eine lange Nacht für mich«, sagte er nachdenklich. »Am besten legen sich alle bis zum Morgengrauen hin. Dann bekommen Ihre Gehirne die nötige Ruhe und ich kann ein wenig recherchieren.« Er gähnte lautstark. »Gut, dass Zwerge mit Alkohol nicht nur Essen, sondern bedingt auch Schlaf kompensieren können.« Das Frontdisplay schaltete sich ab, und Grayson starrte Asmal an, der weitestgehend ruhig geblieben war.
»Haben Sie noch schlaue Ideen für uns?«, fragte er leise.
Der Dschinn wog den Kopf von links nach rechts. »Je mehr Menschen sich danebenbenehmen, desto mehr emotionale Trauma erleben die Umstehenden. Das wiederum wirkt wie ein Brandbeschleuniger für die feindliche Magie. Also wird das Chaos exponentiell anwachsen, oder?« Morgan nickte, sein Gesicht eine Maske des Elends. »Dann sollte ich um eine verdunkelte Evakuierung für die Stadt ersuchen. Das bedeutet, keine mundanen Besucher mehr, also keine Geschäftsleute oder Touristen. Das sollte uns ein wenig Zeit verschaffen.«
»Keine Besucher für Paris im Hochsommer?«, fragte Grayson ungläubig. »Wie wollen Sie das dann erreichen?«
›Generalstreik in der Hitzewelle – Paris, die neue Albtraumstadt?‹ prangte in feuerroten Lettern auf der Nachrichtenseite, die Asmal Grayson grinsend auf seinem Smartphone hinhielt, noch bevor sie an ihrem Ziel angekommen waren. Der Wagen fuhr gerade die Seine entlang, und vor einer Minute hatten sie den Eiffelturm passiert, der so ruhig und verlässlich wie ein Berg dastand, ungerührt von der drohenden Gewalt, die die Stadt heimzusuchen drohte.
»Es gibt noch ein Dutzend weiterer Nachrichten wie dieser, die hoffentlich neue Besucher davon abhalten herzukommen und Touristen vor Ort dazu animieren abzureisen«, sagte Asmal selbstzufrieden. »Keine davon schürt eine Panik oder lässt auf Gewalt schließen, um die Leute nicht noch empfänglicher für den Fluch zu machen. Aber ich denke, das wird uns etwas Luft verschaffen. Je weniger Leute in der Stadt sind, umso weniger rasten aus und destabilisieren wiederum andere.«
Morgan nickte zustimmend. »Selbst eine kleine Reduzierung bringt uns sicher zusätzlichen Spielraum.«
Grayson tippte auf das Frontdisplay der im Wagen schwebenden Drohne, und der Bildschirm erwachte. Zu sehen war nur ein leerer Stuhl und ein Haufen zusammengeknüllter Bierdosen. Im Hintergrund bewegte sich eine kleine Gestalt an einer Stange rhythmisch auf und ab. »Mack?«, rief Grayson laut. »Sind Sie da? Ich dachte, Sie arbeiten?«
Die Kamera wechselte in die Totale, die den Hauptteil von Macks Höhle erfasste, und nun erkannte Grayson, was der Zwerg gerade trieb. Ihr Schatten hing tatsächlich an einer Eisenstange und vollführte in rascher Abfolge Klimmzüge – nackt.
»Ich bin kein Leibeigener, wissen Sie?«, sagte Mack schnaufend. »Und diese gut geölte Maschine muss in Schuss gehalten werden, wenn sie den ganzen Tag auf dem Sessel klebt.« Dabei schlug sich der Zwerg tatsächlich mit der flachen Hand auf den Bauch, während er sich mit einem Arm weiter hochzog. »Sollten Sie nicht längst im Bettchen liegen?«
Grayson versuchte, Macks mangelnde Kleidung zu ignorieren und sich auf seine Arbeitsanweisung zu konzentrieren. »Können Sie Simulationen laufen lassen, die uns einen Zeitrahmen geben, wann die Verfluchten beginnen, sich gegenseitig hochzuschaukeln? Ich hasse es, gegen ein unbekanntes Zeitlimit zu arbeiten.«
Mack nickte, noch immer mit seinen Klimmzügen beschäftigt. »Morgan soll mir schicken, was er über den Zauber rausbekommen hat. Zusammen mit den Berichten der Nebelwacht, deren Zeitlinie ich ja eh auswerten soll, bekomme ich sicher eine Prognose hin.«
Grayson nickte und beugte sich ohne weiteres Wort vor, um die Verbindung zu trennen. Er wusste nun, dass Mack wirklich überall gepierct war, und das war eine Information, auf die er sehr gerne verzichtet hätte.
Die anderen hielten sich mit Kommentaren zurück, selbst Shaja verzichtete auf eine zotige Einlassung. Anscheinend kaute sie noch immer an ihrem Verhalten der letzten Stunden.
»Wann sind wir endlich da?«, fragte Grayson in die Stille hinein, mehr um irgendwas zu sagen denn aus Ungeduld.
»Le petit auberge liegt in der Seine. Es ist ein Hotel für hochgestellte Botschafter, die in der Stadt keine eigene Residenz unterhalten, sowie für maritime Delegationen. Es wurde früher von den Drei Schwestern geleitet und nach ihrem Amtsantritt vom Verhangenen Rat gekauft. Hohe Sicherheit und äußerste Diskretion sind seine Wahrzeichen. Neben den opulenten Zimmern.«
»Also das klingt doch gut«, sagte Shaja und rieb sich die Hände.
In der Zwischenzeit hielt die Limousine auf einer langen, geraden Brücke, die von beiden Ufern zu einer schmalen, künstlichen Insel in der Seine führte. Eine Überführung, die an ein zierliches Aquädukt erinnerte und auf der Grayson tatsächlich Schienen erkannte, überdachte einen breiten Fahrradweg und trennte die Fahrbahnen der Autos voneinander. Für Grayson wirkte es so, als würde die eine Brücke die andere Huckepack tragen. Er schüttelte den Kopf über diese seltsame Konstruktion. Sie stiegen aus dem Wagen. Zu seiner Überraschung gab Asmal ihnen die Hand und wünschte eine gute Nacht. »Ich überlasse Sie der Schönheit der Bir-Hakeim Brücke und kehre zu meiner Residenz zurück. Eigentlich hätte ich Ihnen dort eine Übernachtungsmöglichkeit zur Verfügung gestellt, aber wenn die Präfektorinnen Sie hier unterbringen wollen, füge ich mich besser. Ich werde versuchen, mich Ihrem morgigen Ausflug mit den Drei Schwestern anzuschließen, falls mich meine anderweitigen Pflichten nicht davon abhalten. Vielleicht bin ich ja von Nutzen.«
Der Dschinn stieg wieder ein und eine Sekunde später fuhr die Limousine schon davon. Grayson fühlte sich plötzlich deutlich verwundbarer und blickte sich angespannt um. Asmal wirkte, als würde er jeden Winkel und jede Person in Paris kennen, und das war beruhigender gewesen, als der Ermittler sich hatte eingestehen wollen.
»Wo müssen wir hin?«, fragte Grayson und reckte den Hals. Sie standen auf einem Fußweg am Rand der Brücke und neben ihnen führten steinerne Treppen hinunter zum östlichen Ende der künstlichen Insel. Grayson sah die beleuchtete Statue einer geflügelten Person, die auf einem galoppierenden Pferd ritt, ein gezücktes Schwert in den Händen, das kommandierend vorwärts in den Fluss deutete. Der Eiffelturm ragte vielleicht einen Kilometer entfernt wie ein schlafender Riese in den Himmel und fing unweigerlich den Blick ein, wann immer Grayson in Richtung des Bauwerks sah. Aber von einem Hotel fehlte hier jede Spur.
»Es liegt eine permanente Verdunkelung auf dem Gebäude«, sagte Morgan. »Sie ist äußerst stark und vielschichtig. Wie gesagt, Diskretion ist dort oberste Pflicht.« Mit diesen Worten schritt er die Treppe hinunter und murmelte einige Worte in der Nähe der steinernen Brüstung. Das Schwert der Statue blitzte auf und von einem zum anderen Augenblick wurde plötzlich ein riesiger, runder, weißer Marmorturm sichtbar, der direkt vor der Insel aus dem Wasser der Seine ragte, sodass die Statue nun plötzlich auf das Bauwerk deutete. Schlank und hoch, wirkte das Gebäude sehr altertümlich, jedoch mit deutlich modernisierten Elementen. In den verwittert wirkenden weißen Marmor waren große Glasfronten eingelassen, und Grayson schätzte, dass je eines dieser knapp acht mal vier Meter hohen Fenster zu einer Hotelsuite gehörte. Eine breite, marmorne Brücke führte von der Brüstung der künstlichen Insel zu einem Eingang, vor dem zwei Statuen standen, die Krieger in altertümlichen Rüstungen der Antike darstellten. Irgendwie erinnerte die Machart des Turms an einen Tempel oder den Sitz eines Orakels, der dann zu einem Hotel umgebaut worden war. Vielleicht macht die Kommerzialisierung ja nicht einmal vor der Nebula Convicto halt, dachte Grayson schmunzelnd. Je näher sie dem Eingang kamen, umso lebensechter wirkten die Statuen, die gut drei Meter hoch aufragten und lange Speere in ihren steinernen Händen hielten.
Grayson seufzte. »Lassen Sie mich raten? Das sind eigentlich Wächter, oder?«, fragte er Morgan.
»Gebundene Kriegsgeister«, antwortete Richard, der beiden einen militärischen Gruß zukommen ließ. »Sie dienen lieber hier als weiterzuziehen.«
»Weiter wohin?«, fragte Grayson neugierig.
»Wenn sie das wüssten, würden die beiden sicher nicht als lebende Statuen dienen«, gluckste Morgan.
Richard funkelte den Magus böse an. Grayson erinnerte sich, dass es zwei Strömungsrichtungen innerhalb der Nebula Convicto gab. Die einen glaubten an die Existenz von Göttern, die anderen nicht. Seine implizite Frage nach dem Jenseits hatte wohl einen Nerv getroffen.
»Denken Sie daran, der Fluch nutzt unsere Emotionen aus«, ermahnte er die beiden. »Also schön ruhig bleiben. Ich will nicht, dass wir uns gegenseitig an die Kehlen gehen.«
Eine breite, hochmoderne Drehtür ließ sie eintreten, wobei deren Glas von einer rauchigen Konsistenz war und so den Blick ins Innere bis zum letzten Augenblick verbarg. Die Eingangshalle war deutlich kleiner, als von Grayson angenommen und erinnerte ihn an eines dieser altehrwürdigen Hotels, die es in jeder Großstadt gab. Ein dunkler Teppich auf dem marmornen Boden, um die Schritte zu dämpfen, geschmackvolle, alte Bilder in goldenen Rahmen, ein Tresen, hinter dem ein Concierge bereitstand, und ein Kronleuchter, der von der Decke hing. Grayson empfand diese Ähnlichkeiten als sehr beruhigend, bis zu dem Moment, als er bemerkte, dass er durch den altmodisch gekleideten Concierge hindurchgucken konnte! Die Gestalt des freundlich blickenden, alten Mannes mit den schulterlangen und im Nacken zusammengebundenen Haaren wirkte nur auf den ersten Blick stofflich und offenbarte bei genauerem Hinsehen eine leichte Transparenz.
»Willkommen im Le petit auberge«, sagte der Geist mit einer kleinen Verbeugung. »Zimmer für Luftatmer finden Sie in den oberen Stockwerken, sollte einer von Ihnen sich unter Wasser wohler fühlen, die gefluteten Zimmer befinden sich in den Untergeschossen.« Die Stimme des Mannes schien von überall und nirgends zu kommen und schon war es für Grayson mit der Heimeligkeit vorbei.
»Guten Abend, Phillipe«, sagte Morgan mit einem aufrichtigen Lächeln.
»Monsieur Worthington?«, fragte der Concierge und schwebte einfach durch den Tresen hindurch. »Sind Sie das etwa? Ich habe Sie seit über hundert Jahren nicht mehr gesehen.«
Morgan hüstelte und warf den anderen einen raschen Seitenblick zu. »Eigentlich ist mein letzter Besuch schon deutlich länger her«, murmelte er. »Es gab … Komplikationen.«
Philippe lachte, ein Geräusch, das aus den Wänden zu quellen schien und nach Graysons Geschmack eher in einen Horrorfilm gehörte denn in ein ach so edles Hotel. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf, und er warf Shaja einen fragenden Blick zu, aber die zuckte nur mit den Achseln.
Richard beugte sich zwischen die beiden und deutete dabei auf den lebhaft mit Morgan schwatzenden Geist. »Philippe war der erste und einzige Concierge, den das Le petit auberge je besessen hat. Als er starb, blieb sein Geist einfach hier. Er sagte nur, dass dieses Hotel für ihn der Himmel sei und er sich nichts Schöneres vorstellen könnte, als den Gästen behilflich zu sein.« Richard rieb sich nachdenklich über die kurzgeschnittenen, grauen Haare. »Natürlich durfte er bleiben. Geister sind verschwiegen, denn man kann sie zu nichts zwingen, wenn sie, so wie er, in Diensten gebunden stehen. Seine Worte erklingen in der Muttersprache des Hörers, also gibt es keine Sprachbarriere mit exotischen Gästen. Außerdem verfügt er über Jahrhunderte der Erfahrung im Umgang mit Wesen aus aller Welt. Er ist der perfekte Geist für den Job.«
»Monsieur Richard, es ist auch eine Freude, Sie wiederzusehen. Sind Sie nicht mehr Teil der Unendlichen Legion?«, fragte der ungewöhnliche Concierge in Richtung des Custos.
»Hallo Phillipe. Nein, ich bin nun Teil einer Quadriga. Ich helfe dem Quaestor hier aus der Patsche, wann immer er zu viele Leute beleidigt.« Grayson wollte ob der flapsigen Antwort protestieren, bemerkte dann aber den Schmerz in den Augen des Ritters. Anscheinend weckte der Geist nicht nur in Morgan Erinnerungen an weniger angenehme Zeiten. Jetzt wendete sich der vor langer Zeit verstorbene, freundliche Mann Grayson zu und musterte ihn aufmerksam. »Sie sind ein Lacunus, wie ich sehe«, sagte er lächelnd und trat einen Schritt zurück. »Und wie ich spüre, ein äußerst mächtiger.« Phillipe wich einen weiteren Meter zurück, noch immer ein einladendes Lächeln auf dem Gesicht. »In diesem Falle verzeihen Sie mir bitte den Sicherheitsabstand.«
»Geschenkt«, sagte Grayson trocken. »Aber wenn wir auf unsere Zimmer könnten, wäre das toll. Der Tag war lang und nervenaufreibend. Und je früher wir uns hinlegen, umso eher können wir morgen früh los.« Diese Worte galten auch den anderen aus seinem Team, die geflissentlich nickten.
»Selbstverständlich. Die Präfektorinnen erwähnten vier Gäste, die ich erwarten sollte. Das kann nur Ihre Quadriga sein. Ich habe vier Zimmer vorbereiten lassen …«, sagte er, aber Grayson schüttelte den Kopf.
»Ein Zimmer«, sagte er entschieden. »Keiner von uns schläft allein.«
»Leider sind alle Etagensuiten belegt«, sagte der Geist bedauernd. »Ich kann Sie jedoch auf zwei Zimmer aufteilen.« Grayson nickte sauertöpfisch, aber der Concierge ignorierte seine Miene.
»Ganz wie Sie wünschen«, sagte er stattdessen lächelnd und dann lösten sich zwei Schlüssel von einer altmodischen Hakenreihe hinter dem Tresen und schwebten zu ihnen herüber. Grayson und Morgan fischten je einen aus der Luft und Phillipe nahm wieder seinen Platz hinter dem Tresen ein. »Wenn Sie noch etwas wünschen, lassen Sie es mich wissen. Ach, und dieses Gerät lassen Sie bitte hier unten bei mir. Die Zauber des Hotels haben eine Vielzahl an Überwachungsmöglichkeiten an ihm festgestellt, die hier nicht gestattet sind.« 
Grayson nickte und Richard schaltete die Drohne aus, die daraufhin zu Boden sank und still dalag.
»Ich werde sie solange sicher verwahren«, sagte der Geist. »Ihre Zimmer finden Sie im achten Stock, mit Blick auf den Eiffelturm.« Dabei deutete er in den hinteren Teil der Empfangshalle, wo Grayson die silbernen Türen eines geräumigen Fahrstuhls sah. Diese öffneten sich mit einem leisen Ping und glitten einladend zur Seite. Grayson und sein Team betraten die mit hellem Holz eingerichtete Kabine, sofort glitten die Türen wieder zu und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.
»Phillipes Kontrolle über das Hotel ist einzigartig«, sagte Morgan. »Er spukt schon so lange hier, dass er jede Handreichung selbst erledigen kann, ohne anwesend sein zu müssen. Die perfekte Diskretion. Wenn Sie etwas benötigen, rufen Sie einfach. Er wird Sie hören.«
Grayson nickte, als sich auch schon die Türen des Fahrstuhls wieder öffneten. Vor ihnen stand ein weiterer Hotelgast, der einsteigen wollte und gedankenverloren in Grayson hineinlief. Der bleiche Mann hatte farblose Augen und war vollkommen kahl, seine schlaksige Gestalt steckte in einer traditionellen, osteuropäisch anmutenden Gewandung. Blitze zuckten auf, als das Wesen mit Grayson zusammenstieß, und als der Fremde den Mund öffnete, offenbarte er lange Fangzähne. Grayson wollte eine Entschuldigung murmeln, als der Vampir die Augen aufriss und ihn mit einem nachlässig wirkenden Hieb seiner langen Arme gegen die Rückwand des Fahrstuhls schleuderte. Er schrie etwas in der Ratssprache und packte den überrumpelten Morgan am Hals, um ihn wie ein lebendiges Schutzschild vor sich zu halten und deutete dabei auf Grayson.
»Er hält Sie wohl für einen Attentäter«, sagte Richard, der seinen Ritterschild heraufbeschworen und sein Schwert gezogen hatte.
»Eine Kurzschlussreaktion wie bei Asmal heute Mittag«, ächzte Grayson. Morgans Gesicht nahm im Würgegriff des aufgebrachten Vampirs eine aschfahle Farbe an. Der Quaestor schätzte, dass in wenigen Sekunden die Augen des blonden Mannes zufallen würden. Er zog mit einem Knurren seine Waffe, aber Shaja war schneller als er. Sie brüllte den Vampir in der Ratssprache an, ihre Arme fuchtelten wild umher, und auch wenn Grayson kein Wort verstand, konnte er sich denken, dass sie den Mann gerade lauthals beschimpfte, während sie scheinbar an ihm vorbeiging. Der vollkommen überforderte Kerl drehte sich mit ihr, Morgan noch immer schützend vor sich haltend, und damit Richard den Rücken zu. Beinahe spielerisch schlug der den Knauf seines Schwertes auf die rechte Schläfe des Vampirs, der sofort in sich zusammenbrach und den lauthals keuchenden Morgan dabei losließ. 
»Ein Nosferatu«, sagte Richard brummend und lehnte den ohnmächtigen Gast gegen die Rückwand des Aufzugs. »Schreckhaft und aggressiv. Ein furchtbare Mischung, selbst ohne den Fluch.«
»Sollten wir ihn festnehmen lassen?«, fragte Grayson und rappelte sich endlich auf. »Bevor er noch auf jemanden losgeht, der sich nicht wehren kann?«
Morgan schüttelte den Kopf. »Das ist ein Botschafter aus den Karpaten«, röchelte er. »Zuviel Aufwand. Phillipe kann ihn in seinem Zimmer einsperren, bis die Sache ausgestanden ist. Ich habe ihn vorhin über die Gesamtsituation informiert.«
»So ein sinnloser Angriff kann jederzeit wieder passieren«, sagte Richard bestimmt. »Allein ist keiner von uns mehr sicher.«
Grayson trat aus dem Aufzug und blickte sich um. Sie standen in einem kreisrunden Raum, von dem vier breite, hell vertäfelte Türen abgingen, an denen je eine Zimmernummer stand. Anscheinend beherbergte das Hotel nur vier Zimmer pro Stockwerk und es gab keinerlei zusätzliche Räume außer dem runden Foyer, das den Zugang dem Aufzug bot. Auch hier lag ein jeden Schritt dämpfender Teppich und eine diffuse, indirekte Beleuchtung sorgte für ein Gefühl der Diskretion. Morgan deutete auf eine der Türen. »Das wäre eines der Zimmer.«
»Ich komme mit dir«, sagte Richard zu dem Magus. »Du musst dich ausruhen, und ich bin es gewohnt, dabei auf dich aufzupassen.«
Grayson wusste, dass die beiden schon früher einmal in einer Quadriga zusammengearbeitet hatten und nickte zustimmend. Wenn der Fluch ihnen zusetzte, konnten sie jeden Vorteil brauchen, der sich ihnen bot.
»Dann nehmen der Quaestor und ich das andere Zimmer«, sagte Shaja und fischte Grayson den Schlüssel aus den Händen. »Ich bin sicher, uns beiden fällt schon etwas ein, wie wir uns die Zeit vertreiben können.«
Grayson stöhnte. Der Fluch würde die Angewohnheit Shajas, ihn zu provozieren, sicher nicht verschwinden lassen. Er blickte flehend zu Morgan und Richard hinüber, die ihn jedoch nur angrinsten und sich schleunigst in ihr Zimmer zurückzogen. Mit einem Knall schlossen sie die Tür und ließen ihn mit der feixenden Shaja zurück. Er seufzte und folgte der jungen Frau hinüber zu ihrer Zimmertür. Shaja drehte den altmodischen Schlüssel im Schloss und die Türen schwangen von selbst auf. »Willkommen, Quaestor und Begleitung«, ertönte Phillipes Stimme aus den Wänden.
Grayson brummte und zog die Türen hinter sich zu, während er sich in dem großen Raum umsah. Das modern eingerichtete Wohnzimmer der Suite wurde durch den Anblick der komplett gläsernen Außenwand dominiert. Nur ein geschmackvoller Metallrahmen machte dem Betrachter klar, dass er hier ein großzügiges Panorama genoss, das die Seine und den Eifelturm in voller Pracht präsentierte. Links sah Grayson durch eine halb geöffnete Tür in ein marmornes Bad mit einer riesigen Badewanne, rechts erkannte er das Schlafzimmer mit einem gewaltigen, breiten Bett und ausladenden Kopfkissen. Überrascht stellte er fest, dass er sich am meisten über den Anblick der kunstvoll zubereiteten Schnittchen aus frischem Baguette freute, die im Wohnraum auf einem silbernen Tablett bereitstanden. Shaja schob sich bereits eines davon in den Mund, und Grayson hastete neben sie und wählte ebenfalls ein Häppchen aus. Genussvoll kauend standen die beiden für ein paar Minuten schweigend nebeneinander im Halbdunkel, denn keiner von ihnen hatte bisher das Licht angemacht.
»Wir sind heute einfach nicht zum Essen gekommen«, murmelte Shaja mit vollem Mund, und Grayson stieß nur ein zustimmendes Brummen aus, während er weiterkaute. Nach zwei weiteren Schnittchen schluckte Shaja schwer und sah Grayson direkt an. »Habe ich mich heute sehr zum Affen gemacht?«, fragte sie leise, fast schüchtern. Ihre Augen schimmerten in einem matten Gold, ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie das mangelnde Licht mittels ihrer Magie kompensierte, um ihn genauestens zu beobachten.
Grayson zuckte die Achseln. »Ich denke nicht. Asmal ist ein teuflisch gut aussehender Dschinn. Ich kann mir vorstellen, dass Sie ihm heute mehrere enthemmte Touristen vom Leibe gehalten haben, indem Sie ihn in Beschlag genommen haben.« Er zögerte. »Und sich selbst wahrscheinlich auch«, sagte er dann. »Eine atemberaubende Schönheit wie Sie hätte sonst sicherlich regelrecht durch schmierige Anmachversuche waten müssen.«
Shaja schaute ihn mit großen Augen an, und Grayson kniff den Mund zusammen. Wieso hatte er das jetzt gesagt?
»Ich bin also atemberaubend schön?«, fragte Shaja mit glitzernden Augen nach. Grayson zuckte hilflos mit den Achseln.
»Tun Sie nicht so kokett«, sagte er brüsk. »Sie wissen um Ihr Aussehen.«
Shaja trat einen halben Schritt näher an ihn heran. »Aber dass Sie in mir etwas anderes als einen amoralischen Dämon sehen, der alles bespringt oder tötet, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, überrascht mich.«
Grayson wusste, dass sie ihn nur provozierte, aber ob es nun die Müdigkeit, eine Schwäche des Augenblicks oder der Fluch war, der auch ihm langsam zusetzte, jedenfalls fiel seine Antwort ganz anders aus als ursprünglich geplant. »Ich habe in Ihnen nie etwas anderes gesehen als eine willensstarke Person, die sich durch die ihr in den Weg gestellten Hindernisse des Lebens kämpft. Sie versuchen, sich stetig weiterzuentwickeln, und das ist etwas, das die wenigsten Menschen von sich behaupten können.« Seine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. Shajas Gesicht war nur noch eine Handbreit von dem seinen entfernt, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie beugte sich unendlich langsam zu ihm vor, und Grayson spiegelte ihre Bewegung unbewusst. Doch kurz bevor sie sich tatsächlich küssten, riss er den Kopf zur Seite und trat einen Schritt zurück.
»Aus uns beiden spricht gerade der Fluch«, sagte er heiser. »Ich will nicht, dass die Quadriga auseinanderbricht, wenn wir später feststellen, dass wir etwas bereuen.« Er wusste, dass er wie eine schlecht geschriebene Figur in einer TV-Schmonzette klang, aber es war ihm wirklich ernst. Ihr Team war schon jetzt in einem angeschlagenen Zustand. Wenn er sich hier und jetzt wie ein liebestoller Hund aufführte, konnte das der Quadriga den Rest geben. Grayson war kein Kind von Traurigkeit und hatte in seinem Leben mehr als eine flüchtige Affäre gehabt, aber überraschenderweise stellte er fest, dass er Shaja nicht auf diese Weise verheizen wollte. Der Gedanke, dass sie die Quadriga wieder verlassen könnte, war unangenehmer als erwartet.
Shaja lächelte ihn spöttisch an, während sie begann, sich auszuziehen. »Es ist doch nichts dabei, Quaestor«, sagte sie schnurrend.
Grayson trat einen weiteren Schritt zurück. »Wenn das hier vorbei ist, können wir gerne einen Kaffee trinken gehen und schauen, wohin uns das führt«, sagte er lahm, als Shaja aus ihrer Hose stieg.
»Wie aufregend«, kicherte sie und setzte ihr aufreizendes Werk langsam fort.
Grayson schnappte nach Luft und schloss die Augen. Zu behaupten, er wollte nicht mit Shaja schlafen, wäre eine erstgradige Heuchelei gewesen und seine Entschlusskraft geriet gehörig ins Wanken. Er taumelte rückwärts, bis er gegen die Badezimmertür stieß. Erleichtert warf er sich hindurch und schloss die Tür, um den Anblick von Shajas verführerischem Körper auszublenden.
Die Halbdämonin lachte schallend. »Glauben Sie wirklich, eine Tür hält mich auf?«, rief sie laut.
Grayson lehnte sich von innen dagegen und schnaufte schwer, innerlich zerrissen zwischen seinem Trieb und dem sicheren Wissen, dass er einen schweren Fehler machte, wenn er jetzt nachgab.
»Ich bin ein Lacunus und Sie sind ein halber Sukkubus. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von uns den anderen beim Sex umbringt, ist riesig«, versuchte er sich an einer Argumentation, die hoffentlich an Shajas Überlebensinstinkt appellierte.
»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen«, sagte sie leise, direkt auf der anderen Seite der Tür. Ihre Fingernägel kratzten geradezu hungrig über das Holz. Grayson war mit seinem Latein und seiner Willenskraft am Ende. Wenn sie jetzt zu ihm ins Badezimmer käme, dann wäre es mit seinem Widerstand vorbei, da war er sich sicher. Plötzlich hörte er, wie sich Schritte entfernten und dann Shajas Stimme von der anderen Seite des Wohnzimmers. »Ich bin im Bett«, sagte sie kichernd. »Sie wissen also, wo Sie mich finden.«
Grayson ließ sich langsam an der Badezimmertür zu Boden gleiten und atmete schwer aus. Er wusste, es war kindisch, aber er schloss sich ein und legte sich mit ein paar Handtüchern als provisorische Bettdecke und Kopfkissen in die geräumige Badewanne. Bis zum Morgengrauen würde er dieses Zimmer nicht mehr verlassen, denn, wenn er auch nur einen Schritt vor diese Tür machte, dann würde er unweigerlich in den Armen der wartenden Schönheit landen, die er gerade mehr begehrte als je eine andere Frau zuvor in seinem Leben.


Paris, 16. Arrondissement, mitten in der Seine, Montag, 27. August, 7.42 Uhr
Ein lautes Hämmern gegen die Eingangstür ihres Hotelzimmers weckte Grayson aus seinem Erschöpfungsschlaf, in den er in den frühen Morgenstunden geglitten war. Durch das Panoramafenster, welches sich auch auf das Badezimmer erstreckte, hatte Grayson immer wieder Fahrzeuge mit Blaulicht gesehen, die kontinuierlich durch die Stadt gefahren waren. Die Gendarmerie, und bestimmt auch die Nebelwacht, würden wohl im Dauereinsatz gewesen sein und jede Sirene schien Grayson zu ermahnen, endlich seinen verdammten Job zu tun, anstatt sich vor einer Teamkollegin in der Badewanne zu verstecken.
Das Hämmern wurde lauter und Grayson meinte, die Stimme Morgans herauszuhören, der lauthals nach ihnen rief. Übermüdet, gereizt und mit einem Selbstwertgefühl, das auf dem Tiefpunkt angekommen war, öffnete der Quaestor die Badezimmertür und schritt zum Eingang des Zimmers. Shaja wühlte sich gerade aus den Laken und zog sich etwas an, also vermied er einen genaueren Blick in ihre Richtung. Sein Puls schoss schon wieder in die Höhe und was immer der Fluch auch mit ihm anstellte, es ließ anscheinend nicht nach. Wut auf sich selbst und auf diese feige Magie stieg in Grayson auf und sein Kopf wurde ein wenig klarer. Wie immer, wenn sich seine Sturheit regte, verstärkte sich auch sein Lacunusfeld und bekämpfte damit anscheinend die Auswirkungen des Fluches. Gratuliere, alter Junge, dachte er bei sich selbst, du hast endlich einen Grund gefunden, dauerhaft schlecht gelaunt zu sein. Dann riss er die Zimmertür zum Flur auf und sah einen aufgelöst wirkenden Morgan, der gerade ausholte, um ein weiteres Mal mit dem Gehstock auf die Tür einzuhämmern.
»Mein Güte, haben Sie auf dem Boden geschlafen, Mr. Steel?«, entfuhr es ihm, als er Grayson erblickte. Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er den Quaestor am Arm auf den Flur und hinüber zu seinem eigenen Zimmer. »Wir haben ein Problem«, sagte er mit einer genervten Grimasse und deutete durch die geöffneten Türen in das Innere.
Grayson warf einen Blick hinein und blinzelte zweimal. Dann fluchte er leise und stampfte dabei mit dem Fuß auf. »Ausgerechnet das? Ausgerechnet jetzt?«, maulte er wütend.
Richard stand mitten im Raum, einen belämmert-abwesenden Blick in den Augen, während er Anne Evadóttir anstarrte, die Kapitänin des Hanseschiffes Palladium, mit der er eine recht ernste Beziehung führte. Die Walküre starrte ihm fast ebenso geistlos wie liebevoll in die Augen und keiner von ihnen sprach ein Wort.
»Die stehen schon seit fünf Minuten so da«, sagte Morgan seufzend. »Anscheinend wollte unsere herzensgute Kapitänin Richard mit einem Überraschungsbesuch in der Stadt der Liebe eine Freude machen.«
Grayson stapfte auf die beiden zu, einen entschlossenen Zug um die Mundwinkel. In all dem Chaos der letzten Jahre war die Beziehung zwischen Anne und Richard so was wie ein Hoffnungsschimmer für Grayson, dass am Ende alles gut werden würde. Wenn die beiden jetzt und hier zusammenblieben, konnte ihnen das nur schaden, ganz zu schweigen davon, dass er den Custos dann komplett abschreiben konnte. Im besten Falle kämen die beiden nicht mehr aus dem Schlafzimmer, im schlechtesten stand am Ende eine Gewalttat, ausgelöst durch Eifersucht oder eine andere sinnlose Überreaktion. Sein brennendes Verlangen nach Shaja war noch immer ein Leuchtfeuer in seinem Geist und das, obwohl er felsenfest davon überzeugt war, dass er absolut nichts für die Halbdämonin empfand. Wie gewaltig musste der Fluch dann erst die Emotionen der beiden frisch Verliebten beeinflussen?
»Guten Morgen, Anne«, sagte Grayson so freundlich er konnte, bekam jedoch keine Antwort von der muskulösen, blonden Frau. Grayson kannte sie nur mit Pfeife im Mund und in hemdärmeliger Kleidung, wie sie ihr Frachtschiff kommandierte, aber gerade trug sie ein leichtes Sommerkleid und einen Strohhut mit breiter Krempe auf dem Kopf, sodass sie wie ein völlig anderer Mensch aussah. Grayson wedelte mit der Hand zwischen den Köpfen der beiden Turteltauben umher, um ihren Blickkontakt zu brechen, und endlich wendeten die beiden sich zu ihm um.
»Guten Morgen, Quaestor«, sagte Richard mit schlafwandlerischer Stimme. »Sehen Sie nur, mein Engel ist zu Besuch gekommen.« Wieder drehte sich Richards Kopf in Annes Richtung.
»Ich konnte einfach nicht ohne meinen strahlenden Ritter sein«, sagte die Walküre und auch sie verlor sich wieder in seinem Blick.
Grayson hätte sich am liebsten übergeben. Er war kein Freund von übertriebener Romantik, einer der Gründe dafür, dass ihn seine Frau damals verlassen hatte, und das Verhalten der beiden Personen vor ihm war so offensichtlich unnatürlich, dass er sich fragte, welche Szenen sich noch gerade in ganz Paris abspielen mochten. Und wie zum Teufel er das aufhalten sollte.
Grayson blickte zu Morgan hinüber. »Können Sie etwas tun?«, fragte er leise.
»Schon wieder?«, fragte der Magus und deutete auf Richard. »Das wäre dann das vierte Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, dass jemand oder etwas mit seinem Gehirn herumspielt. Mir wäre lieber, noch etwas damit zu warten.«
Grayson zwickte sich mit geschlossenen Augen nachdenklich in den Nasenrücken. »Vielleicht kann ich zumindest die Wechselwirkung zwischen den beiden unterbrechen«, sagte er und öffnete die Augen wieder. Dann trat er vor und umarmte das weggetretene Liebespaar. Er dehnte sein Lacunusfeld dabei leicht aus, um sie damit zu berühren, aber ohne Erfolg. Ein paar blaue Entladungen spielten über ihre Körper, die die beiden kaum zu bemerken schienen.
»Ich sagte doch, die Magie verändert das Gehirn«, erklärte Morgan. »Dieser Effekt ist dauerhaft und nach seinem Abschluss nicht mehr gänzlich magischer Natur.«
Grayson kratzte sich am Kopf. Dies war das erste Mal in seiner Funktion als Quaestor, dass ihn seine Gabe komplett im Stich ließ. Er zog sein Lacunusfeld wieder zurück, um den Schutz um seinen eigenen Geist wieder aufzubauen und starrte die beiden missmutig an, die sich noch immer wortlos anhimmelten. »Dann eben auf die harte Tour«, brummte er, packte Anne am Arm und zog sie mit sich. Die Walküre leistete kaum Gegenwehr, sondern drehte nur den Kopf, um Richard weiter anzustarren, bis der Quaestor mit ihr auf dem Flur war.
»Sie halten unseren Custos auf«, rief Grayson über die Schulter und hörte ein Handgemenge aus dem Zimmer.
»Leichter gesagt als getan, Mr. Steel«, kam die ächzende Antwort Morgans.
Grayson schob sich und Anne in den offenstehenden Fahrstuhl und hämmerte hastig auf den Knopf, damit sich endlich die Türen schlossen. Richard kam mit einem treuherzigen Blick aus dem Zimmer gestürmt, und Grayson bereitete sich innerlich darauf vor, den Ritter irgendwie am Einsteigen zu hindern, als sich endlich die Fahrstuhltüren schlossen, und die Kabine abwärts schoss.
»Was sollte das gerade, Quaestor?«, fragte Anne gereizt, aber mit mehr Verstand in der Stimme, als sie seit Graysons Erscheinen gezeigt hatte.
»Keine Zeit für lange Erklärungen«, sagte Grayson. »Auf der Stadt liegt ein magischer Fluch, der die Hemmschwelle aller Betroffenen herabsetzt und latente Emotionen verstärkt. Zumindest ist das unsere Theorie.« Er dachte an seine plötzliche Anziehung zu Shaja. »Vielleicht ist der Effekt auch völlig chaotisch, aber Tatsache bleibt, dass Paris sich in einen Hexenkessel verwandeln wird. Also müssen Sie in das nächste Flugzeug steigen und verschwinden, es sei denn, Sie wollen, dass Richard Sie in all dem hier still anhimmelt wie ein treues Hündchen.«
»Richard«, seufzte Anne und ihr Gesicht wurde schlagartig weicher.
Grayson schnipste mit den Fingern vor ihren Augen, und ihr Blick wurde wieder klarer. »Wie lange ist es her, dass Sie gelandet sind? Zwei Stunden? Und schon sind Sie auch beeinflusst. Der Fluch wird stärker, je mehr Menschen sich wie die Irren aufführen.« Grayson rüttelte die Walküre leicht. »Bitte, wenn Sie Richard lieben, verschwinden Sie von hier, damit er mir bei meiner Arbeit helfen kann.«
Anne fing sich mit sichtlicher Mühe und nickte, als die Fahrstuhltüren sich öffneten. »Also schön, ich fliege wieder ab«, sagte sie widerstrebend. »Aber dafür schulden Sie mir was, Quaestor.«
»Sie bekommen Richard für einen schönen, langen Urlaub, wenn wir hier fertig sind, wie klingt das?«, fragte er hastig, während er sie hinausschob und einen Fuß in der Fahrstuhltür ließ, damit sie sich nicht schloss. Das Letzte, was er brauchte, war ein liebeskranker Kreuzritter, der ihnen folgte.
Anne strahlte ihn an. »Dann kann ich ihm das Nordkap zeigen«, sagte sie verträumt und schien sich wieder in ihren Gedanken zu verlieren.
Grayson winkte Philippe herbei, der bisher geduldig hinter seinem Tresen verharrt und ihnen mit einem höflichen Lächeln zugesehen hatte. »Bitte besorgen Sie für die Dame eine schnellstmögliche Rückreisemöglichkeit nach …« Er zögerte, da er nicht wusste, von wo die Kapitänin angereist war.
»La Rochelle«, sagte Anne mit einem Funken Klarheit in der Stimme. »Die Palladium ankert momentan in La Rochelle.«
»Sie haben die Dame gehört«, sagte Grayson drängend. »Ihre Abreise duldet leider keinen Aufschub.«
Ob nun, weil Morgan den Geist über den Fluch ins Bild gesetzt hatte oder aufgrund seiner jahrhundertelangen Erfahrung als Concierge, Phillipe verzog jedenfalls keine Miene, sondern lächelte weiter und deutete auf den Ausgang. »Für Notfälle wie diesen steht jederzeit ein diskretes Fahrzeug zur Verfügung.«
So wie der Geist sich ausdrückte, könnte Grayson ebenso gut gerade versuchen, seine Geliebte oder die Millionen aus einem Bankraub verschwinden zu lassen. Je länger er darüber nachdachte, umso sicherer war er sich, dass der Concierge Ersteres viel zu häufig und Letzteres sicherlich auch schon erlebt hatte.
Grayson gab Anne einen sanften Schubs, damit sie sich in Richtung der Drehtür in Bewegung setzte, während die Fahrstuhltür seinen Fuß malträtierte, da sie seit ihrer Ankunft im Foyer kontinuierlich versuchte, sich zu schließen. Richard musste da oben beinahe den Rufknopf aus der Wand reißen. Der Quaestor warf dem Geist einen letzten, flehenden Blick zu, dann trat er zurück in die Kabine, sodass die Türen sich endlich schließen konnten. Der Fahrstuhl rauschte aufwärts und Grayson feilte an verschiedenen Strategien, um den aufgebrachten Custos davon abzuhalten, seiner Freundin zu folgen. Als er im achten Stock ankam, hatte er sich für eine entschieden. Die Türen glitten auseinander und ein steif glotzender Richard stürmte mit einem gebrüllten »Wo ist sie?« in die Kabine – mitten hinein in Graysons rechte Faust, die er mit seinem Lacunusfeld umgeben hatte. Grayson ließ seine komplette Körpermasse in den Schlag mit einfließen und fiel durch seinen Schwung beinahe um, aber sein Manöver hatte glücklicherweise die beabsichtigte Wirkung: Richard rollte die Augen in den Schädel und fiel bewusstlos zu Boden.
»Sehr elegant«, sagte Morgan, der hinter ihm gestanden und wohl die ganze Zeit auf ihn eingeredet hatte. Der Magus hatte ein blaues Auge.
»Sehen Sie es als Revanche für Ihr Veilchen«, sagte Grayson schnaufend, der versuchte, Richard vom Boden aufzuheben. »Und jetzt helfen Sie mir dabei, ihn in Ihr Zimmer zu schaffen. Mit ein bisschen Glück hat er sich beruhigt, wenn er aufwacht.«
»Das oder er zieht sein Schwert«, unkte Morgan, packte aber mit an. Sie trugen den schweren Mann quer durch den runden Flur, als Shaja plötzlich in ihrer üblichen Kleidung im Türrahmen von ihrem und Graysons Zimmer erschien, ein Schnittchen in den Händen.
»Hab ich nicht eben Anne gehört?«, fragte sie verwundert und mit vollem Mund.
Grayson konnte als Antwort nur stöhnen. Dies würde ein ganz furchtbarer Tag werden! 



Ein verführerisches Angebot
Paris, 16. Arrondissement, mitten in der Seine, Montag, 27. August, 8.18 Uhr
Grayson stopfte sich eines von den mittlerweile trockenen Schnittchen in den Mund und fragte sich, was er nur falsch machte. Frankreich war als Land der kulinarischen Köstlichkeiten berühmt, aber bisher hatte er nichts davon gesehen. Er spülte die Krümel in seinem Hals mit Wasser aus einer dieser winzigen Plastikflaschen herunter, die neben dem Tablett bereitstanden und verzog das Gesicht. Was würde er nicht alles für einen simplen Kaffee tun!
Er stand mit Shaja und Morgan um den bewusstlosen Richard herum, den sie auf die Couch gelegt hatten, und dem sie nun beim Aufwachen zusahen. Grayson hielt dabei gezielt den Magus zwischen sich und Shaja. Die Anziehung, die er der jungen Frau gegenüber verspürte, schien sich bei körperlicher Nähe noch zu verstärken. Solange er sich auf ein Problem fokussierte, blieb sein Drang, ihr nah sein zu wollen, jedoch nur ein unangenehmes Rauschen in seinem Hinterkopf. Und Probleme gab es mehr als reichlich. Wie den uralten Kreuzritter, der gerade blinzend und stöhnend erwachte und von dem Grayson hoffte, er würde nun nicht unter dem Einfluss des Fluches eine Dummheit begehen.
»Lange hat Ihr Schwinger ihn aber nicht zu Boden geschickt, Quaestor«, spöttelte Shaja. Mit solchen Provokationen konnte Grayson für den Moment gut leben. Für eine Sekunde wanderte seine Gedanken zurück zu ihrem Verhalten der letzten Nacht und dem Anblick ihres nackten Körpers …
Richard setzte sich ruckartig auf und Grayson ballte seine rechte Faust, um sein Manöver von vorhin zur Not zu wiederholen. Aber der Custos rieb sich nur über das Kinn. »Waren Sie das, Quaestor?«, fragte er stöhnend. Grayson nickte. »Gut«, brummte Richard. »Hat das Training ja doch was gebracht.«
»Du wirkst erstaunlich klar, alter Freund«, sagte Morgan misstrauisch. »Kannst du dich an heute Morgen erinnern?«
Richard runzelte die Stirn. »Ich habe die Tür geöffnet und da stand … Anne, denke ich. Danach ist alles verschwommen, wie in einem Traum.«
Morgan streckte seinen Arm aus und mit einem lauten Krächzen erschien Numquam wie aus dem Nichts. Grayson wäre beinahe das Herz vor Schreck stehengeblieben, und er funkelte Morgan böse an.
»Er ist besser bei Analysezaubern als ich«, sagte der Magus schlicht. »Und Sie sollten sich endlich an meinen Familiar gewöhnen.«
Die silbernen Augen des Raben bohrten sich in die von Richard, der die Prozedur geduldig über sich ergehen ließ. Nach einer halben Minute des Schweigens, in der Grayson immer wieder unbewusst zu Shaja herübersah, die ihn mit einem hungrigen Lächeln dafür belohnte, krächzte Numquam noch einmal auf und verschwand wieder vom Arm des Magus.
»So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte Morgan. »Der Effekt des Fluches scheint bei ihm schwächer geworden zu sein.«
»Vielleicht der Schlag mit dem Lacunusfeld?«, fragte Grayson nach.
Morgan schüttelte den Kopf. »Eher die Ohnmacht. Wenn das Gehirn sich ausruht, scheint sich die Hirnchemie zu stabilisieren.«
Shaja nickte. »Ich fühle mich heute Morgen auch mehr wie ich selbst«, sagte sie, was Grayson mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm.
»Bei mir scheint der Effekt konstant zu sein«, sagte er leise und alle Augen richteten sich auf ihn.
»Sie sind auch schon betroffen?«, fragte Morgan. »Davon merkt man jedenfalls nichts. Und eigentlich dürften Sie als Lacunus auch erst den Hauch einer Auswirkung spüren.«
»Was sind Ihre Symptome?«, hakte Richard nach.
»Nichts, was Sie beunruhigen sollte«, hüstelte Grayson. »Nur einige unangemessene Gedanken.«
»Wenn Sie normalerweise Verdächtigen zur Befragung in den Kopf schießen und Ihre eigenen Teammitglieder bewusstlos schlagen, will ich nicht wissen, was Sie tatsächlich als unangemessen betrachten, Quaestor«, sagte Richard zweifelnd und erhob sich. »Wo ist Anne jetzt?« Die Frage des Custos kam unvermittelt und enthielt eine gewisse Schärfe. Der Fluch mochte nur noch ihn ihm schwelen, aber erloschen war er nicht.
»Ich habe sie fortgeschickt«, sagte Grayson. »Raus aus der Stadt und wieder auf die Palladium. Da sollte sie in Sicherheit sein.«
Während Richard ein düsteres Gesicht zog, nickte Morgan seinem Freund beruhigend zu. »Dass die Auswirkung des Fluchs durch Schlaf etwas abnimmt, ist eine gute Nachricht. Also normalisieren sich die Gemüter derer, die die Stadt verlassen, nach ein, zwei Tagen.«
Grayson deutete aus dem Panoramafenster auf das morgendliche Paris. Allein jetzt konnte er drei Streifenwagen mit Blaulicht ausmachen, die durch die Straßen jagten, und er war sich sicher, an einem Dutzend Stellen Rauchsäulen von kleineren Bränden zu sehen, die in den Himmel stiegen. »Wir müssen den Ursprung des Fluches finden. Ich bin mir sicher, die Stadt hat nicht mehr viel Zeit.«
»Fragen wir Mack«, sagte Morgan und zückte sein Smartphone, doch Grayson schüttelte den Kopf.
»Er sagte, die Verbindung über seine Drohne wäre besonders sicher«, widersprach er ernst. »Ich will nicht, dass wir möglicherweise von den Verschwörern abgehört werden. Ich denke, wir alle sind uns einig, dass die Vorkommnisse in der Stadt ihre Handschrift tragen, oder?«
Die anderen nickten. Die politischen Auswirkungen wären verheerend, wenn das diplomatische Zentrum der Nebula Convicto plötzlich in einem chaotischen Massaker ausgelöscht würde.
»Erst die Politik, dann der Handel, jetzt die Diplomatie«, sagte Grayson leise. »Das Muster bei den Zielen auf systemische Komponenten der Nebula Convicto ist unverkennbar.«
»Gehen wir runter und reden mit Mack«, sagte Morgan. »Danach können wir unsere nächsten Schritte planen.«
Kurze Zeit später standen sie mit der abgeschalteten Drohne unter dem Arm vor dem Le petit auberge und schlenderten durch die bereits brütend heiße Morgensonne. Es war noch keine neun Uhr und schon lag die Temperatur jenseits der dreißig Grad. Grayson hatte nach einer lebhaften Diskussion mit Richard die Lederjacke wieder angezogen, die wie eine zweite Haut an ihm klebte, kaum dass sie zwanzig Schritte weit gekommen waren.
Während Richard die Drohne einschaltete, schaute Grayson sich aufmerksam um. »Täusche ich mich, oder sind heute Morgen weniger Touristen unterwegs?«, fragte er in die Runde.
Morgan nickte. »Ich denke, die Kombination aus den hässlichen Gerüchten, die Asmal in den Medien gestreut hat, und den Berichten über die echten Zwischenfälle aufgrund des Fluchs werden viele Besucher der Stadt zu einer vorzeitigen Abreise bewogen haben.«
»Das kann man wohl sagen«, ertönte die Stimme Macks, als das Frontdisplay der Drohne zum Leben erwachte. Der Zwerg saß wieder auf seinem Stuhl und war zu Graysons Erleichterung sogar halbwegs bekleidet. Wenn man bei der offenstehenden Jeansweste, die Mack bei der Arbeit trug, denn von Kleidung sprechen konnte. »Stornierung für Reisen nach Paris sind auf einen sensationellen Gesamtwert von über siebzig Prozent geklettert. Der Rat hat die meisten Regierungen dazu gebracht, Reisewarnungen auszusprechen, und die Nachrichtenblätter kennen kaum ein anderes Thema. Nicht besonders subtil, aber effektiv.«
»Haben Sie noch weitere Zahlen für uns?«, fragte Grayson ungeduldig.
Der Schatten nickte. »Im Großraum Paris leben über zwölf Millionen Menschen. Also hat unsere kleine PR-Kampagne nicht so viel gebracht, wie Sie vielleicht hoffen. Wenn nur ein Prozent von denen durch den Fluch durchdreht …«
Grayson fluchte zur Antwort.
»Wie lange?«, fragte Shaja angespannt.
Mack wand sich ungemütlich auf seinem Stuhl, seine frivole Leichtigkeit war für den Moment wie weggeblasen. »Die Gewalttaten haben sich in den letzten vierundzwanzig Stunden verdoppelt, viele davon in der Öffentlichkeit. Wenn wir davon ausgehen, dass dadurch noch mehr Menschen traumatisiert und emotional destabilisiert werden: zwei Tage. Danach waten Sie wahrscheinlich knöcheltief durch Blut, während die Stadt um Sie herum niederbrennt.«
Grayson ignorierte die schillernde Ausdrucksweise des Zwergs so gut er konnte. Zwei Tage hatten sie also, um in einer Metropole einen magischen Fluch zu brechen, während ihre Bewohner langsam durchdrehten.
»Gibt es auch noch gute Nachrichten?«, fragte er schließlich.
Mack nickte mit einem breiten Grinsen. »Ich habe ein Muster in den Berichten der Nebelwacht und der weltlichen Ordnungshüter entdeckt. Die ersten emotional auffälligen Straftaten decken sich mit dem Bewegungsmuster eines gewissen Patrick Nunjez.« Macks Bild verschwand und wurde durch das Bild eines unbedarft aussehenden jungen Mannes ersetzt, der mit einem großen Rucksack auf dem Rücken aus einem Zug stieg. Alles an dem Kerl schrie Grayson das Wort Individualtourist entgegen und Macks folgende Worte bestätigten seine Vermutung. »Mr. Nunjez ist ein Rucksacktourist, der die letzten zwei Jahre durch Europa gezogen ist und sich seit einem Monat in Paris aufhält. Ich konnte seinen Aufenthaltsort nicht bestimmen, aber gestern Abend war er in einem kleinen Café in der Nähe von Sacré-Cœur. Zumindest laut seiner Kreditkarte. Die übrigens zu einem überraschend gut gefüllten Konto gehört. Raten Sie mal, seit wann sich dort mehrere zehntausend Euro eingefunden haben?«
»Seitdem die ersten Übergriffe stattgefunden haben?«, fragte Grayson und rollte mit den Augen. Die Selbstzufriedenheit des Zwerges war beinahe greifbar. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte einen Touristen nieder, der ihn und seine Quadriga fotografieren wollte. Der Nachteil an den gelichteten Menschenmassen war, dass sie vier nun etwas mehr herausstachen.
»Sie haben es erfasst, Boss«, sagte Mack triumphierend. »Wenn der nichts mit dem Fluch zu tun hat, wachse ich mir die Brust und streame das live ins Netz.«
Shaja lachte auf, während Grayson genervt den Kopf schüttelte. »Aber was soll ein gewöhnlicher Backpacker mit einem magischen Fluch zu tun haben?«, fragte er nach. »Oder ist er ein Magier?«
Mack schüttelte den Kopf. »Kein Magier, kein Hexer oder sonst wie aktiv. Nur ein typischer Philosophiestudent auf einem Selbstfindungstrip.«
»Vielleicht nur eine wasserdichte Tarnung«, warf Richard ein, während Morgan auf seinem Smartphone herumtippte.
»Sei es, wie es sei, wir sollten dringend mit Mr. Nunjez reden«, sagte Grayson entschieden.
»Wir vier sollten ihn mit Macks Hilfe schon aufspüren können …«
»Daraus wird nichts, Mr. Steel«, sagte Morgan bedauernd und hielt sein Smartphone in die Höhe. »Cantra hat uns sehr unmissverständlich zum Louvre eingeladen. Wir sollen in einer halben Stunde dort sein.«
Grayson zuckte die Achseln. »Ignorieren wir sie einfach«, sagte er. »Wenn ich die Wahl habe, eine ganze Stadt zu retten oder eine Nymphe zu bespaßen, dann muss ich nicht lange überlegen.«
»Keine gute Idee«, sagte Richard. »Die Präfektorinnen scheinen besonders stark unter dem Fluch zu leiden, da Nymphen hochemotionale Wesen sind. Wir wollen doch nicht, dass sie ihre gute Laune verlieren.«
In Grayson stieg die Erinnerung an eine grau werdende Cantra auf und das Gefühl der Gefahr, das sie in ihm ausgelöst hatte. Plötzlich fröstelte er trotz der Backofenhitze.
»Außerdem regieren die drei Paris«, sagte Shaja. »Wenn sie uns Steine in den Weg legen oder sogar zu unerwünschten Personen erklären, wird unsere Arbeit äußerst ungemütlich. Zumal ihre Untergebenen sicher auch nicht immun gegen den Fluch sind.«
Grayson nickte ergeben. »Also ist es momentan besser, gemocht als verhasst zu sein«, sagte er bedauernd.
»Eigentlich gilt diese Einstellung für die meisten von uns als der Normalzustand«, sagte Richard schmunzelnd. »Sie sollten dringend Ihre Prioritäten überdenken.«
»Also ich mag Männer mit Ecken und Kanten«, sagte Shaja mit einem Augenzwinkern in Graysons Richtung. Sofort fluteten Bilder der gestrigen Nacht seinen Geist. Schnell lehnte er sich an die Brüstung der Brücke und starrte auf die Seine hinaus.
»Wenn wir Mr. Nunjez nicht selbst aufspüren können, brauchen wir Hilfe. Mack, gibt es jemanden in Paris, dem wir das anvertrauen können?«
»Die Pariser Quaestorin Makavia Drusnik wäre meine erste Wahl. Aber die ist damit beschäftigt, die härtesten Übergriffe durch magische Wesen einzudämmen, damit die Öffentlichkeit nichts mitbekommt. Das Gleiche gilt für die Nebelwacht. Wir können die örtlichen Behörden einschalten, aber bis die ihn in dem Chaos finden, könnte des ewig dauern.«
»Also haben wir niemanden?«, fragte er ungeduldig.
»Wie wäre es mit einem Cupido?«, fragte Shaja. »Die kleinen Scheißer sind zuverlässig und äußerst schnell.«
»Das ist eine tolle Idee«, sagte Mack begeistert. »Ein paar von denen schwirren immer in Paris rum, und bestimmt ist einer von ihnen frei.«
Grayson verzog missmutig das Gesicht. Er hatte schon einmal mit einem dieser Kopfgeldjäger zu tun gehabt, und der hatte sich als ausgesprochen zäher Verhandlungspartner entpuppt, der auch vor Sabotage nicht zurückschreckte, um seine Beute zuerst zu erwischen. Andererseits war der Cupido damals eine große Hilfe gewesen, also nickte er schließlich zögerlich. »Wenn das unsere beste Option ist, kontaktieren Sie einen der kleinen Halsabschneider.«
»Ich packe einen Eilbonus dazu«, sagte Mack, den Grayson über die Verbindung hektisch tippen hörte. »Wenn Mr. Nunjez nicht binnen vier Stunden vor Ihnen steht, würde mich das sehr wundern.«
Morgan stöhnte. »Denken Sie bitte daran, dass ich sämtliche Kosten vor dem Verhangenen Rat rechtfertigen muss. Also hängen Sie nicht zu viele Nullen an das Kopfgeld.«
»Beim letzten Mal hat direkt zu Anfang des Falls ein Privatjet dran glauben müssen«, sagte Shaja achselzuckend. »Also ist der Rat diesmal bisher noch ziemlich preiswert weggekommen.«
»Ich glaube nicht, dass Hamburg der neue Standard werden sollte«, erwiderte Richard leise. Das Team wurde still, und Grayson biss sich auf die Lippe. Er konnte praktisch spüren, wie die Selbstzweifel zurückkehrten, die seine Quadriga seitdem plagten.
»Also schön«, sagte er entschieden und drehte sich den dreien zu. »Ich weiß nicht, ob ich es schon einmal gesagt habe, aber hiermit mache ich es nochmal offiziell: Keiner von Ihnen kann etwas dafür, wenn ein äonenaltes Wesen Sie in die Flucht schlägt.« Die anderen starrten ihn aus großen Augen an, aber er fuhr schnell fort, bevor es er sich anders überlegen konnte. »T’chans Aura war verdammt mächtig. So mächtig, dass sie selbst mein Lacunusfeld durchbrechen konnte. Sie alle haben in Hamburg getan, was Sie konnten. Ich bin Ihnen in jeder Hinsicht dankbar für das, was Sie dort geleistet haben.« Zu seiner Überraschung erntete er misstrauische Blicke von seinem gesamten Team, inklusive Mack.
»Wenn Sie uns nicht für unser Verhalten verurteilen, warum haben Sie sich dann nach Hamburg derartig distanziert verhalten?«, fragte Richard und verschränkte die Arme vor der Brust.
Grayson zögerte. Er war verblüfft und verwirrt zugleich. War etwa seine Geheimniskrämerei der Grund, warum seine Quadriga nicht mehr richtig funktionierte? Hatte er in seinem Versuch, die anderen zu schützen, genau den Effekt herbeigeführt, den er hatte verhindern wollen? Er sah, dass sie sein Zögern als Zugeständnis mangelnden Vertrauens interpretierten und beschloss, ihnen von Eisenschuppes geheimen Motiven zu erzählen. Als er jedoch den Mund aufmachte, hielt ein obszön großer, bulliger SUV neben ihnen und die Türen auf ihrer Seite gingen vorne und hinten auf. Männer und Frauen in einer dunkelblauen Uniform stiegen aus, die je einen capeähnlichen Überwurf über ihrem linken Arm hatten, der diesen vollständig verdeckte. Dünne, mit Runen übersäte, silberne Schwerter ragten von ihren Hüften hervor und alle trugen einen dunkelblauen, breitkrempigen Hut mit einer weißen, buschigen Feder daran.
»Was sind denn das für Vögel?«, fragte Mack und nahm Grayson damit die Worte aus dem Mund. Zwei Männer und drei Frauen bildeten einen Halbkreis um sie, und auch wenn alle fünf sehr entschlossen wirkten, verhielten sie sich nicht feindselig.
Morgan machte eine beschwichtigende Geste. »Das sind Musketiere«, erklärte er hastig. »Wer immer im Élysée-Palast herrscht, hat Anspruch auf ihre Dienste. Es gibt nur wenige von ihnen, denn die Anforderungen sind hoch. Momentan vielleicht an die vierzig, schätze ich.«
»Das glaube ich gerne. Es gibt bestimmt nicht viele, die sich freiwillig in ein solches Kostüm stecken lassen«, feixte Mack. Die Augen der Musketiere richteten sich simultan auf die Drohne, und eine der Frauen hob den linken Arm und deutete auf das Flugobjekt. Zwei ihrer Finger glühten auf und Grayson erkannte, dass die Fremde eine Magierin sein musste. Er wollte eingreifen, aber eine der anderen Frauen fuhr die Zaubernde heftig an und die senkte den Arm wieder. Grayson sah, dass die Finger noch immer glühten, als sie unter dem Überwurf verschwanden, und er ahnte, dass die Musketiere anscheinend das Cape nutzten, um ihre Magie zu tarnen.
»Musketiere sind sowohl im Nahkampf als auch in der Kampfmagie bestens ausgebildet«, sagte Richard warnend in Macks Richtung. »Und ihr Ehrenkodex ist so alt wie komplex. Sie sind hochgradig loyal und unterstehen nur dem Élysée-Palast.«
Grayson verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Er als Quaestor hatte keinerlei Autorität gegenüber diesen Magie-Soldaten.
»Madame Cantra bittet um Eure Anwesenheit im Louvre«, sagte die Frau in schleppendem Englisch, die vorhin ihre Kollegin zurückgepfiffen hatte. Dabei machte sie eine knappe Handbewegung in Richtung des wartenden Wagens. Grayson erkannte einen höflich verpackten Befehl, wenn er ihn bekam. Die Musketiere standen noch immer in einem Halbkreis um sie herum und schnitten ihnen damit jeden Fluchtweg ab. Ihre Mienen waren eine Mischung aus ausgesuchter Höflichkeit und aufmerksamer Wachsamkeit.
»Steigen wir ein«, sagte Grayson so neutral wie möglich. »Wir wollen die Präfektorin doch nicht warten lassen.« Während sie alle in den Wagen kletterten, fragte sich der Quaestor beunruhigt, ob sie ab nun Gäste oder Gefangene waren.


Paris, 1. Arrondissement, Palais du Louvre, Montag, 27. August, 8.51 Uhr
Die Fahrt währte nur kurz, war dafür aber umso ungemütlicher. Die Musketiere platzierten sich so, dass sie jeweils außen an den Fenstern saßen und die Quadriga im geräumigen Fonds mit Panzerglasdach einkesselten. Der Wagen war derart hoch und breit, dass Grayson schätzte, es mit einem Militärfahrzeug zu tun zu haben, das für den Privatsektor umgebaut worden war. Während er und sein Team schweigend zwischen den blau gekleideten, stets verschlossen, aber höflich dreinblickenden Elitemagiern saßen, sagte keiner aus dem Team ein Wort, nachdem Grayson warnende Blicke verteilt hatte. Er wollte vermeiden, dass sich einer von ihnen inmitten erzloyaler Leibwächter verplapperte, und sich so herausstellte, dass sie die drei Nymphen über eine ernste Bedrohung für ihre Stadt im Unklaren ließen.
Während sie an der Seine entlangfuhren und den Eiffelturm mit seiner majestätischen Erhabenheit zu ihrer Rechten passierten, wuchs die Spannung im Inneren des Wagens immer weiter. Zwei der Musketiere fuhren sich gegenseitig an, und Grayson erkannte in den beiden die zwei Frauen, die vorhin schon über Macks Drohne aneinandergeraten waren. Was als gezischte Tuschelei begann, wurde innerhalb weniger Sekunden zu einem handfesten Streit. Grayson sah entsetzt, wie die beiden unter ihren Capes begannen, Zauber zu formen, die sich in der Enge des Wagens mit verheerenden Folgen entladen würden. Der Quaestor sah an Morgans alarmiertem Blick, dass der ebenfalls erkannte, was gleich passieren würde und fasste einen spontanen Entschluss. Mit einem Knurren dehnte Grayson sein Lacunusfeld für zwei Sekunden aus, um sämtliche Personen auf den Rückbänken des SUV mit Antimagie zu überfluten. Das Ergebnis war so spektakulär wie erschreckend. Schreie wurden rings um Grayson laut, als blaue Blitze über die Körper aller Anwesenden fuhren, während Macks Drohne sich spontan abschaltete und wie ein Stein auf den Boden des Innenraums fiel. Die Zauber der beiden streitenden Musketiere lösten sich funkensprühend auf und der Fahrer des Wagens brachte das Gefährt mit quietschenden Reifen zum Stehen. Schwerter wurden gezogen und auf Grayson gerichtet, während die Blicke aller Leibwächter von erschrocken zu feindselig wechselten. Gleichzeitig zielte Shaja mit ihren kurzen Schrotflinten auf die Musketiere, die Waffen waren wie von Zauberhand in den Händen der Saggitaria erschienen. Ihre Arme glommen in einem tiefen Goldton, während sie die Musketiere düsteren Blickes fixierte. »Wenn sich einer von euch bewegt, trägt derjenige rot statt blau. Und zwar überall.«
»Gut reagiert, Mr. Steel«, sagte Morgan keuchend. »Auch wenn ich glaube, Sie haben eine Krise gegen eine andere ausgetauscht.«
»Sie beschreiben gerade präzise mein Leben«, grollte Grayson. Heftige, irrationale Wut auf die verfahrene Gesamtsituation stieg in ihm auf, und der Ermittler war sich sicher, dass der Fluch ihn gerade ein Stückchen weiter in seine gierigen Krallen bekommen hatte. Wann immer er seine Gabe ausdehnte, lieferte er sich dem schädlichen Effekt aus, der ganz Paris im Würgegriff hatte. In seinem Kopf korrigierte er das Bild, das Morgan über die feindliche Magie gezeichnet hatte. Dies war keine Giftwolke, sondern eher wie radioaktive Strahlung: Der kleinste Fehler und schon sickerte sie ein.
Richard redete in einem fließenden, altmodisch wirkenden Französisch auf die Musketiere ein, deren Haltung sich nach und nach entspannte. Schließlich nickte die Frau, die sie vorhin in den Wagen gebeten hatte, und steckte ihre Waffe wieder fort. Die anderen Kampfmagier taten es ihr gleich, und Grayson atmete auf. Man hätte die Spannung im Inneren des Wagens schneiden können, aber zumindest erkannte der Quaestor die ersten Selbstzweifel auf den Gesichtern der Musketiere.
»Was haben Sie ihnen gesagt?«, fragte Grayson so neutral wie möglich.
»Dass sie gerade das Ziel eines gefühlsverändernden Zaubers geworden sind, und Sie mittels Ihres Lacunusfeldes dieses Attentat vereitelt haben, damit sich die Musketiere nicht gegenseitig in die Luft jagen und uns mitnehmen«, sagte Richard, der mit seinen hellblauen Augen noch immer die Anführerin der Musketiere fixierte.
Grayson fiel ein Stein vom Herzen. Der Custos hatte seine Lüge hinter der Wahrheit versteckt. Indem er aus dem Fluch einen lokalen Angriff auf den Wagen gemacht hatte, konnte er sämtliche Auswirkung erklären, ohne das Ausmaß der Katastrophe zu offenbaren, auf die Paris unaufhörlich zusteuerte.
Die Frau gab ein Zeichen und sofort fuhr der Wagen wieder los, während Macks Drohne sich mit einem leisen Sirren wieder hochfuhr. War die Atmosphäre schon vor dem Zwischenfall angespannt gewesen, erinnerte sie Grayson nun an die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Wenn schon disziplinierte Kampfmagier aufeinander losgingen, auf was konnte sich Grayson dann in den nächsten Tagen einstellen? Er grübelte einige Minuten und starrte dabei aus dem Fenster. Hier, im Herzen von Paris, jagte ein historisches Bauwerk und Monument das nächste, aber er nahm deren Formen kaum wahr. Als sie schließlich in Sichtweite der berühmten gläsernen Pyramide hielten, die den Eingang zum Louvre darstellte, blinzelte Grayson überrascht. Er hatte wieder mit einem Geheimgang oder zumindest einem Seiteneingang gerechnet, aber tatsächlich konnte er Cantra erkennen, die auf dem Platz neben den langen Schlangen von Touristen wartete. Sie war mit einem weißen Sommerkleid, einer breiten Sonnenbrille und einem passenden, ebenso weißen Sonnenhut bekleidet und winkte Grayson zu, wobei sie wie ein kleines Schulmädchen auf und ab hüpfte. Links und rechts neben ihr standen zwei elfische Musketiere, die von den Passanten nicht weiter beachtet wurden und ganz offensichtlich mit einer Verneblung ausgestattet waren.
»Wieso kann ich auf diese Entfernung durch die Verneblung blicken?«, fragte Grayson, während sie alle ausstiegen.
Morgan schmunzelte. »Ich sagte doch, in Paris sind unglaublich viele ausgeklügelte Tarnzauber aktiv, gerade an den Hauptattraktionen. Sie reagieren auf das Symbol der Nebula Convicto.« Er deutete auf Graysons Quaestorenring. »Nehmen Sie den mal ab und geben ihn mir für einen Moment.«
Zögerlich kam Grayson der Aufforderung des Magus nach und keuchte überrascht auf. Die Musketiere wirkten nun wie schwarz gekleidete Sicherheitsleute und selbst Cantra erschien ihm nun subtiler und gewöhnlicher. Morgan gab ihm den Ring zurück, und er setzte ihn wieder auf.
»Ein Yeti könnte mit Kobolden jonglierend und lauthals grölend über den Platz marschieren und alles, was der Rest der Welt sehen würde, wäre ein skurril gekleideter Straßenkünstler«, sagte Shaja lachend.
Richard deutete auf die Uhr. »Es ist zwei nach neun. Wir sollten schnell hinübergehen.« Dabei deutete er auf Cantra, deren Gehabe sich deutlich verfinstert hatte. Sie fuchtelte nun wütend in ihre Richtung, offenkundig erbost über die Verzögerung durch das kurze Gespräch.
Grayson beugte sich leise flüsternd zur neben ihm schwebenden Drohne herüber. »Mack, Sie bleiben mit der Drohne draußen und geben uns Bescheid, wenn ein Cupido unseren Verdächtigen geschnappt hat. Außerdem will ich, dass Sie die Umgebung von da oben im Auge behalten.« Er blinzelte in den unbarmherzig grellen Himmel hinauf. »Wenn es hier draußen ungemütlich wird, sollten wir mit der Präfektorin verschwinden, bevor der Fluch zu einer Eskalation der Lage führt.«
»Sie sind wie immer ein Ausbund an Pessimismus, Boss«, sagte der Zwerg grinsend. »Deswegen arbeite ich so gerne für Sie.« Dann stieg die Drohe auf und kreiste unscheinbar über dem Platz.
Die Musketiere blieben am Wagen zurück und so bahnte sich die Quadriga ihren Weg durch die schwitzenden Menschenmassen, die den Platz vor der gläsernen Pyramide füllten. Überall um ihn herum wurden Selfies geschossen, Videos gedreht und Motive auf Smartphones verglichen. Grayson dachte zynisch, dass die Leute so damit beschäftigt waren, ihren Aufenthalt zu dokumentieren und medial möglichst positiv aufzubereiten, dass sie die Erfahrung als solche, den Louvre zu besuchen, verpassen würden. Aber wenigstens könnten sie sich diesen Fehler dann später immer und immer wieder ansehen.
»Man lässt eine Lady nicht warten, Quaestor«, sagte Cantra schmollend, kaum dass sie in Hörweite der Nymphe waren. Ein wütender Unterton lag in der Stimme der Präfektorin, und Grayson bemerkte wieder das Gefühl einer latenten Bedrohung, das von der unglaublich attraktiven Frau ausging, die heute kaum weniger freizügig gekleidet war als gestern. Sie hängte sich bei Grayson unter, sodass bläuliche Funken über ihren Arm liefen. »Ts, böser Lacunus«, schimpfte sie ihn an. Grayson biss die Zähne aufeinander und ballte sein Feld so dicht in sich zusammen, wie er nur konnte. Die Funken erloschen, und zufrieden nickend ging Cantra in Richtung Eingang. »Na also, es geht doch«, lobte sie ihn wie einen kleinen Jungen, der das erste Mal allein aufs Töpfchen gegangen war. Grayson ignorierte die feixenden Mienen seines Teams und schlich vollkommen ausgeliefert neben der zufrieden summenden Nymphe her, die die lange Warteschlange vor dem Eingang ignorierte und sich einfach an den aneinandergereihten Besuchern vorbeizwängte. Obwohl Grayson die Gereiztheit der Wartenden geradezu spüren konnte, die in der Hitze der Morgensonne ungeduldig ausharrten, schienen sie weder die Nymphe noch ihre Begleiter zu bemerken. Nur Grayson wurde finster angesehen und angepöbelt, wann immer er jemanden mit dem Körper streifte.
»Geben Sie acht, Quaestor«, warnte Richard. »Die Verneblungszauber scheinen Sie nur schlecht tarnen zu können. Wir wollen doch keinen Aufstand auslösen, weil sich ein grummeliger Engländer in der Schlange vormogelt.«
Grayson dachte erst, der Custos wollte ihn foppen, aber dann erkannte er die Ernsthaftigkeit in dessen Aussage. Viele Touristen funkelten sich gegenseitig böse an, Paare stritten heftig miteinander und einige Frischverliebte fielen mehr oder weniger leidenschaftlich übereinander her. Die Emotionen kochten bereits hoch, und ein kollektives Ärgernis wie zum Beispiel Grayson könnte diese Leute in einen wütenden Mob verwandeln.
»Verdammt, es greift schneller um sich als befürchtet«, flüsterte Grayson Morgan zu, als Cantra abgelenkt war.
Der Magus zuckte die Achseln. »Der Grundpegel an Überreaktionen steigt. Das war zu erwarten. Aber noch ist die Gewaltschwelle in Alltagssituationen niedrig.« Grayson erkannte die Warnung hinter den Worten des Adligen. Bald würden auch kleinste Provokationen als Auslöser für eine physische Auseinandersetzung reichen. Er schauderte. Sie betraten das Innere der Pyramide. Überrascht hob Grayson den Kopf, als er über sich ein silbernes Funkeln wahrnahm. Magische Zeichen wanderten fast lebendig über die Innenseite der Glasscheiben, die die Pyramide über ihnen bildeten, während sie die breite Treppe zu den Kassen hinabstiegen.
»Das sind aber ein Haufen Bannzauber«, raunte er leise.
Cantra kicherte. »Deswegen muss ja auch jeder durch den Haupteingang, Sie Dummerchen«, sagte sie neckend. »Hier kommt kein Kampfzauber, Fluch oder Bann hinein, der den Gemälden schaden könnte, und daher muss sich jeder von der Pyramide durchleuchten lassen, selbst wir Hübschen.«
»Die Schutzzauber sind sehr streng«, sagte Morgan unbehaglich. »Ich kann nicht mal Numquam rufen.«
»Ist das ein Familiar? Auch die sind hier nicht gestattet«, sagte Cantra leichthin und deutete auf eine Tür fernab der Massen, die sich in den Louvre drängten. »Jetzt, wo wir das hinter uns haben, können wir uns im arkanen Flügel des Museums herumtreiben. Es sei denn, Sie wollen sich lieber den mundanen Teil ansehen?«
Grayson schüttelte heftig den Kopf. »Sicher nicht«, sagte er leidenschaftlich. »Ich war schon viel zu oft hier drinnen.«
Shaja schlug ihm gegen den anderen Arm, der nicht mit einer besitzergreifenden Nymphe belegt war. »Quaestor, Sie überraschen mich«, sagte sie lachend. »Ich hätte Sie nicht für einen Kunstliebhaber gehalten.«
»Bin ich auch nicht«, sagte Grayson düster. »Rebecca, meine Ex-Frau, ist jedoch eine große Liebhaberin der Malerei. Wir sind hier stundenlang durch und spätestens ab dem zehnten Gemälde habe ich geistig immer abgeschaltet.«
Als er seine ehemalige Frau erwähnte, flog ein Schatten der Eifersucht über die Gesichter Cantras und Shajas. Grayson fühlte sich plötzlich elend, weil er befürchtete, die Gefühle der Halbdämonin verletzt zu haben. Das musste Magie sein, denn einen solchen Gedanken hatte er noch nie in seinem Leben gehabt. Vielleicht ist Rebecca ja deswegen fort, flüsterte eine gehässige Stimme in seinem Inneren. Grayson ballte die Fäuste und schüttelte den Kopf. Der Fluch setzte ihm deutlicher zu, als er gedacht hatte.
»Ich würde mich freuen, wenn Sie mir die schönsten Stücke aus der Welt der Magie zeigen könnten, Präfektorin«, sagte er so höflich wie möglich. »Es wird sicher ebenso lehrreich wie unterhaltsam.«
Die Nymphe strahlte über beide Wangen und zog den Quaestor mit sich, sodass er hastig nebenhereilte. Richard drückte ihm verstohlen einen Knopfhörer in die Hand, den Grayson schnell einsetzte.
»Übertreiben Sie nicht«, flüstere Morgan ihm über das Gerät warnend zu. »Komplimente sind offenkundig nicht Ihre starke Seite, und wir wollen doch nicht, dass sich unsere Gastgeberin auf den Arm genommen fühlt.«
»Wenigstens funktioniert die Technik hier unten«, sagte Richard über Funk. »Wir bleiben bitte möglichst zusammen und in Kontakt.«
Die beiden Leibwächter Cantras öffneten die kleine, schmale Tür, die anscheinend ebenfalls hinter einer Verneblung lag, da sie von den Touristen vollkommen ignoriert wurde, und Grayson spähte hindurch. Zu seiner Überraschung wirkte der dahinter liegende Raum tatsächlich wie eine weitere Ausstellungshalle des gewöhnlichen Louvre: Exponate hinter Glasvitrinen, größere Stücke, die offen im Raum herumstanden und dasselbe helle Design wie in den Dutzenden Hallen, durch die ihn seine Ex-Frau damals wieder und wieder geschleift hatte. Er trat durch die Tür und korrigierte seine Einschätzung augenblicklich. In dieser Halle war nichts normal, es sein denn, ein waschechter schwebender Teppich, der als Deko unter der Decke hing, wäre etwas vollkommen Alltägliches. Grayson sah danach auf ein brennendes Langschwert, das aus einer Vitrine heraus sein unruhiges Licht in den Raum warf, dann eine Schuppenrüstung, deren Material eindeutig von einem Drachen stammen musste, und schließlich auf ein Paar Lederstiefel, aus denen echte, sich träge bewegende Taubenflügel herauswuchsen.
»Die Hermesstiefel sind neu«, kommentierte Richard wenig hilfreich die Wunder, die der Quaestor gerade bestaunte. 
»Soll ich Ihnen eine private Führung geben?«, fragte Cantra und bevor Grayson wusste, was er tat, nickte er, vollkommen überwältigt von den ihn umgebenden Schätzen. Die Nymphe strahlte, einen hungrigen Gesichtsausdruck nur mühsam verbergend, und winkte ihre Leibwächter fort. »Ich wünsche, nicht gestört zu werden«, kommandierte sie herrschaftlich und führte Grayson fort in eine der anderen, angrenzenden Hallen, in denen noch weitere wundersame Artefakte warteten. »Warum beginnen wir nicht in der Antike, werter Mr. Steel?«, schnurrte sie leise. »Ich finde die Exponate dort stets besonders … anregend.«
Grayson ahnte mittlerweile, in was für eine Situation er sich manövriert hatte und blickte hilfesuchend über seine Schulter. Aber die beiden Musketiere versperrten seiner Quadriga den Durchgang, und so war er nach wenigen Schritten allein mit einer der Herrscherinnen von Paris. Sie durchquerten zwei weitere Räume voller skurriler Exponate, wie einem Mauerstück, das tatsächlich zu weinen schien, und eine römisch wirkende Säule, aus der ihm ein sich bewegendes, schlangenartiges Gesicht hinterherzublicken schien. Zwischen all diesen Exotika gab es tatsächlich einzelne Stücke, die vollkommen harmlos wirkten und Grayson deswegen noch neugieriger machten. Gerade sah er einen Holzpflock, der irgendeinen berüchtigten Vampir durchbohrt hatte, und direkt daneben den Sarkophag des getöteten Wesens.
Cantra bemerkte seine hochgezogenen Augenbrauen und kicherte. »Ja, zimperlich sind die Kuratoren hier nicht. Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts gehörte die Asche des Vampirs ebenfalls zur Ausstellung.«
Grayson erinnerte sich wieder, wie alt das Wesen neben ihm eigentlich war, und bemühte sich um einen möglichst klaren Kopf. Sie schienen die einzigen Besucher des arkanen Trakts zu sein, und er war sich sicher, dass Cantra dies so arrangiert hatte.
»Wo sind eigentlich Ihre Schwestern?«, fragte er so harmlos wie möglich, während sie weitergingen. Es schien, als hätte die Nymphe ein ganz bestimmtes Ziel, und Graysons Misstrauen regte sich.
»Die wollten Sie lieber für sich allein«, sagte Cantra mit einem Haifischlächeln. »So wie ich.« Die Frau blickte ihm tief in die Augen. Grayson wurde für einen Moment furchtbar schwindelig. »Ursprünglich wollten wir drei uns Sie teilen, aber dann ist daraus ein Wettstreit entbrannt.« Sie presste sich an ihn, und er konnte die Weichheit ihrer Haut durch seine Kleidung spüren. »Eine von uns wird diesen stattlichen Lacunus, der hier vor mir steht, in ihren Teich führen und diejenige wird dann über Paris herrschen. Keine endlosen Diskussionen mehr! Keine Kompromisse!«
Grayson fühlte sich wie ein laufendes Stück Fleisch und zum ersten Mal in seinem Leben konnte er die Beschwerden von Frauen nachvollziehen, die sich auf ein Lustobjekt reduziert fühlten. Seine Meinung schien hier nicht zu zählen, Cantra und die beiden anderen Nymphen schienen davon auszugehen, dass er bei ihrem kleinen Wettstreit mitspielte. Widerstand regte sich in ihm, als seine ausgeprägte Störrigkeit sich bemerkbar machte. Aber diese wunderschöne Frau vor ihm starrte ihm noch immer in die Augen, und ihr Duft ließ ihn schwindeln. Er erinnerte sich daran, was Morgan über Pheromone gesagt hatte, und kämpfte gegen den Effekt an, so gut es ging. Er ließ sein Lacunusfeld ein wenig lockerer und blaue Blitze tanzten zwischen ihren Körpern hin und her. Cantra sprang quietschend zurück und tadelte ihn lächelnd mit dem Finger. »Wie ungezogen, Quaestor«, sagte sie und winkte ihn mit sich. »Kommen Sie, ich will Ihnen etwas zeigen.« Ein stählerner Unterton hatte sich in die Stimme der Frau geschlichen. Grayson war sich sicher, dass er mit seiner kleinen Widerstandsdemonstration sein Blatt bis an seine Grenzen ausgereizt hatte. Also ging er der zierlichen Gestalt hinterher, noch immer gefangen zwischen dem aufwühlenden Rausch, den sie in ihm auslöste, und der Gefahr, die eine direkte Ablehnung ihrer Avancen darstellte. Cantra deutete in eine kleine, halbdunkle Halle hinein, in der nur drei Exponate ausgestellt waren. »Dies ist mein absoluter Lieblingsraum«, hauchte sie in seine Richtung und ging voraus. Grayson zögerte, aber ein nichtmenschliches Grollen, das aus Cantras Kehle emporstieg, ließ ihn dann hastig folgen.
»Die Kuratoren nennen diesen Raum ›Die Kammer der Ursprünge‹. Was für ein ehrfurchtgebietender Name, finden Sie nicht?«, hauchte Cantra.
Grayson sah einen blutigen Kelch, ein riesiges Stück Felsen und eine metallisch schimmernde, zerbrochene Eierschale. »Was sind das für Gegenstände?«, fragte er leise. Der halbdunkle Raum, der ganz in tiefbraunen Erdtönen gehalten war, ermahnte ihn auf eine drückende Weise zu demütiger Stille. Seine Haut prickelte regelrecht von der Aura des Altertums, die diese Gegenstände ausstrahlten.
Cantra deutete auf den Kelch. »Der Blutpokal. Mit ihm wurde angeblich der erste Vampir erschaffen. Kein magisches Ritual hat uns bisher die Wahrheit über ihn verraten. Wir wissen nur, dass die bleiche Garde einmal erwachte, als der Kelch in Gefahr war, gestohlen zu werden. Das nachfolgende Massaker unter den Dieben war spektakulär.« Sie blickte Grayson an. »Dies war das erste und einzige Mal, dass sie nicht wegen des Verhangenen Rats erwachten.« Grayson sah die albinohaften Vampirwächter, die im ewigen Schlaf vor der Kammer des Rates an der Decke hingen, bereit, jede Ratssitzung zu verteidigen, vor seinem geistigen Auge. Er fröstelte. Die Gestalten jagten ihm bis heute eine Heidenangst ein.
Cantra schien seine Reaktion zu gefallen, denn sie lächelte wissend. »Das da drüben ist die Eierschale des ersten europäischen Drachen. Eine Leihgabe von Eisenschuppe als Zeichen seines guten Willens. Sie kennen den alten Knaben?«
Grayson nickte unbehaglich. »Flüchtig«, sagte er spröde, denn selbst an seinen besten Tagen wollte er nicht über das Wesen reden, das ihn und sein Team so nachlässig als Spielball eigener Interessen eingesetzt und ihren Tod als vernachlässigbar einkalkuliert hatte.
Cantra lächelte wieder. »Es gibt ein Sprichwort unter Teufeln: Handele nie mit einem Drachen«, sagte sie verschwörerisch.
Grayson deutete mit seinem Kinn auf den Felsen in der Mitte. Die Wut auf den Erzdrachen half ihm dabei, klarer zu denken, und echte Neugier packte ihn. »Und was ist das?«, fragte er und trat ein wenig näher. Der Fels schien vollkommen unspektakulär zu sein. Ein Riss zog sich durch die Vorderseite, der glatt und ausgewaschen wirkte.
»Legen Sie ruhig die Hand darauf, Quaestor«, sagte Cantra, die hinter ihm stand. »Ihre Gabe kann dem Stein nichts anhaben.«
Der Duft der Nymphe stieg ihm in die Nase und ohne nachzudenken hob er seine Hand und legte sie auf den kühlen Stein, der sich merkwürdig feucht unter seinen Fingern anfühlte. Hemmungslose Lust durchströmte seinen Körper und dann hörte er die Stimme Cantras hinter sich: »Die Quelle, aus der die erste Nymphe entstieg. Der Legende nach entsprang aus diesem Stein das Wasser, das der Welt den Urtrieb brachte, sich zu vermehren.«
Grayson wollte anmerken, wie unlogisch ihr Satz doch klang, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er drehte sich schwer keuchend um und war sich der Präsenz dieses wunderschönen Wesens äußerst bewusst, das keinen halben Meter vor ihm stand und ihn neckend ansah. »Spüren Sie schon etwas, Quaestor?«, fragte sie und stieg aus ihrem Kleid.
Grayson begann, an seiner Kleidung herumzunesteln, als er mit zitternden Fingern versuchte, sie sich vom Leib zu reißen. Eine kleine, unsagbar dünne Stimme in seinem Hinterkopf schrie ihm zu, dass er weglaufen sollte. Denn, wenn er jetzt nachgab, würde er sich der fremdartigen Logik der drei Nymphen nach für Cantra entscheiden und damit das Machtgefüge von Paris aus den Angeln heben. Dummerweise kümmerte den Rest von Grayson dieser Einwand nicht besonders. Er packte Cantra und küsste sie leidenschaftlich, die ihre Arme um ihn warf und den Kuss aufs Heftigste erwiderte. Vollkommen eingehüllt in den Duft der Nymphe brach der restliche Widerstand Graysons in sich zusammen. Er ließ sich mit Cantra auf den Boden der Halle sinken, und sein überfordertes Hirn brachte keinen zusammenhängenden Gedanken mehr zustande.



Chaos im Louvré
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»Quaestor, geht es Ihnen gut?«, hallte die Stimme Shajas über Funk an Graysons Ohr. Wie eine Rettungsleine umklammerte er die Bilder, die der Ruf in ihm auslöste, und hob blinzelnd den Kopf.
»Beim nächsten Mal halte bitte ein wenig Abstand«, knurrte er unwirsch und rieb sich den pochenden Schädel. Der Whiskey war stärker gewesen, als es den Anschein gehabt hatte, und außerdem war Grayson wohl im letzten Jahr verweichlicht. Erstens trank er nicht mehr, um zu vergessen oder einschlafen zu können, und zweitens musste er nicht mehr so früh aufstehen wie bei Scotland Yard. Also fluchte er leise über seinen Übereifer bei der Wahl der Weckzeit und den leichten Kater, der ihn gerade heimsuchte. Er überlegte gerade, ob die Rettung der Stadt vor einem gereizten Erzdrachen noch zwei Stunden warten konnte, als die Illusion seiner Tür verpuffte und Morgan, Richard und Shaja kampfbereit ins Zimmer stürmten. Die Halbdämonin strich mit beiden Waffen suchend durch den Raum und Morgan blickte den Quaestor besorgt an, während Richard sich mit seinem Schild schützend neben das Bett des Ermittlers stellte.
»Nicht aufhören«, schnurrte Cantra unter ihm und packte ihn im Nacken.
»Quaestor?«, fragte Shaja wieder, nun alarmierter, da er nicht antwortete. »Wenn alles in Ordnung ist, sagen Sie etwas. Sonst kommen wir zu Ihnen, Musketiere hin oder her.«
Grayson wollte antworten, aber dann küsste ihn Cantra erneut und jegliche Handlungsfähigkeit seinerseits war wie weggeblasen. Seine Hände fuhren wie von selbst über ihren Körper, während sie äußerst geschickt damit begann, ihn auszuziehen.
Dann ertönten laute Schreie, gefolgt von einem kurzen, aber brutalen Handgemenge. Grayson hätte das Geräusch von Shajas Knüppelschrotflinten überall erkannt und wusste, dass die Musketiere einen langen Schlaf und ein übles Erwachen vor sich hatten. »Wir kommen jetzt rein«, hörte er Richard über Funk und keine zehn Sekunden später ertönten laute Schritte, als seine Quadriga laut rufend durch die Hallen des arkanen Flügels lief, um ihm zu Hilfe zu kommen.
Cantra packte ihn am Hals und drückte ihn von sich, während sie ungehalten in Richtung der näherkommenden Störenfriede blickte. »Sie sollten Ihre Leute wirklich besser in den Griff bekommen, Quaestor«, zischte sie wütend. Grayson wollte etwas erwidern, aber da streckte die Nymphe beinahe nachlässig den Arm aus und schleuderte ihn damit aufwärts, sodass er erst gegen die Decke prallte und dann wieder abwärts stürzte. Leider hatte Cantra sich bereits zur Seite gerollt und ihr Kleid ergriffen, sodass er schmerzhaft auf dem Steinboden aufschlug. Seine Rippen bogen sich protestierend durch und hätte Richard nicht darauf bestanden, dass Grayson übte, wie man bei einem Sturz den Körper anspannte, hätte er sich sicherlich etwas gebrochen. So rollte er sich nur stöhnend auf den Rücken und starrte zu der aschgrauen Nymphe herüber, deren Gesicht etwas Raubtierhaftes angenommen hatte. Eine durchdringende Kälte ging von ihr aus, die die Luft mit einem seltsamen, klirrend kalten Dunst füllte. Dann stürmten Richard, Shaja und Morgan in den Raum und blieben wie angewurzelt stehen. Cantra stieg gerade wutschnaubend wieder in ihr Kleid, während Grayson halb ausgezogen auf dem Boden lag und sich seine schmerzenden Rippen hielt.
Morgan zog überrascht die Augenbrauen hoch, während Richard die Nymphe misstrauisch belauerte. Shaja hingegen wirkte erst amüsiert, dann verletzt und schließlich ausgesprochen wütend. Sie hob ihre Schrotflinten in Richtung der Präfektorin, und Grayson war sich nicht sicher, ob die Halbdämonin gerade Herr ihrer Sinne war oder der Fluch sie im Griff hatte.
»Impertinente Störenfriede«, keifte Cantra, und ihre Haut nahm die Farbe von dunklem Stein an. »Wie könnt ihr es wagen, jetzt auch noch die Waffen gegen mich zu erheben?«
Morgans Miene drückte tiefste Bestürzung aus, als er Grayson hilfesuchend ansah. Anscheinend fürchtete sich der Magus vor der Nymphe, die offenkundig kurz davor stand, sich in eine Furie zu verwandeln. Die urtümliche Angst, die in Grayson aufstieg, flutete seinen Verstand mit Adrenalin und endlich konnte er wieder halbwegs klar denken.
»Ich danke Euch für Euer verlockendes Angebot, Mylady Cantra«, sagte er ächzend und rappelte sich vom Boden auf, während er sein Hemd wieder zuknöpfte. »Ich werde darüber nachdenken und teile Euch meine Entscheidung mit, wenn ich mit Euren Schwestern gesprochen habe.« Er blickte die Nymphe mit seinem besten Pokerface an. »Ich denke, das ist nur fair, oder nicht?«
Cantra schnaubte. »Na schön, Quaestor«, sagte sie eisig. »Ich vertraue drauf, dass wir unser Gespräch bald fortsetzen, wenn Sie erkannt haben, dass nur ich Ihnen die höchsten Wonnen bieten kann.« Sie rauschte an ihm vorbei und lief ohne zu zögern auf die Quadriga zu, die ihr hastig Platz machte. »Lassen Sie mich nicht zu lange warten«, hallte ihre Stimme durch den Raum, als sie ihm einen letzten Schulterblick zuwarf. »Ich bin keine geduldige Frau.« Dann stolzierte Cantra davon, und das Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte war eine ganze Weile das einzige weit und breit. Seine Quadriga starrte Grayson mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit, bitteren Vorwürfen und Enttäuschung an, sodass er außer einem Räuspern nicht viel herausbrachte. Er richtete seine Kleidung und deutete dann auf den Stein. »Sie hat mich überrumpelt«, sagte er heiser.
»Also so sah das nicht aus«, sagte Shaja verächtlich. »Und ich bin eine Expertin auf dem Gebiet.«
Wut stieg in Grayson auf, und er schüttelte widerborstig den Kopf. »Ich meine, dass sie mich diesen Fels dort anfassen lassen hat. Angeblich die Quelle der ersten Nymphe.«
Morgan vollführte einen kleinen Zauber und nickte dann. »Der Stein ist von sehr expliziten Gefühlen durchdrungen. Und den haben Sie tatsächlich angefasst?« Tadel schwang in Morgans Stimme mit.
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Grayson mürrisch. »Nicht mein glanzvollster Moment.«
»Das kann man so sagen«, giftete Shaja. »Und Sie haben noch immer den Hosenstall offen.«
Seufzend korrigierte Grayson seine Kleidung, während Richard ihm mit einem Themenwechsel zu Hilfe kam.
»Was für ein Angebot meinten Sie, als Sie Cantra besänftigten?«, fragte er nach, während er über seine Schulter sah, als würde er etwas hören.
»Als ob das nicht offensichtlich war«, sagte Morgan spröde.
Grayson schüttelte den Kopf. »Anscheinend bin ich nur eine Art Trophäe in einem Wettstreit zwischen den dreien. Welche von ihnen mich auf ihre Seite zieht, gewinnt die Herrschaft über Paris.«
Morgan wurde kreidebleich. »Das ist Wahnsinn! Damit wäre die Neutralität der Stadt dahin. Fehden und Kleinkriege auf der ganzen Welt wären die Folge, wenn keine Abkommen mehr verhandelt würden. Der Rat müsste die Unendliche Legion in einen Militäreinsatz nach dem anderen schicken, was wiederum die Kritik der Tyrannei lauter werden ließe!«
»Wir müssen diesen Fluch brechen«, sagte Grayson heftig. »Ich kann diesen irrsinnigen Wettbewerb zwischen den Drei Schwestern bestimmt nicht ewig in die Länge ziehen.« Er biss sich betreten auf die Lippe. »Zumal ich ihn vorhin beinahe schon zu Cantras Gunsten entschieden hätte«, schob er hinter her. »Danke übrigens für die Rettung.«
Morgans Smartphone brummte. Der Magus starrte auf den Bildschirm. »Ich bin ja ungern der Überbringer schlechter Nachrichten, Mr. Steel. Aber Präfektorin Nissin hat Ihnen soeben eine offizielle Einladung zukommen lassen.« Er starrte Grayson bedeutungsvoll an. »Zu einem Mitternachtspicknick auf der Spitze des Eiffelturms.«
Grayson rollte mit den Augen und fluchte leise in sich hinein. Es war noch nicht einmal Mittag und der Tag wurde immer schlimmer.
Dann blickte Shaja sich suchend um und tippte sich gereizt mit dem Lauf einer Schrotflinte gegen den Oberschenkel. »Und wo zum Teufel ist Richard jetzt abgeblieben?«
»Sieht ihm gar nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden«, brummte Grayson.
»Da steckt bestimmt der Fluch dahinter«, mutmaßte Morgan. »Teilen wir uns auf und durchsuchen die Hallen. Weit kann er ja nicht gekommen sein.« Laut rufend fächerten sie sich auf und liefen systematisch durch die Räume voller kostbarer magischer Artefakte, die in ihren Glasvitrinen ruhten oder auf hohen Sockeln ausgestellt dastanden. Grayson fiel bei seiner Suche nach Richard auf, wie großzügig der Platz zwischen den Exponaten war, bis ihm der Grund dafür wieder einfiel: Zu viele magische Gegenstände an einem Ort konnten in die Luft fliegen. Bilder von einem brennenden Containerschiff zogen vor seinen Augen vorbei, und er schüttelte unwirsch den Kopf, um sie loszuwerden. Er betrat eine neue Halle und wäre beinahe an Richard vorbeigelaufen, der wie angewurzelt vor einer kleinen, unscheinbaren Vitrine stand und auf ein Stück Eisen starrte, das dort ausgestellt war. Es schien sich um das Stück einer Ritterrüstung zu handeln. Als Grayson den winzig kleinen, kompliziert gravierten Kompass in Richards rechter Hand sah, wusste er, was in den Custos gefahren war. Bei ihrer Jagd nach einem gestohlenen magischen Artefakt quer durch Deutschland hatte Richard ein winziges Bruchstück seiner alten Ritterrüstung in einem Moor gefunden, wo er vor Jahrhunderten gekämpft hatte. Morgan stellte daraufhin die Theorie auf, dass es vielleicht noch mehr Stücke von Richards ursprünglicher Panzerung gab, die der Custos im Laufe unzähliger Schlachten nach und nach verloren hatte. Er hatte in London das Fundstück zu einer Kompassnadel umfunktioniert, die gerade schnurstracks auf das Exponat in der Vitrine vor dem stumm dastehenden Richard zeigte. »Die große Worgjagd von 1277«, flüsterte Richard nun. »Eines der Viecher hatte mir in den Oberarm gebissen und mich wie ein Stück Fleisch durch die Gegend getragen.« Er deutete auf das längliche Metall. »Die Oberarmschiene löste sich im Maul des Worgs. Ich fiel zu Boden und konnte so entkommen.«
Grayson konnte Bissspuren in der Oberfläche des Metalls erkennen, die auf ein paar sehr große Zähne hinwiesen. Er wusste, dass Worgen so eine Art Urwolf darstellten, die zur vorletzten Jahrtausendwende Europa unsicher gemacht hatten. Die Viecher waren so groß wie ein Pferd, doppelt so breit, und ihr Speichel war giftig. Ein Rudel davon war so verheerend wie eine kleine Naturkatastrophe gewesen. 
Richards Finger fuhren sanft über den Glaskasten. »Als die Feuerbälle der Magier den Worg mit meiner Rüstung im Maul verkohlten, dachte ich, sie wäre verloren. Damals war ich als Ritter der Unendlichen Legion noch ein echter Grünschnabel und wusste es nicht besser. Später habe ich nie wieder über diese Schlacht nachgedacht.« Ein schmerzlicher Unterton lag in Richards Stimme. Grayson wusste, dass er nicht gerne über seine Zeit in der magischen Armee nachdachte.
»Das Exponat ist neu oder es wäre mir schon früher aufgefallen, Kompass hin oder her.« Er atmete tief durch. »Ich will diese Rüstung«, sagte Richard auf einmal heftig und donnerte seine Faust mit aller Kraft gegen das Glas, welches jedoch völlig unbeeindruckt von seiner Kraft blieb. Ohnmächtige Wut und eine tiefe Sehnsucht rangen in seiner Stimme miteinander.
Grayson wusste, er sollte es nicht tun. Sein Verstand sagte ihm glasklar, dass es sicher einen komplizierten, bürokratischen Weg gab, dieses Dilemma auf eine korrekte und legale Weise zu lösen. Aber der spontane Impuls in ihm war stärker. Noch während er sich bewusst war, dass der Fluch sein Handeln beeinflusste, hob er seinen rechten Arm, dehnte sein Lacunusfeld so weit aus, dass es die Front der Vitrine einhüllte, und rammte seinen Ellbogen mit aller Wucht in den Ausstellungskasten. Blaue Blitze kündeten von gebrochenen Bannzaubern und ein lautes Klirren von gesplittertem Glas. Richard schnappte erschrocken nach Luft, während Grayson in aller Seelenruhe in die Trümmer der Vitrine griff und das Metallstück hervorzog. Blaue Funken stieben über dessen Oberfläche und schnell zog Grayson seine Gabe wieder ganz in sich zurück, um das Objekt nicht zu beschädigen und um dem Fluch so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Er drückte dem völlig überrumpelten Richard das Rüstungsstück in die zitternden Finger, der immer wieder abwechselnd den Quaestor und das Relikt anstarrte, das er so viele Jahrhunderte verloren geglaubt hatte.
»Aber wir können doch nicht …«, begann er mit schwacher Stimme einen leisen Protest.
»Sie tun doch gar nichts«, sagte Grayson knurrig. Er wusste, dass er gerade Mist gebaut hatte, aber er wollte verdammt sein, wenn er seine Entscheidung jetzt zurückzog. »Ich habe gerade einem Besitzer sein unrechtmäßig entwendetes Eigentum zurückgegeben. Sollte ich dabei einige Formfehler gemacht haben, ist das allein meine Schuld.«
Die Miene des Custos verriet seinen inneren Kampf, aber Grayson wandte sich einfach ab. »Sie können es nicht ungeschehen machen, Richard. Und bedenken Sie, wie vielen Opfern von Magie Sie helfen können, wenn Sie ein weiteres Teil Ihrer Rüstung tragen, jetzt wo sie Ihnen als Fokus dient und die Jahrhunderte lang Zeit hatte, stärker zu werden.« Der Quaestor erschrak über die Berechnung in seiner Stimme. Er manipulierte Richard wie einen Verdächtigten! Hastige Schritte hinter sich unterbrachen seinen Gedankengang, und dann starrte Morgan ihn mit kreidebleichem Gesicht an.
»Bei allen guten Geistern! Mr. Steel, was haben Sie getan?« Die Stimme Morgans klang derart fassungslos, dass Grayson das Ausmaß seiner Tat zu erahnen begann.
»Die Rüstung gehört Richard«, sagte er lahm. »Und an seinem Arm kann sie bestimmt mehr ausrichten als in einer Vitrine.«
»Irgendwann sind Sie noch mal mein Tod«, stöhnte Morgan und verbarg sein Gesicht unter einer Hand.
»Ui, dürfen wir uns selbst bedienen?«, fragte Shaja, die am anderen Ende der Halle in einem Torbogen lehnte. »Hier unten gibt es ein paar Stücke, die ich sehr gerne in die Finger bekommen würde.«
»Niemand fasst hier irgendetwas anderes an!«, tobte Morgan los. »Das da kann ich noch irgendwie erklären«, sagte er wild und deutete auf den verträumt dastehenden Richard, der das Stück Eisen in seiner Hand streichelte, »aber ein regelrechter Beutezug bringt uns alle in die Bannkerker unter dem Tower von London!«
Shaja hob bei der Nennung des berüchtigten Gefängnisses in einer Unschuldsgeste die Hände über den Kopf. »War ja nur ein Vorschlag. Denn die haben einen atlantischen Trauerkristall hier.«
Morgans Kopf schnellte zu ihr herum. Grayson sah ein Glitzern in den Augen des Mannes. »Welche Farbe hat er?«, fragte der Magus lauernd.
»Er ist klar wie ein Diamant«, sagte Shaja lächelnd.
»Zeigen Sie ihn mir«, kommandierte Morgan, und die Halbdämonin wirbelte lachend herum. Die zwei stürmten aus dem Saal, und Grayson nahm fluchend die Verfolgung auf. Es sah ganz so aus, als hätte er mit seiner Tat einen düsteren Präzedenzfall geschaffen, der nun seine Quadriga unter dem Einfluss des Fluches zu Untaten anstiftete, die sie später bereuen würden.
»Wunderschön«, hauchte Morgan, als er den kopfgroßen Kristall betrachtete, der mitten in einem Raum schwebte, dessen Relikte vom verlorenen Kontinent Atlantis stammten. Grayson erblickte erstaunlich filigrane Arbeiten und stellte verwundert fest, dass er laut der Plaketten fast ausschließlich Kriegsgerät sah. Dann fiel ihm ein, dass Atlantis sich zu Zeiten der Magierkriege selbst vernichtet hatte, und plötzlich war er von den Artefakten um sich herum weniger beeindruckt. Der Kristall, um den die vier sich nun versammelt hatten, wirkte allerdings friedlich und strahlte eine Aura der Ruhe aus.
»Ein altantischer Trauerkristall«, sagte Morgan. »Er kann negative Gefühle absorbieren und in seinem Inneren speichern, wo sie dann nach und nach abgebaut werden. Je mehr Emotionen er gespeichert hat, umso dunkler verfärbt er sich. Ist er komplett schwarz, benötigt er hundert Jahre, um sich zu erholen. Wenn wir ihn berühren, sollte uns das für einige Zeit immun gegen den Fluch machen.«
»Wir könnten unsere Emotionen in dem Ding lagern und uns so von dem Fluch befreien?«, fragte Grayson zögerlich, aber Morgan schüttelte den Kopf.
»Sie leider nicht, Mr. Steel«, sagte er bedauernd »Eine Berührung von Ihnen und das Artefakt zerbricht in tausend Stücke. Aber wir anderen könnten den schlimmsten Auswirkungen des Fluches entgehen, wenn wir diesen Kristall regelmäßig berühren.«
Schweigen setzte ein, als die vier sich gegenseitig ansahen. Grayson spürte, wie sich unausgesprochen ein Konsens zwischen ihnen bildete.
»Wenn Paris in Gewalt versinkt, wird der Louvre wahrscheinlich geplündert«, sagte Shaja zögernd. »Und kein Teufel oder Dämon, der etwas auf sich hält, wird sich die Gelegenheit entgehen lassen, dem arkanen Flügel einen Besuch abzustatten und alles mitzunehmen, was Gewinn bringt.«
»Wir würden den Kristall also lediglich vor Plünderern beschützen«, sagte Morgan schlafwandlerisch und machte einen Schritt auf das Gebilde zu.
Grayson war klar, dass sie ihre Entscheidung bereits getroffen hatten und nun nur noch nach Gründen suchten, ihre bevorstehende Handlung zu rechtfertigen. Er nickte stumm, und Richard streckte die Arme in Richtung Kristall aus, als hinter ihnen eine dunkle, zornerfüllte Stimme ertönte.
»Noch eine Bewegung und ich verbrenne Sie alle zu Asche!«
Grayson wirbelte herum, ebenso wie der Rest seiner Quadriga. Im nördlichen Eingang der Halle stand der Minotaur Xintos, seines Zeichens Kurator des arkanen Flügels des Louvre. Das stierartige Gesicht des Mannes war wutverzerrt und in seinen Händen hielt er einen rotglühenden Stab, der kraftvoll vibrierte und dessen Spitze auf die Quadriga gerichtet war.
Morgan riss seine Hände nach oben und deutete mit dem Kinn warnend auf das Objekt in den Pranken des Stiermenschen. »Kardinal Richelieus Stab«, murmelte er warnend. »Einer der größten französischen Magier, die je gelebt haben. Damit kann er uns mühelos auslöschen.«
»Ist das auch ein Exponat?«, flüsterte Grayson hastig. Morgan nickte. Also war der Minotaur wohl ebenfalls vom Fluch betroffen. Denn so wie der Quaestor den Kurator von ihrem ersten Treffen her einschätzte, würde der sich sonst niemals an einem seiner geliebten Artefakte vergreifen.
»Glauben Sie wirklich, dass ich keine Schutzmaßnahmen gegen einen Lacunus getroffen habe, Mr. Steel?«, fragte Xintos ungläubig und trat einen Schritt näher. »In dem Moment, wo Sie die Vitrine durchbrachen, wurde ich gewarnt.« Er streichelte den summenden Stab in seiner Hand. »Ich wollte dieses Prachtstück schon immer einmal gegen Diebe einsetzen.«
»Einer Ihrer dunkelsten Wünsche, nehme ich an?«, fragte Grayson schnell.
Xintos zögerte, anscheinend völlig überrascht von der plötzlichen Frage des Ermittlers.
»Paris liegt unter einem magischen Fluch«, redete Grayson weiter. »Alle in der Stadt verlieren nach und nach ihre Selbstkontrolle. Und was die Rüstung angeht, die gehört Richard. Er hat sie vor Jahrhunderten verloren.«
Xintos schüttelte ungläubig den Kopf, aber Morgan ging hastig auf Graysons Worte ein. »Er sagt die Wahrheit, Xintos. Du kennst mich noch von früher, oder nicht? Würde ich jemals etwas stehlen, wenn es nicht anders ginge und die Zeiten verzweifelt wären?« Dabei deutete er auf den Kristall.
Xintos kam einen Schritt näher und der Stab glühte noch stärker auf. »Ich kenne dich, Morgan«, sagte er düster. »Und ich kenne auch die Gerüchte, warum du damals Paris verlassen hast und nie wieder zurückgekehrt bist.«
Morgan wand sich unbehaglich, sprach jedoch weiter auf den Minotauren ein. »Beobachte dich doch selbst, Xintos. Du hast den Stab überladen, nicht wahr? Wenn du ihn jetzt einsetzt, tötest du uns vier, aber zerstörst dabei ein einzigartiges Objekt. Und wahrscheinlich auch den Kristall und ein Dutzend weiterer Artefakte in diesem Raum.« Morgans Stimme wurde lauter, leidenschaftlicher. »Verdammt, wenn du Pech hast, löst du mit der Explosion sogar eine Kettenreaktion aus, die den gesamten Louvre sprengt!«
Grayson wurde übel vor Schreck. Er hatte die Situation völlig falsch eingeschätzt. Richard und Shaja blickten fragend zu ihm herüber, und er erkannte, dass die beiden bereit waren, auf den aufgebrachten Minotauren loszugehen. Er schüttelte leicht den Kopf und deutete mit einem Fingerzucken auf Morgan, in der Hoffnung, dass der Magus wusste, was er tat.
Xintos war einen weiteren Schritt nähergekommen und hielt den Stab noch immer auf sie gerichtet. Grayson konnte die Macht fühlten, die in den Händen des Stiermenschen ruckte und bockte wie ein wildes Pferd am Zügel.
»Denk nach, Xintos«, sagte Morgan flehend. »Wenn ich Recht habe, erklärt das unser Vorhaben und den Diebstahl der Rüstung. Und warum du gerade drauf und dran bist, uns alle in die Luft zu jagen!« Er deutete auf den schwebenden Kristall. »Berühre den Kristall. Wenn du uns mit einem klaren Kopf noch immer festhalten willst, werden wir uns nicht wehren.«
Morgan drehte beschwörend den Kopf nach links und rechts, und Grayson nickte pflichtschuldig, sodass die anderen beiden es ihm gleichtaten. Der Quaestor konnte sehen, dass Shaja sich nur mit Mühe zusammenreißen konnte. Die pure Kampfeslust stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre Magie war sogar durch die Kleidung als schwaches Glühen zu erkennen und wand sich wie eine goldene Schlange über ihren Körper.
Xintos trat noch einen Schritt näher, und sein Blick wanderte nun immer wieder zu dem Kristall herüber. Grayson bedeutete den anderen, einige Schritte zurückzuweichen. So konnte der Minotaur das Artefakt erreichen und sie dabei noch immer mit dem Stab in Schach halten. Der Quaestor lieferte sie alle damit endgültig Morgans Strategie aus, aber welche andere Wahl hatte er schon?
Xintos schob sich Schritt um Schritt weiter vorwärts, während Morgan ihm ermutigend zunickte und immer wieder auf den Kristall deutete. Schließlich ließ der Minotaur den Stab mit einer Hand los und berührte mit den Fingerspitzen den Trauerkristall. Grayson bemerkte, wie die Oberfläche des Artefakts sich für einen Moment eintrübte und anschließend ein winziger Fleck aus Dunkelheit im Herzen des Kristalls erschien. Xintos schüttelte den Kopf und starrte entsetzt auf den zornig summenden Stab in seiner Hand hinab. »Was habe ich getan …?«, murmelte er verstört.
»Xintos verliert die Kontrolle über die Magie!«, rief Morgan alarmiert. »Quaestor, der Stab, schnell.«
In der Hoffnung, den Magus richtig zu verstehen, sprang Grayson vorwärts und packte den nun hell glühenden Stab mit beiden Händen, während er seine Gabe ausdehnte. Eine bläuliche Explosion, die seltsamerweise keinerlei Laut hervorrief, hüllte ihn und den Stab ein, und Grayson wurde von dem Artefakt fortgeschleudert, das klappernd auf den Boden fiel. Er segelte mehrere Meter durch die Luft, bis er von dem Sockel eines Exponats abrupt und schmerzhaft gebremst wurde. Grayson rutschte an dem Marmor zu Boden und versuchte blinzelnd, bei Bewusstsein zu bleiben. Er sah, wie Xintos sich wieder fing und erst auf den Kristall und dann zu Morgan hinübersah.
»Die Kraft dieses Fluchs ist bemerkenswert«, flüsterte er erstaunt.
Morgan nickte. »Er verändert das Hirn«, erklärte er rasch. »Danach ist der Prozess reine Biochemie. Das macht ihn so schwierig zu bekämpfen.«
Xintos nickte verstehend und reckte sich zu seiner vollen Größe auf. »Sie dürfen den Kristall berühren und dann unbehelligt gehen«, sagte er an alle gewandt. »Die Rüstung ist offiziell eine … Leihgabe, bis der Besitzanspruch formell geklärt ist.« Der Minotaur atmete schwer aus. »Ich werde gleich den arkanen Flügel versiegeln und mich hier einschließen, bis diese Krise vorbei ist. Es gibt Schutzzauber hier, die jegliche Form von Magie fernhalten, wenn sie erst einmal aktiviert wurden. Allerdings verhindern sie auch, dass jemand hinein- oder herauskommt.«
Morgan trat zu dem Minotauren und gab ihm dankbar die Hand. Dann tippte er dem Kurator mit dem Gehstock an die Stirn. »Dein Hirn sollte jetzt wieder so stur und trocken wie immer funktionieren«, sagte er lächelnd. »Wenn du dich schon hier einschließt, dann doch bitte ohne in Gefahr zu geraten, dich selbst zu verletzen.« Morgan drehte sich um und winkte alle zum Kristall. »Also schön, jeder berührt den Kristall eine Sekunde lang. Wir wollen ja nicht, dass alle Emotionen unterdrückt werden, sondern nur die impulsivsten.«
Während Richard und Shaja der Aufforderung des Magus nachkamen, zog Grayson sich stöhnend an dem Podest hinter ihm in die Höhe. »Ich glaube, der Stab hat mich leergesaugt«, murmelte er unter Schmerzen. »Kann ich vielleicht auch den Kristall benutzen?«
Morgan blickte ihn prüfend mit glasigen Augen an. »Ihre Aura ist tatsächlich kaum vorhanden«, sagte er. »Also schön, Quaestor. Dämpfen Sie Ihr Feld soweit es geht, dann sollte es ungefährlich sein.«
Grayson kam der Aufforderung nach und legte seine Fingerspitzen auf den filigranen Kristall. Sofort erkannte er, wie sehr ihn die tückische Magie, die ganz Paris umschloss, in Mitleidenschaft gezogen hatte. Sein Stelldichein mit Cantra, der Diebstahl von Richards Rüstung … all das war nicht sein grummeliges Selbst. Oder zumindest nur ein Zerrbild davon. Dann fiel sein Blick auf Shaja, und er wandte sich unbehaglich ab, als sie in anlächelte. Sie war noch immer die sinnlichste Frau, die er je getroffen hatte. Anscheinend war der Kristall kaputt oder wirkte nicht richtig bei ihm. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Morgan ging reihum und wirkte seinen Gegenzauber bei jedem in der Quadriga. »Jetzt, wo der Kristall geholfen hat, fällt es mir leichter, unsere Hirne geradezurücken«, sagte Morgan erleichtert. »Ich schätze, bis heute Nacht sind wir erstmal sicher. Danach geht das Spielchen sicherlich von vorne los.«
»Dann nichts wie raus hier«, sagte Grayson drängend. »Wir haben endlich mal einen Vorteil in diesem makabren Wettlauf und bis zu meinem nächsten Rendezvous bleibt uns noch viel Zeit. Wir können also unsere Ermittlungen vorantreiben.« Er wusste, sie waren vor nicht einmal zwanzig Stunden in Paris gelandet, aber diese Zeitspanne kam ihm angesichts der wachsenden Krise wie eine Ewigkeit vor. Xintos begleitete sie noch in Richtung Ausgang. Morgan besaß die Geistesgegenwart, Graysons schmerzende Rippen und seinen lädierten Rücken zu heilen, solange die Gabe des Quaestors noch geschwächt war. Grayson brummte dankbar und reckte seine Glieder. Dieser Fall würde auch so ungemütlich genug werden, ohne dass er sich vorwärtsschleppte wie ein gichtkranker Greis.


Paris, 1. Arrondissement, Palais du Louvre, Montag, 27. August, 11.22 Uhr
»Wo waren Sie denn so lange, verdammt?«, wütete Mack, als die vier die Pyramide verließen. »Hier draußen war in der Zwischenzeit die Hölle los. Ich habe ständig versucht, Sie zu erreichen.« Die Drohne tanzte regelrecht vor ihnen auf und nieder, und Grayson sah, dass der Platz vor dem Louvre von Sicherheitskräften abgesperrt worden war. Überall sah er Einsatzwagen mit Blaulicht parken und an mehr als einer Stelle bemerkte er eingetrocknetes Blut auf dem Platz.
»Der arkane Flügel ist gegen Kommunikation von außen abgeschirmt«, sagte Morgan, während er sich mit betroffener Miene umsah. »Was ist hier passiert?«
»Eure geschätzte Präfektorin ist hier passiert«, ätzte Mack zurück. »Sie kam fuchsteufelswild aus dem Louvre gestürmt und ist durch die Menge gerauscht, während sie lauthals schimpfte wie ein Rohrspatz. Es fielen einige schillernde Bezeichnungen für unseren Quaestor hier. Haben Sie mal wieder Ihr unnachahmliches Talent eingesetzt, andere gegen sich aufzubringen, Boss?«
Grayson ignorierte die Spitze und bohrte weiter nach: »Hat Cantra diese Menschen etwa verletzt?«, fragte er und deutete auf das Blut am Boden.
»Ja und nein«, sagte Mack und rieb sich mit der Hand über die kurzen, roten Haare. »Irgendeine Art von Dunst umgab sie und hat die Besucher in einen Kampfrausch versetzt.«
»Furiennebel«, sagte Morgan besorgt. »Bringt das schlechteste in den Menschen zum Vorschein, die ihn einatmen. Anscheinend hatte sich Cantra noch nicht wieder weit genug beruhigt, als sie auf den Platz trat.«
»Jedenfalls fingen gut zwanzig Leute an, sich zu prügeln und das steckte irgendwie die Umstehenden an. Nach einer Minute hatten wir hier eine prachtvolle Massenkeilerei. Die Gendarmerie hat die Meute auseinandergetrieben und den Platz abgesperrt. Sobald sie sich verteilten, ließ die Aggression wieder nach.«
»Der Fluch hat die Grundaggressionen bereits auf ein gefährliches Niveau angehoben«, schlussfolgerte Richard. »Ein Funke entzündet bereits eine ganze Menschenmenge.«
»Und ich wette, es wird auf Dauer nicht bei ein paar Fausthieben bleiben«, sagte Shaja stirnrunzelnd. »Bald wird jemand totgeschlagen, nur wenn er sich beispielsweise an der Kasse vordrängelt.«
»Gibt es Neuigkeiten von unserem Verdächtigen?«, fragte Grayson den Zwerg.
Der nickte. »Ein Cupido hat sich gemeldet und den Auftrag übernommen. Sie kennen den Kerl wohl persönlich, denn er hat einen Aufschlag dafür verlangt, um für Sie zu arbeiten.«
Shaja kicherte, doch Grayson biss die Zähne zusammen. Seine Nerven lagen blank und die Sticheleien des Zwergs gingen ihm unter die Haut. »Zigarre im Mundwinkel, Lederweste und ein Maoritattoo im Gesicht?«, fragte er genervt.
»Genau. Hört auf den Namen Mankus Mallavius. Seit den Zeiten des Römischen Reiches aktiv. Ziemlich gut in seinem Job, so wie ich das sehe«, fasste der Zwerg zusammen.
Grayson brummte nur. »Hat er Mr. Nunjez schon gefasst?«
Mack tippte auf seiner Tastatur herum und schüttelte dann den Kopf. »Er hat ihn in der Metro gesichtet und verfolgt ihn gerade.«
»Geben Sie uns seinen Standort durch, dann kommen wir zu ihm«, drängte Grayson den Zwerg.
»Keine Chance. Er verrät nicht, wo er sich aufhält, um sein Kopfgeld nicht zu gefährden.«
»Cupidos sind ja so berechenbar«, sagte Shaja grinsend. »Ich mag die kleinen Kerle.«
Grayson dachte kurz nach und zuckte dann ergeben mit den Achseln. »Dann bleibt nur eines zu tun: Mack, leiten Sie unsere Position laufend an Mankus weiter. Er soll den Verdächtigen zu uns bringen.«
»Und was machen wir solange?«, fragte Shaja neugierig.
Grayson leckte sich die Lippen. »Wir besorgen uns endlich einen Kaffee.«



Ein Cupido, ein Kaffee und ein Hauptgewinn
Paris, 1. Arrondissement, nördlich des Louvre, Montag, 27. August, 11.41 Uhr
Vielleicht ist Paris doch gar nicht so übel, dachte sich Grayson seufzend und nippte wieder an seinem Kaffee. Sie hatten sich in eine der Nebenstraßen im 1. Arrondissement zurückgezogen und dort ein winziges Bistro in Beschlag genommen. Grayson hatte dem Besitzer kurzerhand ein paar Hundert-Euro-Scheine in die Hand gedrückt und dabei seinen Diplomatenausweis gezeigt. Also hing jetzt ein »Geschlossen«-Schild an der Eingangstür des kleinen Lokals und die Quadriga belegte den hinteren der beiden Tische, die vor dem Verkaufstresen angeordnet waren. Der leicht rundliche Bistrobetreiber hatte ihnen eine große Kanne Kaffee auf den Tisch gestellt und dann einladend auf die Auslage gedeutet, danach war er ins Hinterzimmer verschwunden.
Grayson hatte sich natürlich umgehend auf den Kaffee gestürzt und überrascht festgestellt, dass das dunkle Gebräu in diesem Laden ausgesprochen aromatisch war. Shaja und Morgan bedienten sich gerade am Tresen selbst und mit einem gequälten Gesichtsausdruck nahm Grayson zur Kenntnis, dass das Hauptgeschäft des Bistros wohl aus belegten Baguettes in jeglichen Geschmacksvariationen bestand. Wenn er nicht auf Snacks wie Schokoriegel oder Gummibärchen zurückgreifen wollte, wäre dies seine dritte Mahlzeit aus französischem Brot in Folge. Shaja grinste, als sie seinen gequälten Gesichtsausdruck sah und stellte einen großen Teller voller Baguettes auf den Tisch. »Greifen Sie zu, Quaestor. Ich habe extra solche Beläge ausgewählt, die im Hotel nicht zur Auswahl standen.« Grayson blickte auf die Speisen hinab und stutzte. »Steckt das etwa ein halbes Hähnchen und Pommes frites in diesem Baguette?«, fragte er angewidert. Shaja nickte amüsiert, während Grayson das kulinarische Monstrum so gut es ging ignorierte und eine weniger schillernde Auswahl traf.
»Der Cupido hat Mr. Nunjez geschnappt«, sagte Mack, der in seiner Höhle aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Geschätzte Ankunft an Ihrem Standort in zehn Minuten.«
Erleichtert atmete Grayson aus. »Vielleicht bekommen wir so bald ein paar Antworten.« Zur Verwunderung aller begann er damit, äußerst spezifische Anweisungen zu geben, denen die Quadriga zögerlich nachkam, bis sie begriffen, worauf er hinauswollte. Dann stürzte sich sein Team mit Hingabe auf die vor ihnen liegende Aufgabe, und kurze Zeit später war Grayson mit dem Ergebnis sehr zufrieden. Schließlich hielt ein feuerroter Porsche mit quietschenden Reifen vor der Tür, hinter seinem Steuer eine skurrile Gestalt. Der Cupido sah aus wie ein dreijähriger Rotzlöffel, dem man Taubenflügel auf den Rücken gebunden hatte. Er trug eine breite Sonnenbrille, eine Zigarre ragte aus seinem Mundwinkel und ein auffälliges Tattoo aus spiralförmigen Mustern bedeckte seine rechte Gesichtshälfte. Der Cupido schnallte sich schwungvoll aus seinem Kindersitz ab und mit einem Flattern seiner Flügel erhob er sich in die Luft, sodass man die schwarze Jeans und Lederweste sah, die die kleine Gestalt trug. Ein weißes T-Shirt komplettierte die Kluft, welches ein Kleinkind mit einer Schnellfeuerwaffe neben einem durchlöcherten Teddy zeigte, darunter der Schriftzug ›Play or die‹. Grayson bedeutete den anderen, in Position zu gehen, als der Kopfgeldjäger den Kofferraum des Wagens öffnete und eine gefesselte und geknebelte Gestalt hervorzerrte, die außerdem eine Augenbinde trug. Grayson erkannte zufrieden Patrick Nunjez, den der Cupido mit harschen Stößen vor sich her schubste. Der Quaestor wusste, dass die kleine Gestalt viel stärker war, als sie aussah. Und noch viel gemeiner. Richard öffnete die Tür, und Mankus stieß den Verdächtigen ins Innere des Ladens. Der stolperte schluchzend vorwärts und prallte gegen die Theke. Grayson runzelte die Stirn und bedeutete Richard, den bibbernden Mann auf die Bank an einen der Tische zu setzen, mit dem Rücken zur Front des Bistros. Shaja ließ in der Zeit die Jalousien herab, und Morgan schloss die Eingangstür ab.
Der Cupido blickte sich um und nickte anerkennend. Sämtliche Mitglieder der Quadriga trugen Sonnenbrillen, trotz des nun dunklen Raumes. Die Lampen im Bistro waren so gedreht worden, dass sie den Verdächtigen direkt anschienen und aus Grayson eine schemenhafte Gestalt machen würden, die den Verdächtigen mit Fragen bombardierte. »Schön hergerichtet«, sagte Mankus fachmännisch und ließ sich auf der Theke nieder. »Riecht nach einer improvisierten Befragung. Was dagegen, wenn ich zusehe? Ihre Verhöre haben einen einzigartigen Ruf, Quaestor.«
Grayson zögerte und schüttelte dann den Kopf. Er wollte nicht riskieren, dass der Kopfgeldjäger von dem Fluch erfuhr, aber Mack ließ seine Drohne näher fliegen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Lassen Sie ihn ruhig mithören, Boss. Solange er noch nicht bezahlt ist, darf er über nichts reden, was er während eines Auftrags hört. Und Cupidos sind immun gegen bestimmte Effekte.« Dabei tippte er sich vielsagend gegen die Stirn. »Vielleicht können wir ihn noch brauchen.«
Grayson war skeptisch, stimmte dann aber zu. Mack kannte sich mit den kleinen Wesen besser aus als er, und wenn er ehrlich zu sich war, konnten sie jede Hilfe gebrauchen, derer sie habhaft werden konnten. »Also schön«, brummte er schließlich. »Aber keinen Mucks.«
»Ich bin gar nicht da«, sagte Mankus grinsend und tatsächlich verschwamm seine Gestalt, bis sie nur noch ein undeutlicher Fleck Dunkelheit auf dem Tresen war.
Grayson setzte sich Patrick Nunjez gegenüber und bedeutete Morgan, dem Mann die Augenbinde und den Knebel von hinten abzunehmen. Der Verdächtige zuckte zusammen und blinzelte gegen das helle Licht an, das ihm direkt ins Gesicht strahlte.
»Sie sind in großen Schwierigkeiten, Mr. Nunjez«, sagte Grayson ohne Vorrede. Er hatte diese Show schon ein paar Mal bei Informanten durchgezogen, wenn Gefahr im Verzug gewesen war, und meistens hatte die Schockwirkung einen schnellen Durchbruch im Verhör bewirkt. Grayson hielt seinen Dienstausweis für eine halbe Sekunde vor die Nase des eingeschüchterten Mannes, sodass dieser nur ein offizielles Siegel wahrnehmen würde, ohne jedoch Details zu erkennen. Der Verdächtige blickte sich suchend um, aber Grayson hatte dafür gesorgt, dass er Shaja, Richard und Morgan nur schemenhaft sehen konnte, wie sie mit Waffen in den Händen dastanden und mit versteinerten Mienen hinter ihren Sonnenbrillen auf den armen Kerl herabblickten. Selbst Morgan schien die Rolle des knallharten Spezialagenten zu genießen. Grayson war beeindruckt, wie gut ihre Taktik funktionierte. Die Schultern des Mannes fielen mutlos herab, und er kniff die Augen gegen die Helligkeit zusammen, während er versuchte, Grayson anzusehen.
»Was … was wollen Sie denn wissen?«, stammelte er. »Ich habe doch gar nichts getan.«
»Sie stehen im dringenden Verdacht, sich an einem terroristischen Anschlag beteiligt zu haben«, donnerte Grayson laut und ließ seine Faust auf die Tischplatte niederfahren. »Sie wurden an mehreren Orten zu den Zeitpunkten gesehen, wo dort verdächtige Aktivitäten gemeldet wurden.« Er wusste, dass er gerade etwas zu vage klang, aber je länger er Mr. Nunjez beobachtete, umso unwahrscheinlicher schien es ihm, dass der junge Mann tatsächlich in diese Sache verwickelt war.
»Was denn für Aktivitäten?«, jammerte der verwirrt. »Und Terrorismus? Ich bin ja nicht mal politisch aktiv! Das ergibt doch keinen Sinn.«
Grayson blickte zu Mack herüber, der nun seine Drohne nähersteuerte. Statt des Zwerges war eine Karte von Paris auf dem Frontdisplay zu sehen, auf der eine feuerrote Linie die Route des Rucksacktouristen darstellte. Mack hatte die Stellen, an denen es entlang der Strecke zu Übergriffen gekommen war, übertriebenerweise mit großen Totenschädeln markiert und eine große, grelle Warnung in der oberen rechten Ecke des Bildschirms verkündete in gelben Buchstaben: »Bisherige Todesrate: 481«
Patrick Nunjez starrte auf die Drohne und dann auf den Bildschirm. Er wurde noch bleicher als bisher, und Grayson befürchtete, dass Mack es wohl übertrieben hatte. Ihr Verdächtiger war kurz vor einem Kollaps.
»Aber … wieso denn Tote?«, stotterte die zitternde Gestalt. »Es war doch nur ein Spiel. Ein dummes, virtuelles Spiel.«
Grayson horchte auf. Das waren die ersten verwertbaren Worte, und er stürzte sich auf sie wie ein Habicht auf die Beute.
»Was für ein Spiel?«, brüllte er und beugte sich vor. Durch seine Sonnenbrille starrte er den zurückschreckenden Mr. Nunjez aus kürzester Entfernung an. Shaja packte den Mann von hinten mit einer Hand im Nacken und drückte ihm die Mündung ihrer Schrotflinte an den Hinterkopf.
»Es heißt ›Arkanes Siegel‹. Ich habe per E-Mail eine Einladung dazu erhalten«, sprudelte es aus ihrem Verdächtigen heraus. »Es war doch nur eine virtuelle Schnitzeljagd – Augmented Reality. Man sucht mit seinem Smartphone bestimmt Orte auf und platziert die Siegel, an jenen Orten, die über die Kamera auf dem Bildschirm punkgenau vorgegeben werden.«
»Was für Siegel?«, fragte Morgan, der Grayson damit zuvorkam.
»So kleine, runde, schwarze Steine mit komischen Zeichen drauf«, schrie Patrick Nunjez fast. »Als ich mich bei dem Spiel angemeldet habe, bekam ich ein Päckchen voll mit den daumengroßen Dingern ins Hotel geliefert. Wer innerhalb von vierundzwanzig Stunden die meisten davon platziert, bekommt den Hauptgewinn. Das waren fünfzigtausend Euro! Und ich habe gewonnen!«
Grayson lehnte sich wieder zurück und seine Gedanken rasten. Anscheinend war Mr. Nunjez nur ein unwissentlicher Strohmann in diesem makabren Spiel. Er blickte zu den anderen hinüber, die alle den Kopf schüttelten, als Zeichen, dass sie keine Fragen an den Verdächtigen hatten. Der saß als bibberndes Häufchen Elend auf der Bank des Bistros und starrte Grayson furchterfüllt an.
Bisher hatte der Quaestor seine Empathie beiseitegeschoben, aber nun wollte er dem armen Tropf nicht weiter zusetzen. Er nickte Morgan zu, der daraufhin einen Schlafzauber sprach, sodass der zitternde Mann von einem Augenblick auf den anderen nach vorne sackte und schnarchend mit dem Kopf auf die Tischplatte schlug. »Löschen Sie sein Gedächtnis an die letzten Stunden«, sagte Grayson müde zu dem Magus. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, einen Unschuldigen traumatisiert zu haben. Er soll glauben, dass er nur seinen Rausch ausgeschlafen hat. Bei Mr. Nunjez’ Lebenswandel sollte das sicherlich häufiger vorkommen.«
»Irgendwie war das enttäuschend«, sagte Mankus, der wieder sichtbar wurde. »Ich hatte bei Ihrem Ruf mit deutlich mehr Waffengewalt gerechnet.«
»Das kann ich nachholen«, sagte Grayson und griff unter seine Lederjacke, während er den Cupido bedeutungsvoll ansah.
»Schon gut, schon gut«, sagte der Kopfgeldjäger und hob abwehrend die Hände. »Ihre kleine Show war auf jeden Fall amüsant anzusehen. Werde ich jetzt endlich bezahlt?«
Grayson überlegte einen Moment. »Finden Sie nur Personen oder auch Objekte?«, fragte er grüblerisch.
»Was immer Sie sich leisten können«, sagte Mankus leichthin. »Aber Personen machen normalerweise viel mehr Spaß.«
»Woran denken Sie, Quaestor?«, fragte Richard dazwischen.
Grayson deutete auf den schlafenden Touristen. »Mr. Nunjez hat anscheinend die kleinen schwarzen Gegenstände auf seiner Route verteilt, kurz bevor der Fluch begann, sich auszubreiten. Wenn wir eines davon in die Finger bekommen könnten, würde uns das doch sicherlich weiterbringen, oder?«
Morgan nickte. »Sie denken, die Verschwörer haben Mr. Nunjez als nichtsahnenden Kurier missbraucht«, schlussfolgerte er.
»Das klingt logisch«, sagte Shaja. »Und ich wette, er war nicht der einzige. Höchstens der erste. Deswegen war es uns möglich, seine Route so rasch nachzuverfolgen.«
Grayson wurde ganz anders. Wenn sie Recht hatte, könnten Dutzende Spieler die Stadt mit Hunderten dieser Fokussteine überschwemmt haben. »Wie sollen wir die alle rechtzeitig finden?«, fragte er resigniert. »Ein derart kleines Objekt, das an einem öffentlichen Ort platziert wurde, spürt man nicht so einfach auf. Und dann Hunderte davon?«
»Nicht verzagen, Quaestor«, sagte Morgan selbstbewusst. »Wenn ich einen dieser Steine in die Finger bekomme, sollte ich mit Numquam die übrigen orten können.«
Erleichtert atmete Grayson aus. »Also endlich mal ein Teilerfolg«, sagte er müde. »Auch wenn es mir vorkommt, als würden wir in einem Sturm einen Schritt vorwärtskommen, um sofort zwei Meter zurückgeschleudert zu werden.«
Ein Räuspern ertönte, und alle richteten den Blick auf Mankus, der auf seiner Zigarre kaute und Grayson misstrauisch anstarrte. »Ich glaube, Sie sollten mich einweihen, Quaestor«, sagte die kleine Gestalt und schlug gereizt mit den Flügeln. »Das klingt nicht nach einem üblichen Fall, und wenn Sie meine Hilfe wollen, dann nur nach Offenlegung aller Fakten. Und gegen einen gehörigen Gefahrenzuschlag.«
Grayson blickte zu seinem Team hinüber, das ihm zustimmend zunickte. Also trank Grayson noch einen Schluck Kaffee und machte sich daran, den ungeduldig dahockenden Cupido den gesamten Schlamassel darzulegen, in dem die nichtsahnenden Bewohner von Paris gerade steckten.
»Schöne Scheiße«, fasste Mankus den Bericht des Quaestors zusammen. »Ich sollte eigentlich sofort aus der Stadt verschwinden, aber Sie haben Glück, Mr. Steel. Ich habe hier einfach zu viele Immobilien, um dabei zuzusehen, wie Paris sich selbst zerfleischt.«
»Schauen Sie nach, ob unser Mr. Nunjez sein Smartphone dabei hat«, forderte Mack Richard auf. Der Custos durchwühlte die Taschen des Schlafenden und zog schließlich ein Luxusmodell mit goldener Hülle und winzigen Diamanten darauf hervor.
»Was bedeutet, dass auch Philosophiestudenten einen schlechten Geschmack haben können«, sagte Shaja lachend.
»Legen Sie das Gerät in mein Analysefach«, sagte Mack und rückte erwartungsvoll auf seinem Stuhl nach vorne. »Mal sehen, was ich finden kann.«
Richard tat, wie geheißen, und Mack begann, auf seiner Tastatur herum zu hämmern. Grayson tigerte im kleinen Raum auf und ab, während die anderen stumm warteten. Wenn der Zwerg jetzt nichts Brauchbares fand, wären sie wieder in einer Sackgasse gelandet!
»Hab was«, krähte Mack und trommelte mit den Fingern auf seinem Tisch, um einen Trommelwirbel nachzuahmen. Eine Sekunde danach erschien das Bild eines kleinen, runden Steins auf dem Bildschirm, in den feingeschnittene Linien reingekratzt worden waren, die man auf dem Foto nur unscharf erkennen konnte. Grayson kannte den Effekt von seiner ersten Begegnung mit einer Bannmünze: Dies waren magisch aktive Zeichen.
»Morgan, können Sie schon etwas aus dem ableiten, was Sie da sehen?«, fragte er drängend.
Der Magus beugte sich vor und drückte beinahe sein Gesicht gegen die Drohne, schüttelte aber den Kopf. »Zu verschwommen und dazu auch noch bruchstückhaft. Die Bannlinien ziehen sich um den gesamten Stein, würde ich sagen.«
»Aber mir reicht es«, sagte Mankus. »Wenn Sie wollen, mache ich mich anhand der Route auf den Weg und finde Ihre Steinchen.«
»Wir kommen mit«, sagte Grayson kurzentschlossen, aber Mankus schüttelte den Kopf.
»Ich arbeite schneller allein«, sagte er. »Außerdem wirken Sie vier verdammt mitgenommen. Essen Sie was, trinken Sie was, genießen Sie Paris.« Der Cupido offenbarte bei den letzten Worten ein fieses Grinsen. »Was auch immer Sie tun, ich denke, ich habe eines der Dinger in spätestens einer Stunde für Sie gefunden.«
Grayson nickte, war aber wenig begeistert. »Also schön. Wir warten hier und Sie bringen uns eines dieser ›Siegel‹. Vielleicht kommen wir dann endlich vorwärts.«
Der Cupido erhob sich und flatterte zur Tür. Dann drehte er sich um und deutete auf den schlafenden Patrick Nunjez. »Soll ich den entsorgen? Ist im Preis mit inbegriffen.«
Grayson nickte dankbar. »Schaffen Sie ihn hinter eine Bar oder so etwas. Damit er wirklich glaubt, er hätte es letzte Nacht übertrieben.«
Der Cupido schnaubte unwillig. »Ich mache so etwas nicht zum ersten Mal, Quaestor«, erwiderte der Kopfgeldjäger beleidigt. »Ich schreibe Ihnen ja auch nicht vor, wie Sie jemanden verhören.« Dann packte er den schlafenden Mann am Gürtel und hob ihn einfach hoch, sodass er mit ihm rausfliegen konnte. Richard öffnete die Tür und verschloss sie wieder hinter dem kleinen Kerl. Als der Porsche mit dem vermeintlichen Kleinkind hinter dem Steuer mit quietschenden Reifen losfuhr, fragte Grayson sich beiläufig, wie der Cupido bei seiner Größe den Wagen eigentlich steuerte.
»Dann heißt es jetzt wohl warten«, sagte Morgan. »Und was tun wir in der Zeit?«
»Ich habe da schon eine genaue Vorstellung«, sagte Grayson. »Bitte setzen Sie sich alle. Ich werde Ihnen nun die ganze Wahrheit über Hamburg erzählen.« Schlagartig verdichtete sich die Spannung im Raum. Die Blicke aller hefteten sich mit voller Intensität auf Grayson, und er hoffte, dass er das Richtige tat. Momentan waren sie alle Herr ihrer Sinne und Emotionen, und er wollte diese Quadriga zusammenschweißen, solange es noch ging. Also würde er versuchen, den Riss zwischen ihnen zu kitten und hoffte, dass die Wahrheit mehr heilen als schaden würde.


Paris, 1. Arrondissement, nördlich des Louvre, Montag, 27. August, 12.35 Uhr
Shaja schlug wütend auf den Tisch des Bistros, sodass Grayson das Hartplastik knacken hörte, während Richard laut fluchte und Morgan traurig und enttäuscht den Kopf schüttelte. Die drei hatten seine Offenbarung von Eisenschuppes Verrat offenkundig nicht gut aufgenommen, und der Ermittler fragte sich, ob er den Zusammenhalt zwischen ihnen endgültig zerstört hatte.
»Ich könnte Ihnen den Kopf abreißen, Quaestor«, fauchte Shaja und richtete anklagend einen Finger auf ihn. Er wollte sich verteidigen, aber dann sprach die Halbdämonin weiter und raubte ihm sämtlichen Wind aus den Segeln. »Das war alles? Das war Ihr ganzes, düsteres Geheimnis? Deswegen sind Sie derart auf Distanz zu uns gegangen?«
Grayson verstand die Welt nicht mehr. Richard rieb Daumen und Zeigefinger unter Morgans Nase zusammen, nun ein selbstzufriedenes Lächeln auf dem Gesicht, und der Magus zog seine Brieftasche hervor und überreichte dem strahlenden Custos einige recht hochwertige Geldscheine.
»Dem Sieger die Beute«, sagte der grauhaarige Mann lachend.
Grayson blinzelte noch immer stumm vor sich hin und fragte sich, ob die anderen ihn vielleicht missverstanden hatten.
»Schauen Sie nicht so blöd, Sportsfreund«, sagte Morgan unwirsch. »Richard hat mit mir gewettet, dass Sie nur wieder irgendeine Kleinigkeit aufblähen, die Sie falsch eingeordnet haben. Ich wollte das nicht glauben.« Der Magus schlug in einer zornigen Geste seinen Gehstock gegen die Wand. »Erzdrachen sind unberechenbar. Das ist ein Grundsatz in der Nebula Convicto. Sie denken völlig anders als wir und in kaltherzigen Dimensionen, die selbst gestandene Diktatoren erbleichen lassen würden. Glauben Sie wirklich, da überrascht uns die Nachricht, dass Eisenschuppe unseren Tod einkalkuliert hat?«
Shaja schnaubte angewidert. »Ehrlich, Grayson, Sie sind manchmal ein richtiger Vollidiot«, sagte sie heftig. »Ich hätte mir ein T-Shirt drucken lassen, auf dem steht: ›Ich habe ein Drachenkomplott überlebt‹ und es allen in der Unendlichen Legion unter die Nase gerieben!« Sie warf die Arme in die Luft. »Stattdessen grübeln wir, ob Sie vielleicht Ihren Biss verloren haben und Hamburg Sie ausgebrannt hat.«
»Sie wären nicht der Erste, der in die Nebula Convicto eingeführt wird und an deren Anforderungen und Besonderheiten zerbricht«, warf Richard mit ruhiger Stimme ein. »Ich habe den beiden gesagt, dass Sie dafür zu zäh sind.«
»Genau«, sagte Morgan beißend. »Stattdessen hat er auf Ihre Dummheit gesetzt – und gewonnen.«
Grayson wollte protestieren, hielt sich dann aber zurück. Die drei sollten sich ruhig Luft machen und so koordiniert, wie sie gerade gemeinsam auf ihm rumhackten, hatte er das Gefühl, dass der Bruch in ihrer kleinen Gemeinschaft schneller heilen würde als gedacht. Er blickte zu Mack, der vorn übergebeugt dasaß und schweigend auf seiner Tastatur herumhackte. »Haben Sie gar nichts zu sagen?«, fragte er den Zwerg, doch der reagierte nur mit einem Achselzucken. Als er dann doch den Kopf hob, sah der Quaestor einen verletzten Ausdruck in seinen Augen.
»Mir wurde gesagt, dass Sie eine grundehrliche Haut sind, Quaestor. Dass Sie nie etwas verheimlichen würden.« Die Worte des Zwerges waren überraschend anklagend. Grayson zog überrascht die Augenbrauen hoch. Dass ausgerechnet Mack so verletzt reagierte, überraschte ihn zutiefst. »Ich melde mich, wenn ich was Neues habe«, sagte der Zwerg spröde und dann schaltete sich das Display der Drohne ab.
Grayson rieb sich verwundert über den Bart. »Was war das denn gerade?«, fragte er verwundert.
»Zwerge sind immer geradeheraus und sogar beleidigend ehrlich, Sie erinnern sich?«, fragte Morgan ungehalten. Grayson nickte, und der Magus fuhr fort. »Geheimnisse sind in der zwergischen Kultur daher gänzlich unbekannt. Und unter Freunden eine der größten Beleidigungen, die es bei ihnen gibt.«
»Ich gratuliere, Quaestor«, sagte Shaja beißend. »Sie haben es geschafft, einem Kerl weh zu tun, den ich einmal den minderbemittelten Abklatsch eines arthritischen Maulwurfs genannt habe. Und der mich damals am liebsten dafür umarmt hätte.«
Grayson hob entschuldigend die Hände. »Ich dachte, ich handele in Ihrer aller Interesse«, verteidigte er sich, sah aber nur in unversöhnliche Mienen. »Ich verspreche, es kommt nie wieder vor«, versuchte er es erneut. »Keine Geheimnisse mehr, egal wie unbequem die Wahrheit ist.«
Jetzt endlich schien seine Abbitte Früchte zu tragen. Richard nickte zufrieden, und Morgan beruhigte sich merklich, nur Shaja starrte ihn noch immer finster an. »Mack ist ein guter Kerl und hat so etwas nicht verdient«, sagte sie entschieden. »Und jetzt denken Sie nicht, dass Sie mit der Ausrede kommen können, dies alles wäre neu für Sie. Morgan trichtert Ihnen seit anderthalb Jahren Wissen über die Nebula Convicto ein. Also hätten Sie ruhig mit Hintergrundrecherche über Ihr Team anfangen können.«
»Oder einfach fragen können«, warf Richard unbehaglich dreinblickend ein. »Die Akten einiger von uns geben ein verfälschtes Bild ab.«
»Machen Sie sich da mal keine Sorgen, Richard«, sagte Grayson müde. »Sie sind für mich der Inbegriff eines Leibwächters. Egal, was in Ihrer Akte stehen mag.«
Der Custos erhob sich hastig und öffnete die Jalousien, während er Grayson und den anderen den Rücken zudrehte. »Danke, Quaestor«, sagte er mit gerührter Stimme.
»Na ja, vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für unseren grimmigen Ermittler«, sagte Shaja ein wenig versöhnt.
Auch wenn diese Aussprache völlig anders verlaufen war als erwartet, blieb das Ergebnis in Graysons Augen doch im Großen und Ganzen positiv. Also entspannte er sich ein wenig und nahm sich einen weiteren Kaffee.
Paris, 1. Arrondissement, nördlich des Louvre, Montag, 27. August, 12.35 Uhr
Mankus hielt tatsächlich Wort. Nachdem die Quadriga noch eine Weile geplaudert und wieder entspannt hatte, fuhr der Kopfgeldjäger erneut in seinem Porsche vor. Der Cupido hielt einen kleinen, runden Gegenstand wie eine Trophäe aus dem Fenster und stieg dann aus. Die vertraute Atmosphäre, die sich zu Graysons Zufriedenheit zwischen ihnen vieren wieder entwickelt hatte, wich einer nervösen Anspannung. 
Mankus öffnete schwungvoll die Tür und zog genussvoll an seiner Zigarre. »Ein vollgekritzelter Kiesel, ganz wie bestellt«, verkündete er und schnippte den Gegenstand in seiner Hand zu Morgan hinüber. »Das war mal wirklich leicht verdientes Geld.«
Grayson ignorierte die kleine Gestalt und blickte erwartungsvoll zu dem Magus. Vielleicht gab es nun endlich ein paar klare Antworten!
Morgan streckte seinen Arm aus, und Numquam erschien mit einem Krächzen darauf. Dann kletterte der Geistrabe auf die Schulter des Mannes und beäugte gemeinsam mit seinem Herrn den unscheinbaren Stein in dessen Hand. »Er hat alle Magie verloren«, sagte Morgan verblüfft. »Das ist ja seltsam.« Er fuhr mit den Fingern über die Linien. »Hier sehe ich eine nordische Verstärkungsrune und das dort ist eine altägyptische Ritualbindungslinie. Wer auch immer diese Steine konzipiert hat, ist ein Meister seines Faches.«
»Das ist vielleicht ein Ansatz«, sagte Grayson. »So viele Experten für solche Zauber wird es doch hoffentlich nicht geben, oder?«
Morgan schüttelte den Kopf. »Ein paar tausend weltweit. Aber immer noch genug, dass wir zu lange suchen würden.«
»Und in Paris?«, hakte Grayson nach.
Morgan zögerte und zuckte dann die Achseln. »Ein Dutzend vielleicht? Mack müsste da nachforschen.« Dann vertiefte sich Morgan wieder in den Stein.
Grayson tippte an die Vorderseite der Drohne und das Display erwachte zum Leben. Mack lungerte in seinem Stuhl herum und hatte die Augen geschlossen. Seine Füße in den schweren Stiefeln lagen auf dem Tisch und ein handgefertigtes Pappschild stand so, dass die Kamera es prominent einfing. »Mittagspause« war darauf geschrieben worden. Als Grayson sich räusperte, reagierte der Zwerg nicht.
»Er schmollt wohl noch«, sagte Shaja kopfschüttelnd. »Er hat den Ton abgestellt.«
»Ich sehe schon, Sie sind alle Profis«, kommentierte Mankus feixend vom Tresen her.
»Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte Grayson und rieb sich über das Gesicht. »Hat wer irgendeine Ahnung, wie lange er die beleidigte Leberwurst spielen wird?«
»Die längste bekannte Episode zwergischen Grolls beträgt 1304 Jahre und steigend. Der fragliche Zwerg spricht immer noch kein Wort«, warf Richard wenig hilfreich ein.
»Irgendwelche neuen Erkenntnisse bezüglich des Steins?«, fragte Grayson gereizt in Richtung Morgan.
»Das hier ist ein temporärer Zauberspeicher«, antwortete Morgan.
»Sind die nicht unglaublich teuer und selten?«, fragte Grayson verwirrt.
»Nur die dauerhaften«, erwiderte Morgan. »Der hier hält vierundzwanzig Stunden, wurde er bis dahin nicht aktiviert, verliert er seine Wirkung. Außerdem muss er in einer Kraftlinie platziert werden, um überhaupt ausgelöst zu werden. Alles in allem war dieser Stein als solcher darauf ausgelegt, ein ganz spezifisches Ritual zu verbreiten, wenn er aktiviert wird, und dabei selbst so unmagisch wie nur möglich zu sein.«
»Das klingt furchtbar kompliziert«, sagte Grayson verwirrt.
»Nicht, wenn Sie unentdeckt bleiben wollen«, warf Shaja ein. »So wie Morgan diesen Zauberspeicher beschreibt, war er unauffällig genug, um unentdeckt zu bleiben, selbst, wenn man nach Magie sucht.«
»Und schwach genug, um mehrere dieser Steine in einem einzigen Beutel zu transportieren, ohne dass diese unstabil werden«, fügte Richard hinzu.
Grayson nickte verstehend. »Was für ein Ritual sollte er denn verbreiten? Kennen wir nun den Zauber, der den Fluch auslöst?«
Morgan blickte bedauernd drein, als er den Kopf schüttelte. »Stellen Sie sich diese kleinen Kerlchen wie magische Funkmasten vor. Platzieren Sie sie in einer Kraftlinie, verbreiten sie einmalig das Ritual, an das sie gebunden wurden. Danach sind sie wieder nur bekritzelte Kiesel. Hier drauf ist nur der Verbreitungszauber zu finden, aber nicht der Zauber, der verbreitet wird.«
Grayson schwirrte der Kopf. »Also eine Mischung aus magischem Funkmast und Minibombe?«, hakte er nach.
Morgan verzog das Gesicht. »Sehr grob vereinfacht. Wenn Sie ein Präzisionsskalpell ein Buttermesser nennen wollen, dann ja.«
»Also sind die Steine darauf ausgelegt, unauffällig und preiswert zu sein sowie nichts über ihren Ursprung oder das Quellritual preiszugeben«, fasste Richard zusammen.
»Und verteilt werden sie über nichtsahnende Dritte«, sagte Shaja. »Zumindest eines haben wir bisher erreicht. Unsere Gegenspieler sind sehr viel vorsichtiger geworden.«
Grayson blickte zu dem Bild des noch immer streikenden Mack hinüber. »Jetzt reicht es aber«, knurrte er und packte die Drohne mit beiden Händen. Dann dehnte er sein Lacunusfeld ein wenig aus und sofort tanzten blaue Blitze über das Chassis. Irgendetwas im Inneren der Drohne begann, sirrend zu winseln, und Grayson sah, wie eine rote Warnlampe in Macks Höhle zum Leben erwachte. Der Zwerg schreckte hoch und riss die Augen auf. Dann hämmerte er auf eine Taste und der Ton war wieder da. Ein gellender Alarm tönte über die Verbindung zu ihnen herüber und beschallte das gesamte Bistro.
»Was zum Teufel tun Sie ignoranter Schwachkopf da?«, brüllte Mack in die Leitung.
»Ihre Aufmerksamkeit wecken«, sagte Grayson trocken und gab die Drohne wieder frei. »Hier sterben überall in der Stadt Menschen, wenn wir uns nicht beeilen. Also bleibt keine Zeit für Ihre Schmolltirade.«
»Das ist besser als jedes Reality-TV«, sagte Mankus, der sich diebisch freute.
Macks Kiefer verkrampften sich, aber der Zwerg nickte trotzdem. »Mal sehen, was mein Suchalgorithmus bisher ausgegraben hat«, sagte er mürrisch und tippte auf der Tastatur herum. »Oh je, das wird Ihnen nicht gefallen«, orakelte er dann. »Ich habe die Reste der Webseite gefunden, die natürlich schon gelöscht wurde. Wenn ich die Bruchstücke richtig deute, wurden knapp eintausend Spieler bezahlt. Jeder von ihnen bekam einen Beutel mit fünfzig Steinen.«
»Das sind fünfzigtausend Verstärker, die die Stadt geflutet haben«, sagte Morgan unglücklich. »Kein Wunder, dass der Fluch überall zu spüren ist.«
»Aber so ein Stein wirkt nicht ewig«, warf Grayson hoffnungsvoll ein. »Sie sagten, er wäre nicht mehr magisch, oder?«
»Jetzt nicht mehr«, sagte Morgan leise. »Aber solange er von einer Kraftlinie gespeist wird, bleibt er aktiv.«
»Kannst du die Dinger jetzt orten?«, fragte Richard. Morgan nickte. »Wenn ich auf zehn Meter herankomme, schon. Wie gesagt, sie sind darauf ausgelegt, unentdeckt zu bleiben.«
»Wir bräuchten eine Armee, um alle Steine zu finden, bevor Paris ein Blutbad erlebt«, sagte Shaja leise.
»Die Nebelwacht kann uns nicht helfen, die sind schon bis zum Anschlag ausgelastet«, sagte Richard. »Wir könnten die Unendliche Legion zu Hilfe rufen.« Er zögerte. »Aber die sind nicht zimperlich, und die Emotionen kochen sowieso in der Stadt hoch. Militär und ziviler Ungehorsam haben schon immer eine tödliche Mischung ergeben.«
Grayson schüttelte den Kopf. »Das wäre eine letzte Option. Haben wir weitere?«
»Ich kann alle Cupidos in der Gegend zusammentrommeln«, bot sich Mankus an. »Aber das wird exorbitant teuer.«
»Tun Sie es«, sagte Grayson. »Aber behalten Sie die Hintergründe für sich. Und schicken Sie Morgan einfach die Rechnung.«
»Nicht schon wieder«, stöhnte der Magus. »Bisher war unser Ausflug doch so schön preiswert.«
»Konzentrieren Sie sich mit Ihren Leuten zuerst auf die öffentlichen Plätze und Touristenattraktionen. Also die Orte, wo sich viele Besucher gegenseitig hochschaukeln können«, sagte Grayson bestimmt.
»Wir Cupidos sind zwar schnell, aber sicher nicht schnell genug«, gab Mankus zu bedenken. »Ein wenig Hilfe wäre nicht schlecht.«
Grayson rieb sich ratlos das Kinn, als Shaja sich einschaltete. »Wie wäre es mit Asmal«, sagte sie nachdenklich. »Er ist doch ein Dschinn und hat sicherlich jede Menge Gefallen einzufordern. Wenn er die einzeln abruft und jeweils so tut, als würde es sich beim Einsammeln der Steine um einen persönlichen Gefallen oder den Auftrag eines Sammlers handeln, sollte er eine beträchtliche Anzahl an Helfern aktivieren können, ohne dass die Wahrheit über den Fluch ans Licht kommt.«
»Ich weiß nicht«, sagte Richard zweifelnd. »Das wäre als würden Sie einen Millionär bitten, dass er sein Vermögen verschenkt und das auch noch inkognito. Vergessen Sie nicht, Dschinn ernähren sich von der Dankbarkeit ihrer Kunden.«
»Wenn das alles vorbei ist, werden wir ihn ausgiebig für die heldenhafte Rettung der Stadt ehren. Das sollte ihm mehr als genug Dankbarkeit einbringen«, sagte Morgan trocken. »Ich rufe ihn an und frage ihn, ob er uns hilft.«
»Ich mache das«, sagte Richard zu Graysons Überraschung. »Ich will ihn sowieso um einen Gefallen bitten.«
»Sie nehmen freiwillig die Hilfe eines Dschinns in Anspruch?«, fragte Grayson nach.
Richard wand sich unbehaglich. »Der Fluch scheint unsere größten emotionalen Schwachstellen anzugreifen«, sagte er ernst. »Wenn wir uns ihnen stellen, sollte seine Macht über uns schwinden. Anne ist außer Landes und ich habe sicherheitshalber ihre Nummer geblockt, damit sie mich nicht anrufen kann. Bleibt also vorerst nur meine Fehde mit den Dschinn und natürlich mein Schwur als Angriffspunkt.«
»Kann das funktionieren?«, fragte Shaja Morgan neugierig. 
Der nickte zögerlich. »Irgendeine Schwäche wird es bei jedem Individuum geben, aber je kleiner diese ist, umso geringer der Effekt des Fluches.«
»Interessant«, sagte Shaja nur und blickte Grayson nachdenklich an.
»Was wollen Sie sich eigentlich von ihm wünschen?«, fragte der neugierig.
»Er soll nach Teilen meiner Rüstung suchen lassen.« Richard zuckte die Achseln. »Bei seinen Beziehungen kann er sicher mehr herausfinden, als wenn ich planlos mit meinem kleinen Kompass durch die Welt ziehe.«
»Hast du dein neues Rüstungsstück schon angezogen?«, fragte Morgan.
Richard schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, bin ich auf einmal so nervös wie ein Novize an seinem ersten Tag unter Gibraltar. Außerdem muss es nach so langer Zeit erst auf mich eingestimmt werden.« Dann zückte er sein Smartphone und zog sich in eine Ecke des Raumes zurück, um mit dem Dschinn zu telefonieren.
»Können wir in der Zeit noch irgendetwas tun?«, fragte Grayson in die Runde. »Es erscheint mir grob fahrlässig, darauf zu hoffen, dass unsere improvisierten Helfer Paris von den Zauberspeichern reinigen.«
»Ich für meinen Teil halte die Augen nach noch mehr von den Dingern offen«, sagte Mack. »Wer weiß, ob die Verschwörer nur dieses virtuelle Spiel als Verteiler genutzt haben.« Grayson wurde bei diesem Gedanken ganz anders. »Außerdem folge ich der Spur des Geldes. Wer weiß, vielleicht werde ich dort ja fündig.«
»Was ist mit den Betreibern der Webseite?«, fragte Grayson.
»Pustekuchen«, sagte Mack gereizt. »Ein paar russische Internet-Trolle, die das Ganze für eine Betrugsmasche gehalten haben und auf solche Internetseiten spezialisiert sind. Sie wurden bezahlt, die Seite anzulegen und Spieler anzuwerben. Darüber hinaus wurden sie im Dunkeln gelassen.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Grayson nach. Das klang einfach zu spezifisch für eine Vermutung.
Mack zuckte die Achseln. »Ich habe ihren Standort ermittelt«, sagte der Zwerg. »Dann habe ich ihnen die russische Nebelwacht auf den Hals gehetzt, und die versteht überhaupt keinen Spaß. Die Verhörprotokolle kamen vorhin rein.«
»Die Nebelwacht?«, fragte Grayson verdutzt. »Ich dachte, es waren nur ein paar Hacker?«
»Ich sagte Internet-Trolle«, lachte Mack. »Aber im wörtlichen Sinne: Trolle, die auf Aufträge im Internet spezialisiert sind. Sie wissen schon, Denunzierung von Prominenten, das Steuern der öffentlichen Meinung oder ein passender Shitstorm, um den politischen Gegner zu schwächen, der ganze Kleinkram halt.«
Grayson seufzte. Heute war mal wieder einer dieser Tage, an dem er sich wieder so furchtbar unwissend vorkam. »Dann melden Sie sich, wenn Sie was Neues haben.«
Mack salutierte spöttisch. »In Paris wird es immer ungemütlicher«, warnte er dann aber ernst. »Ich lasse daher das Display an und schalte nur den Ton weg, um ein Auge auf Sie alle haben zu können. Wenn Sie was wollen, Sie finden eine neue App auf Ihrem Smartphone, mit dem Sie den Ton zuschalten können. Damit Sie nicht mehr mit meiner Drohne knuddeln müssen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.« Mit dem letzten Satz gönnte der Zwerg Grayson noch einen giftigen Blick und machte sich stumm an die Arbeit.
Die Warnung hallte in Graysons Ohren nach. Hier in ihrem verriegelten Bistro mochte es still und friedlich wirken, aber da draußen leistete der Fluch noch immer ganze Arbeit.
»Asmal wird uns helfen«, verkündete Richard, der gerade aufgelegt hatte. »Er vertraut darauf, dass wir uns an seine Hilfe erinnern, wenn er mal einen Gefallen braucht. Seine Worte, nicht meine.«
Jetzt stand Grayson also auch noch bei einem Dschinn in der Kreide. Er rieb sich über die Stirn. Dieser Tag wurde besser und besser. »Mankus, koordinieren Sie die Cupidos mit den Helfern, die Asmal auftreibt. Wir wollen nicht, dass die Suchgebiete sich unnötig überschneiden. Und seien Sie diskret. Eine Massenpanik ist ja genau das, was wir vermeiden wollen.«
»Ich bin die Diskretion in Person«, sagte der Kopfgeldjäger großspurig, während er sich eine neue Zigarre anzündete. »Und ich habe eine nette Idee: Kopieren Sie die Masche der ominösen Hintermänner und setzen ein Kopfgeld inklusive Zeitlimit auf diese Steine aus. Cupidos sind leistungsfähiger, wenn ihr Jagdinstinkt und ihre Gier stimuliert werden.«
»Und Sie verschaffen sich so einen schönen Vorsprung, da Sie sofort loslegen können«, sagte Shaja bewundernd.
»Win-Win-Situation«, antwortete Mankus grinsend. »Ich bin dann mal weg. Diese kleinen, kostbaren Steinchen sammeln sich ja nicht von selbst.« Er winkte ihnen noch einmal nachlässig zu, dann trat er die Eingangstür auf und flog zu seinem Sportwagen. Dessen Motor röhrte kurz danach auf, und der Cupido fuhr mit quietschenden Reifen davon.
»Fragt sich nur, was schlimmer ist«, sagte Shaja spöttisch. »Dieser Fluch oder eine Horde gieriger Cupidos, die auf Beutejagd gehen.«
»Ich denke, das finden wir in den nächsten Stunden heraus«, sagte Grayson mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.
Morgan wog gedankenverloren den Zauberfokus in seinen Händen. »Es wäre am einfachsten, wenn wir das Quellritual finden, das diese Steine verbreiten. Um bei der Metapher von vorhin zu bleiben: Wenn kein Ausgangssignal da ist, was nützen einem dann Funktürme?«
»Irgendeine Idee, wo wir ansetzen können?«, fragte Grayson, als plötzlich all ihre Smartphones simultan zu klingeln begannen. Erst dachte der Ermittler an Mack, der sich bemerkbar machen wollte, aber ein Blick auf die Drohne zeigte den gepiercten Zwerg, wie er wild auf der Tastatur herumhämmerte. Also zog er sein Smartphone und starrte auf das Display. Grell leuchtete ihm das Zeichen der Nebula Convicto entgegen und unter dem stilisierten Rad ein einziges Wort: Quaestorenruf. Er erinnerte sich daran, in Deutschland selbst einen solchen Ruf um Hilfe ausgesandt zu haben, aber damals war das Ganze magisch und nicht digital vonstattengegangen. Er tippte auf das Symbol und der Name Makavia Drusnik sowie Koordinaten erschienen auf dem Display.
»Die Quaestorin von Paris braucht wohl unsere Hilfe«, sagte Richard, der wie die anderen ebenfalls auf sein Smartphone starrte.
»Ich erkenne die Koordinaten«, sagte Morgan. »Das ist am Triumphbogen.«
»Wir müssen los!«, forderte Richard drängend. »Wenn Sie eine weitere Quadriga per Quaestorenruf anfordert, geht es um Leben und Tod!«
»Geht es das nicht immer?«, sagte Shaja leichthin, die sich einfach nach hinten über den Rücken der Bank warf und federnd auf den Füßen landete, während Grayson sich noch auf die Beine quälte. Er war sich sicher, dass sie den ersten ernsten Auswirkungen des Fluchs entgegeneilten und fragte sich, was sie am Triumphbogen erwarten mochte, dass eine gestandene Quaestorin um Hilfe rief.



Emotionskaskade

Paris, 8. Arrondissement, Arc de Triomphe de l’Étoile, Montag, 27. August, 14.07 Uhr

Die Fahrt zum Triumphbogen war regelrecht mörderisch gewesen. Zuerst hatte Richard einen Wagen stehlen müssen, wobei der wählerische Custos eine dicke Karosse mit mehr PS als ein Landfahrzeug eigentlich haben dürfte, ausgewählt hatte, nur um dann in der Mutter aller Staus zu stehen. Morgans kleiner Trick, die Fahrer um sie herum zu beeinflussen, brachte ihnen nur wenig, denn es gab keinen Platz, an den diese ihre Wagen hätten lenken können, um das Fahrzeug der Quadriga durchzulassen. Außerdem schrien sich alle Verkehrsteilnehmer mehr oder weniger laut an, und die Stimmung erinnerte den Ermittler an eine bevorstehende Schlägerei.

»Verkehrsinfarkt«, sagte Richard kopfschüttelnd. »Es gibt nicht mal eine Möglichkeit, zu parken oder zu wenden. Wir steigen besser aus. Es ist nur noch ein Block und da laufen wir besser.«

»Zumal wir bestimmt nicht in den Ärger geraten wollen, der sich hier zusammenbraut«, sagte Shaja und deutete auf einen bulligen, mittelalten Mann, der gerade eine wild schreiende Frau aus ihrem Wagen zerrte, um dann unter wilden Gesten auf sie einzubrüllen. Alle stiegen hastig aus, und Morgan deutete auf den Triumphbogen, der scheinbar von einer wütenden, protestierenden Menge belagert wurde. Polizeiwagen schirmten den großen Platz ab und der riesige Kreisverkehr um das Monument war frei von Fahrzeugen.

»Schon wieder eine Demonstration?«, fragte Grayson. »Ausgerechnet jetzt?«

Morgan schüttelte den Kopf. »Das da vor uns ist eine groß angelegte Verneblung«, sagte der Magus. »Die Leute sind eben gewohnt, dass dort demonstriert wird, und es schon mal ruppig dabei zugeht. Also hält die Nebelwacht so die Passanten fern.«

Grayson lief in Richtung der angeblichen Menschenmenge los, als er hinter sich ein Handgemenge wahrnahm. Richard schlug gerade den Kopf des brüllenden Mannes, der die Frau zusehends weiter drangsaliert hatte, mit einer nachlässig wirkenden Bewegung gegen das Autodach. Der tobende Kerl rollte die Augen in den Schädel und sank wie ein nasser Sack zu Boden. Die Frau schrie weiter, nur dass sie jetzt Richard mit übergroßen Augen ansah. Der machte eine beschwichtigende Geste mit den Händen und schloss mit weiten Schritten zu den anderen auf.

»War das wirklich nötig?«, fragte Grayson. »Wir können nicht jeden Streit beenden, der vielleicht eskaliert.«

Richard nickte mit düsterer Miene. »Ich weiß. Aber wenn wir an einer solchen Situation vorbeikommen, kann ich nicht untätig bleiben. Zumal ich weiß, dass Magie im Spiel ist.«

Grayson wollte widersprechen, fing dann aber den Blick Shajas auf, die kaum merklich den Kopf schüttelte und stumm mit dem Mund ein einzelnes Wort formte: Eid.

Grayson wandte sich stöhnend ab und lief weiter gen Triumphbogen. Richards Quell der Unsterblichkeit war sein Eid, Unschuldige vor schädlicher Magie zu schützen. Und dieser Eid übte schon im besten Falle stets einen milden Druck auf den Custos aus, aktiv auf Konfliktsituationen zu reagieren. Paris stand kurz davor, zu einem Hexenkessel zu werden. Wenn der Fluch erst wieder Besitz von Richard ergriff, würde es dem Ritter wahrscheinlich immer schwerer fallen, nicht von Zweikampf zu Zweikampf zu hetzen, um korrigierend einzugreifen.

Grayson verdrängte den Gedanken. Morgan sagte, sie hatten bis morgen früh, bis der Fluch sich wieder bemerkbar machen würde, und er wollte die Zeit so gut es ging nutzen. Vielleicht hatten sie den Fall ja bis morgen schon gelöst.

Französische Polizisten wollten sie aufhalten, als sie sich den Streifenwagen näherten, aber Morgan drückte Grayson einen Dienstausweis in die Hand, den der Ermittler kurz verdutzt anstarrte, bevor er eine befehlsgewohnte Miene aufsetzte. »Interpol, wir müssen hier durch«, knurrte er den nächstbesten Polizisten an. Der stammelte etwas auf Französisch, aber Grayson schob den Mann einfach zur Seite, während er mit seinen Blicken jedem der anwesenden Ordnungshüter ein Dienstaufsichtsverfahren versprach, der ihn aufhielt. Die Quadriga glitt ungehindert zwischen den quergestellten Dienstwagen hindurch, die mit eingeschaltetem Blaulicht die schaulustige Menge auf Abstand hielten, und lief schnurstracks in die zeternde, tobende Menge hinein, die scheinbar den gesamten Platz um den Triumphbogen nutzte, um irgendwelche sinnfreien Forderungen an die Regierung herauszukrakelen.

Grayson spürte ein leichtes Prickeln und blaue Funken stoben um ihn herum auf, als er zwischen die ersten wütend glotzenden Leiber eilte, die ihn nicht wahrzunehmen schienen. Seine Umgebung verschwamm für einen Moment, und dann war er durch die Grenze der Verneblung hindurch und erblickte die Situation auf dem Platz, wie sie wirklich war. 

Sofort wünschte er sich den wütenden Mob zurück.

Unter dem Triumphbogen waberte ein schillernder, in den Augen beißender Fleck aus Farben, für die Grayson keine Namen hatte, weil es sie eigentlich nicht geben durfte. Er schmeckte den metallischen Geruch von Blut in der Luft und sah um die fünfzig Elfen, Trolle, Kobolde, Gnome und Menschen, die alle in der dunkelgrauen Kluft der Nebelwacht um dieses unirdische Phänomen herumstanden. Grayson sah Waffen, die auf das Ding zielten, und mehrere Magier unter den Uniformierten, die ihre Hände auf den Fleck gerichtet hatten und mit geschlossenen Augen Zauber zu rezitieren schienen.

»Eine Emotionskaskade«, sagte Morgan mit elend aussehendem Gesicht. »Sieht nach einem bevorstehenden Durchbruch aus.«

Grayson hörte die Worte jedoch nur am Rande, denn seine Aufmerksamkeit fesselte eine einzige Person, welche auf der ihnen abgewandten Seite des Triumphbogens mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen in der Luft schwebte und so wirkte, als würde sie sich gegen einen Sog wehren, den nur sie allein spüren konnte und der von diesem schillernden Etwas ausging.

Grayson blickte kurz zu den anderen, die auf die schwebende Frau zuliefen. »Ist sie ein Freund oder erschafft sie dieses Ding?«, fragte Grayson, während er mittrabte.

»Das dort ist ein Übergang ins Reich der Dämonen«, sagte Shaja tonlos. »Wenn zu viele Menschen über zu lange Zeit zu viele negative Emotionen durchleben, kann es zu einer Emotionskaskade kommen.« Sie zögerte. »Das ist eine Art Tunnel, den bestimmte Dämonen nutzen können, die von Schmerz, Leid und Tod angezogen werden.«

»Ich dachte, alle Dämonen empfinden so«, sagte Grayson unüberlegt und fing sich einen Hieb Shajas auf die Schulter ein.

»Seien sie nicht so vorurteilsbeladen, Quaestor. Ein Teufel beispielsweise interessiert sich nicht für irgendwelche Qualen. Einzig der Besitz von Seelen ist sein Streben. Wie die Menschen sich dabei fühlen, ist ihm völlig einerlei.«

Grayson empfand dieses Beispiel eigentlich als Untermauerung seiner Position, verzichtete aber aufgrund der Situation auf eine passende Replik. »Und was für Dämonen kommen dann hier durch?«

»Ihr Name ist Legion, denn es sind ihrer viele«, antwortete Richard mit ernstem Gesicht. »Sie haben keine individuellen Namen, denn sie haben auch keine echte Identität. Man vermutet, dass dieser spezielle Dämonenschwarm sich von Leid und Tod im Allgemeinen ernährt, ungeachtet dessen, ob sie Seelen verschlingen oder nicht.«

»Betrachten Sie sie einfach als die Neandertaler unter den Dämonen«, sagte Shaja angewidert, während sie den Triumphbogen umliefen, um zu der schwebenden Frau zu gelangen. »Wegen denen haben Dämonen überhaupt einen dermaßen schlechten Ruf.«

»Nicht wirklich«, widersprach Morgan trocken. »Das haben deine Anverwandten schon ganz allein geschafft.« Er deutete auf die Emotionskaskade. »Bricht dieser Tunnel auf, wird der Platz von Dämonen geflutet, die sofort ausschwärmen werden. Wenn die anfangen, inmitten der fluchbeladenen Bevölkerung zu wüten, entsteht eben jenes Chaos, das wir erst in einigen Tagen erwarten.«

Grayson konnte die schwebende Frau jetzt besser erkennen. Groß, dunkelblond, mit kurzgeschorenem Haar. Ihr tiefroter Hosenanzug schien das Licht der Sonne zu schlucken und selbst jetzt wirkte es so, als würden Schatten an dem Stoff kleben, die eigentlich physikalisch unmöglich waren. Die Hände der Frau waren über und über mit feinen, spinnwebartigen Linien übersät, und momentan führte sie einen Sprechgesang in einer osteuropäischen Sprache auf, die Grayson nicht genauer zuordnen konnte.

»Darf ich vorstellen«, sagte Morgan atemlos von der Lauferei. »Das ist Makavia Drusnik, die Quaestorin von Paris. Sie versiegelt momentan provisorisch die Kaskade, damit keine Dämonen durchdringen können.«

Grayson trat neugierig näher, als sich ein Yeti aus dem Kreis der Bewacher löste und Grayson warnend eine riesige Pranke entgegenreckte. »Das ist nahe genug, Freundchen«, grollte der Schneemensch. »Lass die Quaestorin arbeiten.«

Grayson musterte sein Gegenüber genauer. Der Yeti trug keinerlei Kleidung, sondern nur eine Sonnenbrille, einen Holster mit einer unverschämt großen Pistole darin, und eine Armbinde, auf der das Zeichen des Verhangenen Rates zu sehen war. Die weißbepelzte Gestalt lächelte großspurig auf ihn herunter. »Erster Tag in Job?«, fragte der Kerl mitleidig. »Ich weiß, das kann ein bisschen viel sein, aber lass Makavia das regeln, bis die Verstärkung eintrifft.«

Grayson unterdrückte den Impuls, ebenso großspurig zu antworten und entschied sich für kühle Professionalität. Wahrscheinlich war der Yeti auch bereits von dem Fluch betroffen und sonst ein ganz umgänglicher Typ. Es half jedenfalls, wenn Grayson sich das immer wieder sagte. »Wir sind dann wohl diejenigen, die Sie erwarten«, antwortete er schlicht und hob seine rechte Hand, damit der große Kerl den Quaestorenring sehen konnte. Der trat einen Schritt zurück und deutete mit einer fließenden Handbewegung an sich vorbei. »Unsere Beinahe-Katastrophe ist auch Ihre Beinahe-Katastrophe, Quaestor«, sagte er einladend. Dabei musterte er die drei Teamkollegen des Ermittlers ebenso wie die Drohne, die über ihnen durch die Luft schwebte.

»Ich will ja nicht drängeln, Boss, aber laut den Messungen der Drohne steht der Durchbruch unmittelbar bevor.«

»Wenn Sie bitte an die Quaestorin herantreten, wird sie Ihnen alles erklären«, ertönte eine ätherische Stimme direkt neben Graysons Ohr. Er wirbelte herum, konnte jedoch nur einen Schimmer in der Luft wahrnehmen, der annähernd menschliche Konturen besaß. Flüchtig glaubte Grayson eine römische Toga zu erahnen, dann war der Eindruck auch schon fort. »Bitte entschuldigen Sie, Quaestor. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Das ist Constantinius, unser Magus«, sagte der Yeti lachend. »Er existiert seit einem kleinen Unfall nur noch als mentale Projektion und ist ein großer Partyspaß.«

»Danke, dass dich mein Unbill so amüsiert«, sagte der Umriss verschnupft.

»Einige Dinge ändern sich wohl in keiner Quadriga«, sagte Shaja lachend.

Dann öffnete die Frau über ihnen die nussbraunen Augen und blickte angestrengt zu Grayson herab. »Mr. Steel, nehme ich an«, sagte sie ächzend.

Der nickte und blendete alles andere um sich herum aus. »Wie können wir helfen?«, fragte er schnell.

»Ich kann die Kaskade nicht mehr lange geschlossen halten«, sagte Makavia Drusnik. »Ich habe aus irgendeinem Grund meine Emotionen nicht im Griff, und als Hexe ist meine Magie deshalb viel zu instabil, um dieses Loch in der Welt allein zu stopfen.« Sie deutete mit dem Kinn auf das wabernde Schauspiel. »Ich will, dass Sie dort mit Ihrem Lacunusfeld hineinspringen. Das sollte die Kaskade augenblicklich kollabieren lassen.«

»Bitte was?«, fragte Grayson konsterniert. »Lande ich dann nicht dort, wo die Dämonen auf mich warten?«

Die Quaestorin schüttelte mühsam den Kopf. »Ihre Gabe sollte den Übergang schließen, bevor Sie auf der anderen Seite sind. Wahrscheinlich werden Sie nur durchgeschüttelt.«

Grayson blickte fragend zu Morgan, der ein viel zu zögerliches Gesicht machte, um ihn zu beruhigen. »Könnte klappen«, murmelte er halbherzig.

»Oder wir liefern uns einen tagelangen Stellungskrieg mit aus dem Riss hervorquellenden Dämonenhorden«, sagte der Yeti leichtherzig. »Das wäre mal was anderes.«

»Reiß dich zusammen, Yorgen«, sagte Constantinius mit seiner dünnen, hallenden Stimme und erinnerte Grayson damit so sehr an Morgan, dass er trotz der Umstände einfach grinsen musste.

»Also, was darf es sein, Mr. Steel?«, fragte Makavia ächzend, während sie ein Stück näher auf die Kaskade zu gesogen wurde. »Ein kurzer Sprung oder ein langer Kampf?«

Grayson hasste es, wenn man ihn vor eine rhetorische Wahl stellte. Der starrköpfige Teil in ihm wollte dann immer die unbequemere Option wählen, und mehr als einmal hatte er dies auch schon getan. Aber hier und heute würden andere unter seiner Sturheit leiden, also biss er die Zähne zusammen und nickte. »Also schön«, sagte er. »Ich mache es.«

»Nehmen Sie Ihre Saggitaria zu Hilfe«, sagte Constantinius. »Als Halbdämonin ist sie ein Teil dieser Welt als auch der anderen. Das sollte Ihnen helfen, nicht hinübergesogen zu werden.«

»Immer wieder schön, wenn man um seiner selbst willen gebraucht wird«, sagte Shaja missmutig. »Ich nehme an, das wird mir richtig weh tun, oder?«

»Sehr«, sagte der fremde Magus. Die Halbdämonin verzog das Gesicht.

»Sie müssen Ihr Lacunusfeld so weit ausbreiten, wie es nur geht«, instruierte ihn Morgan. »Stellen Sie es sich wie einen Sprung durch einen brennenden Reifen vor. Je weiter Ihr Feld, umso weniger Verbrennungen erleiden Sie.«

»Das ist eine sehr inakkurate Analogie …«, begann Constantinius, aber Morgan brachte den anderen Magus mit einem giftigen Blick zum Schweigen.

»Möglichst schnell und möglichst weit«, sagte Grayson zu sich selbst und ging einige Schritte, um Anlauf zu nehmen. Shaja packte ihn an der linken Hand und sammelte die Magie in ihren Beinen.

»Ich werde Sie mitziehen, Quaestor«, sagte sie leise. »Zumindest werde ich es versuchen. Wenn Sie mich gleich lahmlegen, bin ich vielleicht nur totes Gewicht.«

Grayson starrte zu dem wabernden Fleck hinüber, dessen unwirkliche Farben zorniger als vorhin wirkten. Der Blutgeruch in der Luft nahm zu, und er war sich sicher, groteske Schemen in der Kaskade erkennen zu können. »Es hilft nichts, wir müssen jetzt loslaufen«, sagte er. Der Gedanke, vielleicht in einer Welt oder Dimension festzustecken, die fremdartig genug war, um Dämonen hervorzubringen, ängstigte ihn. Irrationalerweise musste er daran denken, dass er dort niemals einen anständigen Kaffee bekommen würde und wunderte sich einmal mehr über die Abwehrmechanismen, die der menschliche Verstand im Angesicht drohenden Unheils aufbauen konnte. Er spürte, dass Shajas Hand schwitzte und fragte sich, was in der Halbdämonin vorgehen mochte, die gleich mit der Heimat ihrer Mutter in Berührung kommen würde. Er blickte in ihr Gesicht und plötzlich wurde ihm klar, dass er froh war, die Saggitaria an seiner Seite zu wissen. Wenn er schon in einer Hölle festsaß, wäre ein Halbsukkubus sicher nicht die schlechteste Reisegefährtin. Grayson wusste hinterher nicht, was ihn da geritten hatte, aber mit einem Blick auf das wabernde Portal murmelte er leise: »Wenn wir das überstehen, gehen wir beide nachher einen Kaffee trinken, in Ordnung?«

Shaja blickte ihn erstaunt an, einen undurchschaubaren Ausdruck im Gesicht. »Fragen Sie mich etwa nach einem Date, Mr. Steel?«, erwiderte sie ungläubig, und Grayson zuckte nur mit einem Brummen die Achseln, da er seine Worte bereits bereute.

Der Wächterring um die Kaskade machte ihnen Platz, und Grayson sah aus den Augenwinkeln, wie Richard mit ernstem Gesicht salutierte. Mehr, um der Frage der Halbdämonin zu entkommen, als aus innerer Überzeugung heraus, lief er in Richtung des magischen Durchbruchs zwischen dieser Welt und einer vollkommen anderen. Angst durchzuckte den Ermittler wie schon lange nicht mehr, und als das schillernde Ding vor ihm immer mehr seiner Wahrnehmung vereinnahmte, je näher er ihm kam, umso mehr Zweifel plagten ihn. Er stemmte sich mit all seiner Kraft gegen dieses Gefühl und ließ sich von seiner Sturheit weitertragen. Neben ihm keuchte Shaja, die mittlerweile aufgeholt hatte. Sie bündelte mehr und mehr ihrer Magie in ihren Beinen und packte ihn um die Hüfte.

»Ich bringe uns rein, Sie expandieren Ihr Feld«, sagte Shaja und warf ihm einen feurigen Blick aus ihren goldgesprenkelten Augen zu. Dann sprang sie ab und zerrte ihn mit sich in die Höhe, genau auf die schimmernde Oberfläche der Kaskade zu. Grayson wollte aufschreien, aber da trafen sie auch schon auf.

Tausend Nadeln stachen in Graysons Augen und seine Haut schien ihm vom Leib gerissen zu werden. Sein Mund war voller Blut, das nicht das seine war, und etwas Glitschiges schien in sein Herz eingedrungen zu sein, um es von innen heraus am Schlagen zu hindern. Mit einem Aufschrei dehnte Grayson seine Gabe so weit aus, wie er nur konnte, in der Hoffnung, diese Sinneseindrücke damit bekämpfen zu können. Neben sich hörte er Shaja aufschreien und spürte, wie sich ihre Hand unter dem Ansturm der Antimagie verkrampfte. Dann ertönte ein reißendes Geräusch um ihn herum und das Chaos, das seine Sinne flutete, ließ nach. Grayson schmeckte wieder frische Luft und den Gestank der Großstadt und fühlte die unerträgliche Sonne auf seiner Haut. Er wollte aufatmen, als er gegen etwas Großes, Schuppiges stieß, das ihn verlangsamte. Für einen Moment spürte Grayson, wie er genau auf der Schwelle zweier Welten balancierte, dann zog ihn der Schwung von Shajas Körper vorwärts und er stürzte zurück in die normale Welt – zusammen mit was auch immer ihn gerade aufgehalten hatte. Über ihm schloss sich die Kaskade mit einem dumpfen Knall. Der Quaestor war sich sicher, aus dem Inneren des Durchgangs seinen geflüsterten Namen gehört zu haben, dann war für eine Sekunde alles still. Grayson zog sein Lacunusfeld zurück, um die zuckende Shaja vor weiteren Schmerzen zu bewahren, als hinter ihm die ersten Alarmrufe ertönten. Ein großer Schatten fiel über ihn und er drehte sich hastig um, während er seinen Revolver zog. Ein vier Meter großes Ding rappelte sich gerade vom Boden auf, offensichtlich der schuppige Körper gegen den Grayson in der Kaskade geprallt war. Er sah einen kahlen, straußenähnlichen Kopf, einen langen, geschuppten Hals und einen dicken knolligen Körper aus dem Insektenbeine herauslugten. Außerdem verfügte der Dämon über vier schlangengleiche Arme, die in kleinen, schnappenden Mäulern voller spitzer Zähne mündeten. Das Wesen richtete seine leeren Augenhöhlen auf ihn und schien erst jetzt zu bemerken, wer es mit sich in diese Welt gerissen hatte. Die vier Arme glitten zischend auf ihn zu, und dann versank Graysons Welt in einem donnernden Unwetter aus Kampfzaubern und Kugeln. Sämtliche umstehenden Nebelwächter pumpten den Dämon voll mit Magie und Blei. Magische, grell leuchtende Blitze, feurige Explosionen, dicke Geschosse, Pfeile, Kugeln und sogar Dolche flogen auf den Eindringling zu und warfen seinen massigen Körper wie einen Spielball herum. Auch Grayson entlud pflichtschuldig sein Magazin in den Dämon, aber er war sich sicher, dass seine Kampfhandlung nur ein Tropfen auf den heißen Stein bedeutete. Innerhalb von Sekunden bildeten sich flüssig wirkende Risse im Körper des Dämons und noch einen Augenblick später implodierte das Ding mit einem dumpfen Knall. Eine übel riechende Dampfwolke war alles, was von dem unfreiwilligen Besucher übrig blieb. Grayson ließ sich erschöpft wieder zu Boden sinken. Sein Kopf hämmerte vor Schmerzen und irgendwie fühlte seine Haut sich so an, als würde sie nicht richtig sitzen, und jemand oder etwas hätte sie permanent verzogen, wie bei einem Auto mit einem Blechschaden. Das Gefühl war irritierend und äußerst unangenehm.

Neben sich hörte er ein schwaches Lachen. Shaja, über deren zuckenden Körper noch immer blaue Entladungen fuhren, grinste ihn triumphierend an. »Sie schulden mir einen Kaffee, Grayson.« Der zufriedene Blick in ihren Augen entging ihm keineswegs. Während er darüber nachdachte, dass es im Vergleich zu einem Date mit Shaja in der Kaskade vielleicht doch nicht so ungemütlich gewesen war, kam Makavia mit grazilen Schritten auf ihn zugelaufen.

»Danke für die Hilfe«, sagte sie leichthin, als hätte er gerade Kleingeld zum Parken gewechselt, anstatt ein dämonisches Portal zu schließen. »Sobald Sie aufgestanden sind, setzen wir uns zusammen und reden über Ihre Aktivitäten hier in Paris.« Sie schnalzte ungehalten mit der Zunge. »Sie sind noch keinen ganzen Tag hier und schon hagelt es Beschwerden über Ihre Quadriga.«

Grayson stöhnte und schloss die Augen, während er ernsthaft erwog, so lange stumm hier liegen zu bleiben, bis sowohl die Halbdämonin als auch die Quaestorin ihn in Ruhe ließen. Dummerweise brannte die Sonne ihm den Verstand aus dem Schädel und er war keine vier Jahre mehr alt, sodass diese Taktik wohl kaum fruchten würde. Er rappelte sich hoch und zog die stöhnende Shaja ebenfalls auf die Beine. »Also gut«, sagte er resigniert. »Was wollen Sie wissen?«

»WOLLEN SIE MICH VERARSCHEN?«, brüllte Makavia aus voller Kehle, was Graysons Kopfschmerzen nicht gerade reduzierte. »Ganz Paris liegt unter einem Fluch und Sie hirnverbrannter Vollidiot denken nicht daran, mich zu informieren?« Sie standen im Schatten des Triumphbogens, und die Nebelwacht bereitete gerade alles dafür vor, das Monument und den ihn umgebenden Platz wieder für die Bevölkerung freizugeben. Grayson hatte indessen grob ihre Erkenntnisse umrissen und auf die ungesunde Fixierung der Präfektorinnen auf seine Person hingewiesen.

»Ich beschütze diese Stadt seit achtzehn Jahren, rund um die Uhr«, schrie sie ihn an. »Constantinius hat bei dieser Pflicht sogar seinen Körper eingebüßt!« Sie deutete auf die schemenhafte Gestalt, die unter dem Torbogen schwebte und sich bei der Erwähnung ihres Zustands unangenehm wand. »Und Sie walzen hier rein, erschießen einen Ältesten der Kobolde, verwandeln die Drei Schwestern beinahe in Furien, lassen eine Horde wildgewordener Cupidos auf eine wahnsinnige Schnitzeljagd los und sorgen für eine hermetische Verriegelung des arkanen Flügels im Louvre?«

So gesehen haben wir innerhalb eines Tages doch einiges erreicht, dachte Grayson bei sich, ohne diese Einsicht jedoch laut zu äußern. Die Schatten um Makavias Kleidung verdichteten sich, während sie sprach, und er war sich sicher, dass das kein gutes Zeichen sein konnte.

»Und das Beste ist«, sagte die Quaestorin knurrend, »dass Sie mich tatsächlich über den Fluch im Dunkeln gelassen haben. Wie arrogant muss man sein, bei so etwas nicht um Hilfe zu bitten?«

Jetzt wurde es Grayson zu viel. »Sie waren bis über die Hutschnur ausgelastet«, verteidigte er sich. »Während Sie also Feuerwehr gespielt haben, versuchten wir lediglich, Ihnen den Rücken freizuhalten.«

Makavia schnaubte abfällig. »Sie meinen, Sie wollten vermeiden, dass wir die Rollen tauschen und Sie von Brandherd zu Brandherd hetzen, während ich in aller Ruhe den Fluch untersuche.«

Grayson öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Er hatte bisher nicht darüber nachgedacht, aber tatsächlich hatte die wütende Frau vor ihm Recht. Der Gedanke, aus dieser Ermittlung ausgeschlossen zu werden, kam ihm derart absurd vor, dass er die Möglichkeit nicht in Erwägung gezogen hatte. Die Verschwörer hatten ihren kleinen Schattenkrieg mit Grayson tatsächlich so persönlich gemacht, dass er nicht einmal umkehren könnte, selbst wenn es von ihm verlangt werden würde.

»Wir sind mit den Drahtziehern des Fluches vertraut«, sagte Grayson schließlich ausweichend. »Daher hielt ich unsere Vorgehensweise für sinnvoll.« Er fuhr hastig fort, bevor Makavia dazwischenreden konnte. »Außerdem leben Sie hier, wie Sie selbst sagten. Sie sind dem Fluch seit Wochen ausgesetzt. Würden Sie an meiner Stelle die Rettung der Stadt jemandem überlassen, der emotional instabil sein könnte?«

Makavias Augen weiteten sich, und sie begann mit ihren Händen komplizierte Bewegungen durchzuführen, sodass sich Stränge aus purem Schatten zwischen ihren Fingern sammelten, bis sie ein kompliziertes, hauchzartes Gebilde aus Rauch und Schwärze ergaben. Zuerst dachte Grayson an einen Angriff, aber dann warf sich die Quaestorin das Gebilde über den Kopf wie eine Kapuze aus Schatten und Magie. »Verdammt«, fluchte sie und das Konstrukt verflüchtigte sich innerhalb eines Augenblicks. »Sie haben Recht«, sagte sie sauertöpfisch. »Es ist das reinste Chaos hier oben.« Dabei tippte sie sich auf die Schläfe.

Sie schaute zu Constantinius herüber. »Wieso haben wir das übersehen?«

Der Magus zuckte mit den Achseln. »Du bist auch sonst herrisch, impulsiv, rechthaberisch …«, begann die ätherische Gestalt eine unschmeichelhafte Aufzählung. Makavia wedelte ungeduldig mit der Hand, sodass der Magus fortfuhr. »Außerdem ist das Endresultat des Fluches nicht magisch, ganz wie der Quaestor sagte. Wenn man nicht speziell nach Veränderungen der Hirnchemie sucht, findet man auch nichts.«

Die Frau tigerte unruhig auf und ab. »Ich bin eine Hexe. Wir sind von unseren Emotionen abhängig, um Magie wirken zu können. Und Sie sagen mir gerade, ich hätte in den letzten Wochen jederzeit die Kontrolle verlieren und einen Häuserblock einebnen können, weil mir aus Versehen jemand heißen Tee aufs Hemd kleckert?«

Grayson machte unwillkürlich einen kleinen Schritt rückwärts. Echte Sorge und keine Prahlerei sprach aus den Worten der Frau, die wohl deutlich mächtiger war, als er angenommen hatte. Dann erinnerte er sich, dass sie ebenfalls eine Quaestorin war. Der Rat hätte ihr diese Stellung wohl kaum angeboten, wenn sie nicht das nötige Rüstzeug dafür gehabt hätte. Er stöhnte, als ihm noch etwas anderes klar wurde. »Noch ein Grund, den Fluch auf Paris zu legen«, sagte er leise. »Weil diese Stadt ja ständig durch eine Quaestorin bewacht wird und deshalb als besonders sicher gilt.« Er blickte Makavia in die Augen. »Eine Quaestorin, die durch diesen Fluch besonders stark beeinträchtigt wird.«

Die Hexe stand auf einmal stocksteif da. »Sie denken wirklich, Ihre geheimnisvollen Drahtzieher planen so weit?«

Grayson nickte und deutete auf Richard, der mit den anderen bisher stumm daneben gestanden und dem Gedankenaustausch der beiden gelauscht hatte. »Nehmen wir als Beispiel meinen Custos Richard.« Grayson hob die Hand und zählte an den Fingern herunter. »Kaum sind wir angekommen, wird er mit einem Dschinn konfrontiert, der ihn an ein Trauma aus seiner Vergangenheit erinnert. Dann taucht spontan seine Freundin hier auf und wirft ihn damit aus der Bahn und zu guter Letzt entdecken wir einen Teil seiner verschollen geglaubten Rüstung im Louvre, was zu einer … unkonventionellen Bergung führte, die wir jedoch mit Xintos besprechen konnten.«

»Danke, Quaestor«, sagte Richard trocken und schüttelte müde den Kopf. »Sie lassen mich wirklich gut dastehen.«

»Worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Ich denke diese Zufälle sind orchestriert«, sagte Grayson in die Runde. »Wir sollen weichgekocht werden, damit uns der Fluch vollends ausflippen lässt.«

»Ist das nicht sehr weit hergeholt?«, warf der Yeti zweifelnd ein.

Grayson schüttelte stur den Kopf. »Dass Asmal als Generalbotschafter des Verhangenen Rates tätig ist, ist bekannt. Früher oder später sollten wir bestimmt aneinandergeraten.«

Shaja schnippte mit den Fingern. »Bestimmt hatten die Verschwörer gehofft, wir würden ihm erst nach ein, zwei Tagen begegnen. Dann wäre es nicht bei einem harmlosen Missverständnis geblieben.«

»Zumal er uns auch schnell auf die Spur des Fluches brachte«, sagte Morgan nachdenklich.

»Was die anderen beiden Zufälle angeht, das können wir nachprüfen«, sagte Grayson bestimmt. Er winkte Macks Drohne herab. »Mack, warum lag die Palladium gerade heute bei La Rochelle im Hafen?«

Das Display erwachte und der Zwerg hämmerte kurz auf seiner Tastatur herum. »Ein Eilauftrag an die Magische Hanse«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Eine Lieferung an einen anonymen Sammler. Er hat speziell nach der Palladium gefragt. Angeblich wegen der hohen Sicherheitsstandards nach ihrem Umbau.«

Grayson räusperte sich verlegen. Er war dafür verantwortlich, dass er bei ihrem Einsatz auf dem Schiff den halben Frachter in die Luft gejagt hatte. Und zwar mit kostbaren Containern voll magischer Artefakte. Durch Anne wusste er, dass das gesamte Schiff generalüberholt worden war. Anscheinend hatte die Walküre dabei direkt ein paar Verbesserungen durchgesetzt. »Und seit wann befindet sich das Stück von Richards Rüstung in der aktiven Ausstellung des Louvre?«, fragte er weiter.

Wieder hämmerte der Zwerg auf seiner Tastatur. »Es wurde vor einigen Wochen als aktives Exponat vorgesehen. Eine Bedingung des Sammlers, der das gute Stück gespendet hat.«

Grayson seufzte. »Lassen Sie mich raten: Eine anonyme Spende?« 

Der Zwerg nickte mit einem entschuldigenden Achselzucken. »Ich kann den Spuren gerne nachgehen. Vielleicht führen uns der Eilauftrag oder die Spende ja irgendwo hin?«

Grayson nickte halbherzig. »Nur, wenn es Sie nicht von den anderen Recherchen abhält. Wir müssen diesen Fluch eindämmen.«

Der Zwerg nickte. »Verstanden, Boss. Ich zisch mir ein Bierchen und mache sofort weiter.« Dann schwebte die Drohne wieder aufwärts und der Bildschirm erlosch.

»Sie haben einen Zwerg als Schatten und der unterstützt Sie mit einer Drohne?«, fragte Makavia ungläubig. Dann drehte sie sich zu dem Yeti. »Yorgen, mach später einen Antrag an den Rat fertig. So was will ich auch.«

»Lassen Sie das nicht Ihren Schatten hören«, sagte Shaja spitzbübisch.

»Mein Schatten ist ein mürrischer Franzose, der Regularien und Dienstvorschriften über alles liebt. Also genau das, was man für seine Arbeit als Quaestor braucht«, seufzte die Hexe.

Plötzlich kam Grayson die ruppige Art des Zwerges weniger irritierend vor, als er realisierte, wie viel schlimmer er es doch hätte treffen können.

»Jedenfalls hat die Theorie des Quaestors Hand und Fuß«, sagte Yorgen und deutete mit seinem Kinn auf Grayson. »Und es würde einige Zufälle erklären, die uns so zugestoßen sind. Vor allem Indris.«

»Sie ist unser Custos«, sagte Makavia erklärend. »Ein Golem, der so lange mit Magie vollgepumpt wurde, bis er ein eigenes Bewusstsein erlangt hat. Sie muss nach einem verheerenden Unfall mit einem LKW gerade langwierig restauriert werden.«

»Ein Unfall, den wir uns nochmal genauer ansehen sollten«, sagte Constantinius.

Makavia starrte Grayson eine ganze Weile an und nickte dann mit gequälter Miene. »Ich hasse es, das zu sagen, aber Ihre Quadriga ist momentan besser aufgestellt als meine. Also machen wir weiter wie bisher. Und wenn Sie Hilfe brauchen, sind wir da.« Sie beugte sich näher zu Grayson. »Offiziell sind Sie noch immer in diplomatischer Mission unterwegs, also werde ich Sie gleich rügen und dann streiten wir uns nach allen Regeln der Kunst. Anschließend stürmen Sie davon und ziehen Ihr Ding durch.« Sie zwinkerte dem überraschten Ermittler zu. »Ein bisschen Schmierentheater kann den Feind verwirren. Wenn die glauben, wir hassen uns, kann uns das nur nützen.«

Graysons Achtung vor dem Verstand der Frau schnellte noch weiter nach oben, und er grinste teuflisch. Dann richtete er sich auf, und die beiden begannen einen fürchterlichen Streit, den er ungemein genoss. Makavia drohte sogar damit, sie beim nächsten Vergehen aus der Stadt eskortieren zu lassen. Grayson zog mit einer Donnermiene davon.

»Sagen Sie mir, dass das alles nur gespielt war, Mr. Steel«, raunte Morgan warnend. Grayson nickte kaum merklich, sodass der Magus aufatmete. »Wenn Sie nochmal so etwas vorhaben, wäre eine Vorwarnung nett. Ich dachte schon, mir bleibt das Herz stehen.«

»Und wie geht es nun weiter?«, fragte Richard. »Die Cupidos räumen die Zaubersteine weg, und Mack sucht nach weiteren Hinweisen. Aber was tun wir?«

»Ich würde gerne ins Le petit auberge fahren und selbst einige arkane Recherchen durchführen«, sagte Morgan. »Auch wenn wir nicht viel Zeit haben, ich muss mich näher mit den Zauberfoki befassen, wenn ich irgendwie auf deren Quellritual zurückschließen soll.«

»Dann geht Richard mit Ihnen«, sagte Shaja schnell. »Keiner von uns sollte allein bleiben, schon vergessen?« Sie packte Grayson fest am Arm. »Ich passe solange auf unseren Quaestor auf.«

»Sollten wir nicht zusammenbleiben?«, fragte Richard zögernd, aber Shaja schüttelte energisch den Kopf. 

»Ich habe auch noch etwas zu erledigen und dafür brauche ich Unterstützung«, erwiderte sie.

Grayson hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, aber da er nicht widersprach, verabschiedeten sich die beiden Freunde und winkten eines der vielen Taxen heran, die endlich wieder auf dem Kreisverkehr um den Triumphbogen fahren durften.

»Was genau haben Sie vor?«, fragte er die Halbdämonin misstrauisch.

Die blickte ihn keck von der Seite her an und verstärkte ihren Druck auf seinen Arm. »Sie haben mir vorhin ein Date versprochen, Quaestor. Denken Sie wirklich, ich hätte das vergessen?«


Spiel mit dem Feuer
Paris, 18. Arrondissement, Montmartre, Montag, 27. August, 17.51 Uhr
Grayson hoffte beinahe, dass Morgan mit seiner Einschätzung falsch lag, sie wären bis zum nächsten Morgen vor den Auswirkungen des Fluches sicher. Denn dann hätte er wenigstens eine Ausrede dafür, dass er sich gerade bei einem Spaziergang durch das überhitzte Paris angeregt mit Shaja unterhielt wie Schulkinder, die entdeckten, dass der Sitznachbar im Bus ja doch nicht so doof war, wie man immer gedacht hatte. Sie erzählte ihm von ihrer Vergangenheit im Traumfänger, die erstaunlicherweise nicht halb so düster gewesen war, wie Grayson es erwartet hätte. Natürlich war die Klientel in dem Untergrundklub ihrer Mutter alles andere als der beste Umgang für ein geächtetes Kind gewesen, das sich mit dem Erbe einer Dämonin und eines Magiers herumschlagen musste und dem ein Drittel der Nebula Convicto den Tod wünschte. Aber angesichts dieser Umstände schien Shajas robuste Natur mit all diesen Hindernissen erstaunlich gut fertig geworden zu sein. Ironischerweise war es wohl ihre dämonische Seite, die ihr eine mentale Widerstandskraft verlieh, die sie wegen eben dieses Teils ihrer Abstammung auch benötigte. Grayson berichtete ebenfalls aus seinen jungen Jahren, wenn auch wesentlich weniger ausführlich. Von seiner schon immer sehr verbissenen Art, die bei den anderen Kindern nicht wirklich auf Gegenliebe gestoßen war, oder der fordernden Mutter, für die keine Leistung ihres Sohnes jemals gut genug gewesen war. In Endeffekt war er jedoch froh, Shaja so oft es ging, das Reden zu überlassen. Wie sollte eine durchschnittliche Kindheit in einem Vorort von London auch mit den aufregenden Anekdoten mithalten, die Shaja zu erzählen hatte? Gerade eben beendete sie eine Erzählung über den Streit zwischen einem Feuerdämon und einem Wasserelementar, der mit einer Bar voller Dampf und zwei Hausverboten endete.
»Natürlich gab Mutter mir die Schuld«, sagte Shaja lachend. »Danach durfte ich nicht mehr an der Bar arbeiten.« Sie wurde ernster. »Ich hatte gerade die Magie meines Vaters versiegelt und beschloss daraufhin, meine Grenzen auszutesten. Das war der Moment, wo Mutter anfing, mich als Aktivposten zu sehen.«
Grayson wusste, dass sie damit die halb- oder illegalen Aktivitäten meinte, die der Sukkubus Sharifa vom Traumfänger aus leitete. Shaja war nach Graysons Schätzung sowohl als Informantin, Botin, Spionin und Attentäterin im Auftrag ihrer Mutter durch die dunklen Seiten der magischen Gemeinde gestreift, immer auf der Hut vor eventuellen Anschlägen auf ihr Leben. »Wie haben Sie diese Zeit eigentlich überlebt?«, fragte er leise. Sie schlenderten durch die engen Gassen rund um Montmartre, wo Künstler und Restaurants gleichermaßen um die Gunst der sonst so zahlreichen Touristen buhlten. Grayson hatte bei seinen Ausflügen nach Paris die lockere Atmosphäre im Schatten von Sacré-Cœur gut gefallen und er war immer gerne hierhergekommen. Mittlerweile hatte der Ort etwas Gezwungenes, Kommerzielles an sich, aber das war wohl der Lauf der Dinge, sinnierte er seufzend.
»Ich war schnell, vorsichtig und, wenn nötig, ausgesprochen brutal«, sagte Shaja freimütig. »Meine Aufträge dauerten nie länger als eine Nacht und führten mich an Orte, die fernab der Regeln der Lex Nebula liegen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Dort heißt es fressen oder gefressen werden, und ich entpuppte mich stets als der bessere Jäger.« Sie blickte abwesend in eine ferne Vergangenheit. »Einmal war es wirklich knapp«, erzählte sie leise. »Ich sollte ein Paket mit Drogen abgeben, und Mutter wusste nicht, dass es sich bei dem Käufer um einen traditionellen Verfechter der Lehre der Erben handelte. Plötzlich fand ich mich in einem Haus voller zugedröhnter Werwölfe, Trolle und einem tobenden Oger wieder, der lauthals schrie, ich wäre eine Missgeburt und sie sollten mich töten.« Grayson runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Er wusste, dass die Ablehnung durch eben jene Gruppierung, welcher Shaja doch so sehr nachgeeifert hatte, ihr besonders zusetzte. »Ich bin geflohen, so schnell ich nur konnte«, fuhr sie nachdenklich fort. »Mutter hat das Haus noch in derselben Nacht von einem Drakonus abfackeln lassen. Mit all seinen Bewohnern.« Die Stimme der Frau war kalt und ohne jede Empathie. Grayson fröstelte. Shaja war gerade so menschlich, dass es ihn immer wieder überraschte, wenn ihre dämonische Seite aufblitzte. Wer ihr Feind war, durfte mit keinerlei Mitgefühl, Verständnis oder Kompromissbereitschaft rechnen.
»Setzen wir uns«, sagte er und deutete auf ein kleines Restaurant, das er von seinen früheren Besuchen in Paris kannte. Es gab nur wenige Tische, die meisten davon standen draußen unter einer kleinen, roten Markise, die gegen die allgegenwärtige Sonne ausgefahren worden war. Grayson wusste, dass das Essen hier gut und bodenständig war. Und der Kaffee war einfach grandios.
Shaja wollte sich setzen, aber Grayson schüttelte den Kopf. »Sie tragen eine Kühlung am Körper, aber ich würde gerne in die Nähe der Klimaanlage.« Dabei deutete er ins Innere, wo noch ein winziger Glastisch in der Ecke des langgezogenen Raumes frei war. Shaja seufzte, folgte ihm jedoch nach drinnen. Eine wohltuende Kühle schlug Grayson entgegen und er atmete erleichtert auf. Sämtliche Gäste beäugten ihn und Shaja amüsiert oder kopfschüttelnd, als die beiden bei dem Wetter in Lederjacke und -mantel das Restaurant betraten.
Grayson wollte umgehend aus der Jacke schlüpfen, um die Kühle zu genießen, aber Richards Warnung war wie ein lästiger Dorn in seinem Verstand. Also ließ er die gepanzerte Kleidung an und setzte sich an den kleinen Tisch. Shaja wählte den Stuhl, der ihr einen ungehinderten Blick auf den Raum ermöglichte und drehte ihn so, dass sie mit dem Rücken zur Wand hinter ihr saß. Sie mochten vielleicht privat hier sein, aber die Saggitaria konnte wohl nicht aus ihrer Haut. Eine Bedienung kam, und Grayson bestellte blind, ohne einen Blick auf die Karte zu werfen. Es gab hier einen Salat mit Steakstreifen, den er abgöttisch liebte. »Kein Brot«, sagte er schaudernd. »Davon hatte ich seit meiner Ankunft genug. Dafür eine doppelte Portion von allem anderen.« Die Bedienung grinste, eine junge Frau, die Grayson entweder als angehende Künstlerin oder Studentin einschätzte. 
Shaja zog die Augenbrauen hoch und zuckte dann die Achseln. »Er scheint sich hier wohl auszukennen«, sagte sie lächelnd. »Ich nehme dasselbe.«
Grayson bestellte noch einen passenden Wein dazu, den er ebenfalls immer genommen hatte, wenn er hergekommen war. Eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er das Zeug wirklich gemocht hatte. Bin ich so ein Gewohnheitstier?, fragte er sich im Stillen.
»Eine Art Stammlokal?«, fragte Shaja, als die Bedienung verschwunden war.
»Wir sind früher häufig hierhergekommen«, sagte Grayson. »Also Rebecca und ich.«
»Sie schleppen mich zu unserer ersten Verabredung also in den Laden, in dem Sie immer mit Ihrer Ex-Frau gegessen haben?«, fragte die Saggitaria mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich habe Typen schon für halb so dumme Aktionen in der Luft zerrissen. Sie verabreden sich wirklich nicht sehr oft, oder?«
Grayson rutschte unangenehm berührt auf seinem Stuhl herum. »Ich habe ehrlich gesagt nicht darüber nachgedacht. Wir haben uns so gut unterhalten, und das erinnerte mich wohl irgendwie an bessere Zeiten. Vor all der Streiterei mit meiner ehemaligen Frau.«
Shaja brummte ungehalten. »Ich versuche wirklich, das als Kompliment aufzufassen«, sagte sie unterkühlt.
Grayson wusste, dass er schnell das Thema wechseln sollte, aber die nächsten Worte waren heraus, bevor er sich zurückhalten konnte: »Warum das plötzliche Interesse an mir?«, fragte er plump. »Und warum so hektisch? Sie hätten auch in London auf ein Treffen bestehen können.«
Shaja starrte ihn eine ganze Weile wortlos an. Die Bedienung kam und brachte den Wein, ohne dass jemand das unangenehme Schweigen brach.
»Sie sind wirklich kein Freund von Smalltalk«, stellte Shaja ungehalten fest. Grayson wollte protestieren, aber Shaja winkte ab. »Schon gut, ich wusste ja, wer hier vor mir sitzen würde, bevor wir losgegangen sind.« Sie beugte sich vor. »Die Wahrheit ist«, flüsterte sie, »dass ich Sie nicht mehr aus meinem Kopf bekomme, Grayson. Seitdem der Fluch uns in diesem Hotelzimmer erwischt hat, sehe ich Ihr grimmiges Gesicht vor meinen Augen, sobald ich sie schließe. Das Gefühl ist jetzt weniger drängend, aber trotzdem noch vorhanden, und ich will wissen, wo der Fluch endet und echtes Interesse anfängt.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Außerdem«, fuhr sie sachlicher fort, »sollen wir uns doch dem stellen, was uns bewegt, um uns für den morgigen Tag zu stählen, wenn diese verfluchte Magie uns erneut in die Finger bekommt. Betrachten Sie es also als ein Experiment mit Vorzügen.« Sie lächelte ihn herausfordernd an, während sie fortfuhr: »Und warum haben Sie mich überhaupt eingeladen?«
Grayson wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Seine Anziehung zu Shaja war noch immer unbestreitbar vorhanden, aber er war es gewohnt, solche Gefühle wegzusperren. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann war er froh, seit seiner Anstellung als Quaestor endlich so etwas Ähnliches wie inneren Frieden gefunden zu haben. Grayson hatte sich darauf eingestellt, dass dieser Gemütszustand das höchste der Gefühle in seinem restlichen Leben sein würde. Seine Ex-Frau hatte ihn einmal als einen leistungsorientieren emotionalen Krüppel bezeichnet, der völlig in seiner Arbeit aufging, egal, ob sie ihn nun mit Haut und Haaren verschlang oder nicht. Während er noch darum rang, wenigstens einen Teil dieser Gedanken in Worte zu fassen, erschien die Bedienung mit zwei großen Tellern voll Salat, auf die kunstvoll eine halbe Kuh geraspelt worden war. Zumindest sah es für den hungrigen Grayson so aus. Selbst Shaja konnte ihren forschenden Blick auf sein Gesicht nicht aufrechterhalten, und so machten sie sich fürs Erste schweigend über das Essen her. Es schmeckte so köstlich wie immer, aber Grayson war sich der Tatsache bewusst, dass er Shaja noch eine Antwort schuldig war. Er trank einen großzügigen Schluck Wein und vermied es, sie direkt anzusehen. »Ich habe kein besonders gutes Händchen in Liebesdingen«, murmelte er in seinen Salat hinein. »Und selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht sagen, was ich für Sie empfinde.« Er mühte sich darum aufzusehen und Shaja in die goldgesprenkelten Augen zu blicken. Ihr Gesicht verriet eine innere Anspannung, die Grayson nicht näher einschätzen konnte. »Ihre dämonische Seite macht mir zuweilen Angst.« Er stockte. »Aber das dürfte Ihnen mit meiner Gabe genauso gehen.« Shaja nickte stumm. Er nahm einen neuen Anlauf, in dem Versuch irgendeine Aussage zu treffen, die ihr und ihm eine Orientierungshilfe bieten mochte. »Wir beide in diesem Hotelzimmer, davon war vieles echt«, versuchte er sich erneut.
Shaja schmunzelte zu seiner Überraschung. »Was davon, Quaestor? Die Komplimente oder die Flucht ins Badezimmer?«
Er lachte und fasste impulsiv über den Tisch, um ihre Hand zu nehmen. »Ich denke, beides«, sagte er leise.
»Damit kann ich leben«, sagte Shaja und beugte sich vor. Ihre Lippen öffneten sich ebenso wie die seinen und ehe Grayson wusste, wie ihm geschah, küssten sie sich leidenschaftlich. Er bemühte sich instinktiv, seine Gabe so weit wie möglich im Zaum zu halten, aber eine solche Intimität zwischen ihm und einer magisch aktiven Person blieb nicht ohne Folgen. Sein Mund prickelte, und es kribbelte in seiner Zunge, wenn er mit ihr die der Saggitaria berührte. Shaja kicherte mädchenhaft und ließ von ihm ab. »Das kitzelt«, sagte er mit einem Schmunzeln in den Augen, und er spürte tatsächlich ein ehrliches Lächeln auf seinem Gesicht. Es fühlte sich unvertraut und seltsam an.
»Grayson?«, fragte eine weibliche Stimme hinter ihm. »Grayson, bist zu das wirklich?«
Er wirbelte herum und erblickte ein attraktive Frau Mitte Dreißig, die ein elegantes, korallfarbenes Sommerkostüm trug und ihre langen, braunen Haare zu einer Turmfrisur hochgesteckt hatte.
»Rebecca?«, fragte er ungläubig, was Shaja ein belustigtes Lachen entlockte. »Was machst du denn hier?«, fragte er seine Ex-Frau, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.
Die kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ja, was mache ich wohl hier im Sommer in meinem Lieblingsrestaurant meiner Lieblingsstadt?«, fragte sie spitz. »Du bist so scharfsinnig wie eh und je, wenn es um mich und meine Belange geht.«
Grayson verkniff sich eine heftige Antwort. Jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um in alte Muster zu verfallen. Außerdem hatte Rebecca Recht. Dies hier war ihr Lieblingslokal gewesen, lange bevor es seines geworden war. Sie hatte ihm damals den Laden gezeigt. »Entschuldige«, sagte er beschwichtigend. »Ich meinte, was machst du genau jetzt hier? Bist du nicht immer lieber im September nach Paris gefahren?«
Rebecca beruhigte sich ein wenig und deutete auf den freundlich lächelnden, leicht rundlichen Mann an ihrer Seite, dessen dunkles Haar bereits die ersten weniger fülligen Stellen aufwies. Polohemd, Leinenhose und ein über die Schultern geworfenes Sweatshirt machten aus ihm das Musterbeispiel eines wandelnden Frauenaccessoires. »Henry hat tatsächlich ein unschlagbar günstiges Angebot erhalten, nicht wahr, Lieber?« Der Mann kam noch dazu zu nicken, bevor sie fortfuhr. »Erste-Klasse-Flug, ein Hotel direkt an der Seine mit Blick auf den Eiffelturm und Karten für den Louvre mit VIP-Führung. Wie konnten wir da widerstehen?«
Ja, wie konnte sie, dachte Grayson ironisch und fühlte die unsichtbare Hand der Verschwörer am Werk.
»War es zufällig ein Blitzangebot?«, fragte Shaja. »Ist erst gestern Morgen erschienen und war nur bei sofortiger Abreise gültig?« Die Saggitaria dachte anscheinend in dieselbe Richtung wie er.
Rebecca nickte enthusiastisch. »Genauso war es. Habt ihr etwa dasselbe Angebot erhalten?«
»Wir konnten unseres auch nicht ablehnen«, sagte Grayson voll düsteren Humors. Offenkundig war Rebecca nach Paris gelockt worden, zweifelsohne um ihn aus der Bahn zu werfen. Die Verschwörer gaben sich große Mühe, jede noch so kleine Emotion wachzurütteln, die der Fluch dann verstärken würde.
»Oh, dann könnten wir ja gemeinsam in den Louvre gehen«, sagte Henry in jenem jovialen Ton, der jeden Funken Ehrlichkeit vermissen ließ.
»Grayson hasst den Louvre«, sagte Rebecca und warf ihrem Ex-Mann einen süffisanten Blick zu.
»Ehrlich gesagt, waren wir schon heute Morgen da«, sagte Shaja mit einem teuflischen Lächeln auf dem Gesicht. »Ein Ausstellungraum hat ihn buchstäblich aus den Socken gehauen.« Dabei zwinkerte sie Grayson verschwörerisch zu, der sich daran erinnerte, wie seine Quadriga ihn halbbekleidet auf dem Boden vorgefunden hatte.
Rebecca zog natürlich die falschen Schlüsse. »Wirklich?«, sagte sie scharf. »Da müssen Sie ja einen riesigen Einfluss auf ihn haben, meine Liebe.« Dabei blickte sie betont auf Shajas knappe Kleidung, die unter ihrem Ledermantel hervorlugte.
»Wer hat, der hat«, sagte Shaja und legte Grayson demonstrativ eine Hand auf den Unterarm.
Was passiert denn jetzt?, ging es Grayson durch den Kopf. Rebecca konnte schon immer passiv-aggressiv sein und Shaja wäre bereits im Normalfall ein rotes Tuch für sie, aber er konnte die Spannung geradezu greifen, die sich zwischen den beiden aufbaute. Während Shaja gerade eine dämonische Form verspielter Neckerei betrieb, die eher Grayson als seiner Ex-Frau galt, erkannte er entsetzt, dass der Fluch Rebecca bereits fest in seinem Griff hatte.
»Seien Sie nur vorsichtig, meine Liebe«, sagte diese eisig. »Ehe Sie sich versehen, vergisst er Ihre Anwesenheit über einen Fall und spricht zwei Wochen kein Wort mit Ihnen.«
Grayson schüttelte warnend den Kopf in ihre Richtung, aber Shaja schien ihn nicht bemerken zu wollen. Sie rekelte sich ausgiebig, sodass dem armen Henry die Augen aus dem Kopf fielen und sagte lasziv: »Das macht nichts. Wir reden sowieso eher selten.«
Rebecca schnappte nach Luft. Grayson ließ verstohlen seine Hand auf das Besteck auf dem Tisch gleiten, das in ihrer Reichweite lag. Sie drehte sich stattdessen zu Henry und funkelte ihn böse an, bis der seinen Blick von Shajas Körper abwendete.
Das kann ja kaum noch schlimmer werden, dachte Grayson, als er einen lauten Streit im hinteren Teil des Lokals wahrnahm. Eine Frau schüttete gerade ihrem Begleiter den Inhalt ihres Weinglases ins Gesicht und sprang dabei laut schreiend auf. Häme lief wie eine Welle durch die Besucher und allerlei stichelnde Kommentare waren zu hören. Dann kippte die Stimmung in dem kleinen Raum völlig, als Rebecca lauthals auf den stumm dastehenden Henry einschimpfte. Mehr als ein anklagender Blick fiel auf Shaja, denn nicht nur der Begleiter von Graysons Ex-Frau hatte der Halbdämonin bei ihren verführerischen Verrenkungen zugesehen. Überall stritten sich plötzlich Paare, und Grayson roch förmlich die Gewalt in der Luft.
»Haben Sie zufällig gerade Ihre Verführungsmagie eingesetzt?«, fragte er leise.
»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Shaja verunsichert. »Aber ganz sicher bin ich mir nicht.«
Grayson ballte die Fäuste und traf eine Entscheidung. »Nichts wie raus hier. Der Fluch lässt gleich alle durchdrehen.« Er hörte, wie die Streiterei sich immer mehr hochschaukelte und drückte der Bedienung wortlos einen Hunderter in die Hand, während er mit Shaja an der Hand das Restaurant verließ. Aus der Küche vernahm er nun ebenfalls zornerfülltes Brüllen und fettiger Rauch quoll Sekunden später aus der Küchentür hervor. Die ersten Gäste teilten Schläge untereinander aus. Im letzten Moment entschied Grayson sich dafür, Rebecca am Arm zu packen und aus dem kleinen Lokal herauszuzerren. Hinter ihnen schlugen Flammen aus der Küche hervor, als mehrere streitende Köche in den Hauptraum stürzten. Panik setzte ein und dann leerte sich das Restaurant innerhalb weniger Sekunden. Shaja bedeutete Grayson, ihm in eine Nebengasse zu folgen, und er kam der Aufforderung stolpernd nach. Kurz überlegte er, ob er noch in der Menschenmenge nach Rebecca suchen sollte, die sich vor dem brennenden Lokal gebildet hatte, um zu gaffen. Aber was hätte er schon sagen sollen? 
Shaja zog ihn weiter mit sich und lachte angespannt. »Sehen Sie es positiv, Grayson. Wer kann schon behaupten, es hätte bei ihrem ersten Date derart gefunkt, dass das Restaurant abgebrannt ist?«
»Sie meinen, wir sollten die unter einem Fluch leidende Ex-Frau in unserer Geschichte lieber nicht erwähnen?«, fragte er selbstironisch.
»Nur unter guten Freunden«, sagte Shaja schmunzelnd. Dann zog sie ihn an sich und küsste ihn erneut. Während das Prickeln ihrer Küsse durch seinen gesamten Körper lief, explodierte das Restaurant, als das Feuer die Gasleitung erreichte.
Grayson roch den Rauch und spürte die Druckwelle zwar selbst hier in der engen Gasse – aber das wahre Chaos brodelte in seinem Inneren.


Paris, 18. Arrondissement, Montmartre, Montag, 27. August, 18.31 Uhr
Die Sonne brannte auf Grayson herab, während er mit Shaja auf der Suche nach einem Taxi durch die Straßen lief. Schon gab es die ersten Anzeichen, dass die Emotionen der Bewohner nun anfingen, massiv aus dem Ruder zu laufen. Von überall her hörte Grayson vereinzelte Schreie und hier und da zogen dünne Rauchfahnen gen Himmel. Jedoch waren nicht alle Reaktionen auf den Fluch negativ. Sie kamen an wild knutschenden Pärchen vorbei und einige wenige beließen es nicht nur dabei. Bei diesem Anblick war er sich der Präsenz Shajas neben sich äußerst bewusst und musste sich zusammenreißen, um sie nicht erneut in die Arme zu schließen.
»Kann es sein, dass deine Magie durch den Fluch instabil geworden ist?«, fragte Grayson, um sich abzulenken. Er winkte einem Taxi, das er zwei Querstraßen weiter erblickte, konnte jedoch die Aufmerksamkeit des Fahrers nicht auf sich lenken. »Makavia sagte, bei ihr wäre der Fluch dazu in der Lage, und deine Sukkubusmagie ist doch ebenso emotionsbasiert wie ihre Hexerei, oder nicht?«
Shaja runzelte die Stirn. »Du könntest Recht haben«, sagte sie nachdenklich. Dann stutzte sie. »Aber das würde bedeuten, dass mindestens ich bereits wieder unter seinem Einfluss stehe.«
Grayson zögerte auch, und es war, als würde sich eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen bilden.
»Dann war das vorhin alles …«, begann Grayson, aber Shaja schüttelte den Kopf.
»Wir wissen es nicht«, sagte sie und trat näher an ihn heran. »Aber wenn wir aus dieser gottverlassenen Stadt raus sind, werden wir es herausfinden.« Sie gab ihm einen weiteren, langen Kuss und stieß ihn dann von sich.
»Für den Moment versuchen wir es besser wieder nur als Saggitaria und Quaestor, denken Sie nicht, Mr. Steel?«, sagte sie so förmlich, wie sie konnte, während sie ihn jedoch glutäugig ansah.
Grayson nickte und wandte den Blick ab. »Aber wir teilen uns ab jetzt besser kein Zimmer mehr, solange wir hier sind«, sagte er heiser. »Fluch hin, Fluch her, nochmal schließe ich mich sicher nicht im Bad ein.«
Shaja seufzte. »Verdammt, jetzt fängst du damit an, mit den guten Komplimenten um dich zu werfen.«
»Förmlichkeit«, sagte Grayson angestrengt. »Bewahren Sie die Form, Miss Anar, oder Morgan und Richard finden heraus, dass wir unartig waren.« Er erwischte sich bei einem jungenhaften Kichern und schlug sich die Hand vor den Mund. »Mich hat der Fluch auch erwischt«, sagte er grimmig.
War sein Rendezvous mit der Halbdämonin wie eine Art Brandbeschleuniger gewesen? Hatten sie in dem Versuch, dem emotionalen Ballast zu entkommen, den die feindliche Magie angriff, genau dieser Vorschub geleistet? Oder waren sie beide einfach nur dabei, sich ineinander zu verlieben? Grayson wünschte wirklich, das System hinter dem Effekt zu verstehen, unter dem Paris gerade litt. Endlich wurde einer der Taxifahrer auf ihn aufmerksam. Der Wagen hielt neben ihnen, und Grayson sprang schnell neben Shaja in das kühle Innere. Der Taxifahrer sagte lachend etwas auf Französisch zu ihm, und die Saggitaria grinste breit.
»Was hat er gesagt?«, erkundigte Grayson sich leise bei ihr und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Selbst die Abendsonne hatte noch immer furchtbar viel Kraft.
»Er fragt, warum du nicht die Jacke ausziehst, wenn dir doch so heiß ist?«, schmunzelte Shaja.
Grayson brummte unwirsch als Antwort und starrte aus dem Fenster auf die gnadenlose Sonne. Den nächsten Fall würde er nur annehmen, wenn er ihn an einen schönen, kalten Ort führte.
Paris, Seine, Pont de Bir-Hakeim, Montag, 27. August, 19.48 Uhr
Der Taxifahrer war nur im Schneckentempo vorangekommen und Grayson hatte den Eindruck, zu Fuß wären sie wesentlich schneller gewesen. Überall gab es Unfälle und fast immer stritten die Beteiligten lauthals miteinander. Ständig sah er Streifenwagen im Einsatz, die mit Warnsirenen von hier nach dort rauschten wie aufgescheuchte Hühner. Endlich kamen sie an der Mitte der Bir-Hakeim-Brücke an. Grayson drückte dem Fahrer eine obszöne Summe Geld in die Hand, als der entschuldigend auf sein Taxameter deutete. Dann stiegen sie aus und gingen hinunter zu der martialischen berittenen Statue auf der künstlichen Insel. Schon auf der Fahrt über die Brücke hatte Grayson bemerkt, dass das Le petit auberge jetzt ständig für ihn sichtbar war. Es schien, als würde dessen Verneblung nicht funktionieren, solange man Gast in dem Hotel war. Beim Überqueren der Marmorbrücke ermahnte der Quaestor sich, jetzt wieder so förmlich wie möglich mit Shaja umzugehen. Was sich als gar nicht so einfach erweisen würde, denn allein während der Taxifahrt hatten sie sich mindestens ein halbes Dutzend Mal geküsst. Grayson schwor sich, zusammen mit der Saggitaria vorerst keinen Fuß in sein Hotelzimmer zu setzen, oder er würde Shaja die Kleider vom Leib reißen. Verstohlen versetzte er sich eine Ohrfeige, aber der brennende Schmerz tat einfach nur weh und half ihm nicht dabei, die junge Frau aus seinem Kopf zu bekommen, die ihn wissend anlächelte.
»Denken Sie an die Stadt und die Menschen, die uns brauchen, Mr. Steel«, sagte sie gestelzt, während sie auf den Hoteleingang zugingen. »Das wird Ihnen helfen.«
Grayson versuchte es und tatsächlich ließ der Drang, Shaja nahe zu sein, ein wenig nach. »So ein altruistischer Rat«, sagte er bewundernd. »In Ihnen schlummert also doch ein guter Kern.«
»Ich sagte, es wird IHNEN helfen«, erwiderte Shaja brüsk. »Ich bin es einfach nur gewöhnt, mit starken Emotionen umzugehen.«
Gestern sah das noch anders aus, dachte Grayson schmunzelnd und erinnerte sich an die Asmal anschmachtende Saggitaria. Anscheinend wollte die Halbdämonin nur nicht, dass er wusste, wie nahe ihr das Schicksal der Bevölkerung dieser schönen Stadt ging. Dann kam ihm ein Gedanke, der ihn sehr ernüchterte: Gestern war Asmal das Ziel von Shajas Avancen gewesen – erst seit der Dschinn fort war, hatte sie sich auf Grayson konzentriert. Ein weiterer Hinweis, dass sie sich gerade nur in einem emotionalen Fiebertraum befanden. Diese Erkenntnis half ihm mehr als alles andere, wieder ein wenig zu seinem mürrischen Selbst zu finden, und als er in das kühle Foyer des Hotels trat, schien es ihm, als würden mit der angenehm kalten Luft sowohl seine Lebensgeister als auch seine Professionalität zurückkehren.
»Monsieur Steel, wie schön, Sie wiederzusehen«, begrüßte ihn Philippe und schwebte ihm durch den Tresen hindurch entgegen. »Hatten Sie einen angenehmen Tag?«
»Er war sehr … ereignisreich«, sagte Grayson ausweichend.
»Ja, in Paris erlebt man immer etwas Neues hinter jeder Straßenecke«, sagte der Concierge lächelnd.
»Sie haben ja keine Ahnung«, erwiderte Grayson. Er war an nur einem Tag im Louvre verführt worden, am Triumphbogen beinahe in einer dämonischen Dimension gestrandet und in Montmartre um ein Haar in seinem Lieblingsrestaurant explodiert. Wenn es nach ihm ging, dürfte dieser Tag nun endlich enden!
»Monsieur Worthington erwartet Sie auf seinem Zimmer«, sagte der Geist mit einer Handbewegung auf den Fahrstuhl. »Es schien recht dringend zu sein.«
Grayson nickte zum Dank und stiefelte hinüber zu den messingfarbenen Türen. Keine Ruhe den Gottlosen, dachte er bei sich. Ein Blick in Shajas Gesicht machte ihm klar, dass sie ähnlich dachte, nur dass er bei ihr Vorfreude statt Resignation erkannte. Während sich die Fahrstuhltüren öffneten, hoffte ein kleiner Teil von Grayson, dass ihre Gefühle füreinander wirklich nur Teil des Fluches waren. Denn wie sollte er jemals mit dieser lebenshungrigen Halbdämonin mithalten können?
»Na endlich«, sagte Richard erleichtert, als er auf ihr Klopfen hin die Tür öffnete. »Wo waren Sie beide denn nur?«
Grayson kaute noch an einer Antwort herum, als Shaja für ihn einsprang. »Wir haben versucht, dem Fluch zuvorzukommen und ein paar emotionale Schwachstellen ausgebügelt – zumindest hoffen wir das.«
Richard zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts dazu. »Es gibt Neuigkeiten«, verkündete er stattdessen. »Kommen Sie besser rein.«
Macks Drohne schwebte mitten im Raum, und Morgan unterhielt sich gerade mit dem Zwerg, als sie dazu traten. »… soll die Nebelwacht in der Zeit nach ihm Ausschau halten«, beendete der Magus gerade seinen Satz. Dann wandte er sich an Shaja und Grayson.
»Setzen Sie sich, essen Sie etwas«, sagte er geistesabwesend und deutete auf ein Tablett mit Schnittchen.
»Wir haben schon gegessen«, sagte Grayson, erleichtert, um die belegten Brote herumzukommen.
Morgan nickte nur und deutete auf die Drohne. »Mack hat tatsächlich einige Fortschritte gemacht, sodass wir einen vielversprechenden Ansatz verfolgen können. Glücklicherweise konnten wir Philippe davon überzeugen, die Drohne mit in unser Zimmer nehmen zu dürfen, um diese Unterhaltung in einer angemessenen Privatsphäre zu führen«, sagte der Magus. »Sowohl der Eiltransport für die Palladium als auch die Spende von Richards Rüstungsstück an den Louvre erfolgten von ein und derselben Person.« Das Display auf der Drohne zeigte einen kauzig wirkenden, älteren Mann mit Nickelbrille in einem altmodischen Anzug. »Das ist Francois de Poulier. Ein Magus mit stattlichen Fähigkeiten, der im 17. Jahrhundert geboren wurde. Er gehörte zu den Schattenberatern Ludwigs XIV., bevor er schließlich von der politischen Bühne verschwand und sich ganz der arkanen Forschung widmete. Eigentlich ein eher unbekannter Zeitgenosse in der Nebula Convicto, der sich jedoch ganz auf ein bestimmtes Forschungsfeld spezialisiert hat: altertümliche Fluchmagie.«
Grayson war wie elektrisiert. »Das klingt doch nach einem Volltreffer«, sagte er. »Wissen wir, wo der Mann sich aufhält?«
Morgan schüttelte den Kopf. »Er verfügt über verschiedene Arten, auf magischem Wege zu reisen«, sagte er. »Nicht alle von ihnen sind einfach nachzuverfolgen.«
»Magier seines Ranges haben gerne hermetische Zirkel in ihren Wohnorten angelegt«, sagte Richard. »Mit ihnen können sie temporäre Falten zwischen den einzelnen Zirkeln erzeugen und hindurch gehen.«
Grayson seufzte. »Also könnte er überall stecken?«
Morgan nickte. »Er hat Häuser in London, Paris, New York, Washington, Rom und Peking. Wobei ich ausschließe, dass er sich in Letzterem aufhält. Die magische Überwachung in China ist lückenlos. Eine Ankunft per Falte hätten sie dort bemerkt.«
»Wir haben ihn wegen dringenden Tatverdachts zur Fahndung ausgeschrieben«, sagte Richard. »Allerdings soll die Nebelwacht nur melden, wenn er gesichtet wird und nicht eingreifen. Wir wollen ihn nicht aufschrecken.«
Grayson nickte zustimmend. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er in der Stadt ist?«, fragte er in die Runde.
»Groß«, sagte Morgan. »Die Indizien legen nahe, dass er etwas mit dem Fluch zu tun hat. Schließlich ist er Experte auf dem Gebiet der Flüche, und alle Spuren führen zu ihm.«
»Oder es ist eine falsche Fährte«, warf Shaja ein. »Ist er nicht viel zu offensichtlich? Unsere Verschwörer sind eigentlich vorsichtiger.«
Richard schüttelte den Kopf. »Du vergisst, dass wir sie aus dem Verhangenen Rat vertrieben haben. Sie können uns nicht mehr von innen heraus schaden, sodass all ihre Aktionen nun leichter nachzuvollziehen sind.«
»Und ihr vergesst, wie genial ich bin«, sagte Mack mit verschränkten Armen. »De Poulier hat sich alle Mühe gegeben, seine Aktivitäten zu verschleiern. Er hat nur nicht mit diesem Zwerg hier gerechnet.« Dabei deutete er mit dem Daumen auf seine nackte Brust unter der fleckigen Jeansweste. »Hat mich den halben Tag und zwanzig Bier gekostet, den alten Knacker festzunageln, aber eine bestimmte magische Transaktion auf dem Schwarzmarkt hat ihn verraten.« Mack kicherte hämisch. »Wer mit Schmerzfeen Geschäfte macht, ist selbst schuld, sag ich immer.«
»Will ich wissen, was Sie meinen?«, fragte Grayson misstrauisch.
»Nicht wirklich, Boss. Dieser Magus hat eine Kette von Tauschgeschäften durchgeführt, um die Spur seiner Beteiligungen zu verschleiern«, erläuterte der Zwerg selbstzufrieden. »Alle davon ziemlich illegal, damit alle Beteiligten schweigen. Ich musste nur einen einzigen losen Faden finden, an dem ich ziehen konnte, und dann den Beteiligten die Aussicht auf Strafimmunität in den Raum stellen und schon tauchte am Ende meiner Nachforschungen de Poulier auf.«
»Also statten wir seinen Räumlichkeiten hier in Paris jetzt einen Besuch ab, oder nicht?«, fragte Shaja drängend. »Selbst wenn er nicht da ist, finden wir wahrscheinlich Hinweise darauf, wie dieser verdammte Fluch funktioniert.«
Richard nickte. »Wir warteten nur noch auf Sie beide«, sagte er.
»Und darauf, dass die Nebelwacht die Umgebung unauffällig sichert«, sagte Morgan. »Wir sollten versuchten, diesen Magus zu überraschen, denn, wenn das nicht gelingt, könnte die Konfrontation ziemlich fulminant werden, falls er sich entscheidet, zu kämpfen statt zu fliehen.«
Morgans geschwurbelte Sprechweise erinnerte Grayson an eine Frage, die er stellen wollte. »Haben Sie beide den Fluch bereits wieder zu spüren bekommen?«, fragte er so harmlos wie möglich. »Shaja und ich glauben, dass er sich bei uns bereits wieder regt.«
Morgan und Richard sahen sich ratlos an. »Nicht, dass wir wüssten«, sagte der Custos schließlich.
»Aber wenn Sie Recht haben, muss ich zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wie diese Magie genau funktioniert«, sagte Morgan. »Und das macht mir Angst.«
»Fragen Sie mich mal«, sagte Grayson.
»Also ist alles, was wir zu wissen glaubten, hinfällig?«, hakte Shaja nach.
Morgan zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Der Effekt ist eindeutig und belegt. Außerdem wissen wir, dass Schlaf oder Bewusstlosigkeit dem Hirn dabei helfen, sich selbst zu heilen. Die Steine scheinen den Fluch gleichmäßig zu verbreiten, also sollte er auf jeden von uns gleichmäßig wirken, außer auf unseren Quaestor, solange er sein Feld brav um seinen Verstand ballt. Wenn der altantische Kristall seine Wirkung bei Ihnen bereits verloren hat, müssten Sie einer gehörigen Menge der feindlichen Magie ausgesetzt gewesen sein.«
»Wenn Shaja und ich jetzt aber stärker betroffen sind als Sie beiden, übersehen wir etwas«, sagte Grayson gereizt. Er machte eine auffordernde Handbewegung und schritt Richtung Tür. »Machen wir uns auf den Weg zu de Pouliers Haus. Vielleicht finden wir dort endlich ein paar Antworten.«
»Und wir müssen uns beeilen«, sagte Shaja mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen. »Schließlich wird Mr. Steel von einer der Nymphen noch zu einem mitternächtlichen Stelldichein auf dem Eiffelturm erwartet.«
Grayson stöhnte. Das hatte er völlig verdrängt. »Kann mich nicht einfach jemand erschießen?«, stöhnte er leise.
»Damit Sie uns mit diesem Schlamassel allein lassen?«, fragte Richard lachend. »So einfach kommen Sie uns nicht davon, Quaestor.«



Im Magierturm
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Grayson starrte an dem futuristisch geschwungenen Bollwerk aus Stahl, Glas und Beton empor, das sich mehr als zweihundert Meter in den Himmel bohrte. Auf ihn wirkte es, als würden die einzelnen, abgeschrägten Flügel des Gebäudes versuchen, sich gegenseitig in der Höhe zu übertrumpfen, nur um von der abgewinkelten Spitze des Bauwerks in den Schatten gestellt zu werden. Hier und da brannte Licht in dem Hochhaus. Grayson war sich nicht sicher, ob dies normal oder den Aktivitäten der Nebelwacht geschuldet war, die die unteren Stockwerke des Gebäudes für sie sicherte.

»Also einen Magierturm habe ich mir irgendwie anders vorgestellt«, versuchte er sich an einem Scherz, erntete jedoch einen vernichtenden Blick von Morgan.

»De Poulier ist Anhänger der klassischen Magietheorie«, sagte der Magus verschnupft. »Je höher der Standort, umso leichter fallen bestimmte Zauber, vor allem solche, die eine möglichst große Reichweite haben sollen.«

»Wie zum Beispiel ein Fluch«, sagte Shaja düster.

»Unser Verdächtiger hat seinen Wohnsitz in der Spitze des Gebäudes«, sagte Richard und deutete dabei in den nächtlichen Himmel. »Zugang bietet ein eigens dafür geschaffener Aufzug, ähnlich dem, den Sie aus der Elbphilharmonie kennen, Quaestor.«

»Wozu dann das Gebäude sichern?«, fragte Grayson. »Wir fahren mit dem Aufzug hoch und schnappen uns den Mistkerl.«

Richard schüttelte den Kopf. »Er würde uns kommen hören und verschwinden, bevor wir oben sind.«

»Oder er lässt das Hochhaus auf uns einstürzen«, sagte Morgan warnend.

»Ist er denn so mächtig?«, fragte der Ermittler verdutzt.

»Viel schlimmer«, sagte Morgan. »Er ist äußerst klug. Wenn ich auf einem Turm leben würde, den ich jederzeit verlassen könnte, würde ich ihn auf jeden Fall magisch verminen.«

»Was ist dann der Plan?«, fragte Grayson, als er sah, wie der Yeti Yorgen auf sie zukam. Die weißbepelzte Gestalt hielt einige schwere Rucksäcke in den Händen – vier, um genau zu sein. Grayson schwante plötzlich Übles.

»Ich werde nicht an der Fassade hinaufklettern«, sagte er kategorisch. »Nur damit Sie schon mal Bescheid wissen.«

»Entspannen Sie sich Quaestor, Sie blamieren uns sonst noch vor unseren Kollegen«, sagte Richard leise. Dann trat er dem Yeti entgegen und nahm ihm die Rucksäcke ab, um sie an die Quadriga zu verteilen. »Danke für die kurzfristige Hilfe«, sagte er zu dem Geschöpf.

»Kein Problem«, meinte der Saggitarius in freundschaftlichem Tonfall. »Aber ich muss direkt weiter. Ein Oger auf Überdosis mischt gerade einen Nachtclub auf und meine Quaestorin braucht die beiden hier.« Dabei hob er demonstrativ seine Fäuste vor die Brust. »Also seid ihr allein auf dieser Party.« Er drehte sich weg, blieb dann nochmal für einen Schulterblick stehen. »Bitte lassen Sie den Turm stehen, Quaestor«, sagte er gequält. »Ich habe seinen Anblick liebgewonnen.« Dann trottete der Yeti davon und stieg in einen großen SUV, indem er sich regelrecht zusammenfaltete.

»Warum glauben immer alle, ich würde eine Katastrophe nach der anderen auslösen?«, beschwerte sich Grayson düster.

»Ja, warum wohl?«, sagte Richard mit verschlossenem Gesichtsausdruck. Dann deutete er auf die Rucksäcke in ihren Händen. »Da sind Tragegeschirre dran befestigt. Bitte schnallen Sie sich alle eines davon um.«

Grayson kämpfte sich durch die Riemen und Gurte des schweren Rucksacks, bis er ihn sicher auf seinem Rücken verstaut hatte. Er steckte nun in einem Harnisch aus Stoff und langsam dämmerte ihm, was er hier anhatte. »Ist das etwa ein Fallschirm?«, fragte er heiser vor Entsetzen.

»Für Basejumper«, sagte Richard ungerührt. »Nur als Sicherheitsmaßnahme.«

Plötzlich begriff Grayson, dass anscheinend keine der Warnungen der letzten Minuten übertrieben gewesen war. Alle rechneten fest damit, dass der Einsturz des Hochhauses eine ernstzunehmende Konsequenz ihres Versuches sein könnte, diesen Magus festzunehmen.

»Wie wäre es, wenn wir höflich klopfen und ihm erstmal nur ein paar Fragen stellen?«, sagte Grayson, während er den Gurt seines Fallschirms schön eng zog.

Richard warf ihm einen langen Blick zu, bevor er antwortete. »Wenn er unschuldig ist, landen wir in einer Sackgasse. Aber ist er schuldig, weiß er, was wir wollen und flüchtet durch eine Falte, statt uns die Tür zu öffnen. Das, was wir ihm vorwerfen, kostet ihn mindestens seine Magie und seine Freiheit. Keines von beiden wird er gefährden, indem er sich auf ein rhetorisches Katz-und-Maus-Spiel einlässt. Wir reden hier von einem Mann, der die Intrigen am französischen Königshof überlebt hat. Bei Ärger im richtigen Moment zu flüchten, liegt Leuten wie ihm im Blut.«

Morgan nickte bestätigend und Shaja zuckte mit den Achseln. »Bei einem feindlichen Magus galt in der Unendlichen Legion immer das Motto: Erst schießen, dann festnehmen, solange der Wundschock ihn oder sie am Zaubern hindert. Das galt auch für Hexer und andere Zauberwerfer«, erklärte sie. Grayson beäugte vielsagend das Bannbrechergewehr, das an der Seite von Shajas Rucksack befestigt worden war. »Nur für alle Fälle«, beschwichtigte sie.

»Warum habe ich das Gefühl, wir ziehen in einen Krieg, statt einen Verdächtigen festzunehmen?«, murmelte er leise.

»Weil beides zutreffen könnte, Mr. Steel«, sagte Morgan warnend.

Richard marschierte los. »Ab jetzt keine überflüssigen Worte mehr und die Knopfhörer einsetzen.«

Grayson leistete Folge, und die Quadriga setzte sich in Bewegung. Hinter sich hörte der Ermittler das leise Sirren von Macks Drohne, die mit ausgeschaltetem Display folgte. Der Zwerg würde sie unterstützen, so gut es ihm mit dem fliegenden Hilfsmittel möglich war.

»Die Umgebung des Turms ist sauber«, ertönte die Stimme des Schattens über Funk. Sie klang blechern und abgehackt, eine Folge des verschlüsselten Kanals, den Mack nutzte, um sicher mit ihnen aus seiner Höhle heraus kommunizieren zu können. »Die Umgebungssensoren nehmen keine Wachelementare oder Ähnliches wahr.«

Morgan blickte zum Abendhimmel, auf einen Punkt, den nur er wahrnehmen konnte. »Numquam kann auch nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Spitze des Hochhauses ist gegen Hellsichtmagie gesichert, aber das war zu erwarten.«

Richard nickte nur bestätigend und führte sie an das Fundament des Hochhauses. Eine kleine Treppe, diskret angelegt und leicht zu übersehen, führte hinab zu einer schlichten, gläsernen Tür.

Morgan schob sich an Richard vorbei und bedeutete den anderen zu warten. Er murmelte einige Worte und tippte auf die Türklinke. Grayson hörte ein zorniges Wimmern, das verklang.

»Ein Todesgeist als Einbruchsabwehr?«, fragte Shaja ungläubig. »De Poulier meint es mit seiner Privatsphäre verdammt ernst.«

Richard warf ihr einen unwirschen Blick zu und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, still zu sein. Morgan drückte indes leise die Klinke hinunter und nickte zufrieden.

Der Custos übernahm wieder die Führung, gefolgt von Morgan, dann Grayson und zuletzt Shaja. Richard hatte seinen Schild heraufbeschworen und blickte bei jedem Schritt äußerst wachsam, während der Magus sich dicht hinter ihm hielt und die Umgebung ausspähte. Grayson selbst umklammerte seinen Revolver, den er an seiner Brust gesichert hielt, den Lauf zur Seite gelegt, um niemanden im Team zu gefährden. Sein Puls raste, denn er kam sich furchtbar nackt vor. Um dem Fluch keine unnötige Öffnung zu bieten und seinen Verstand zu schützen, hatte er sein Lacunusfeld noch immer dicht geballt zusammengezogen. Das bedeutete jedoch, dass feindliche Magie seinem Körper mehr Schaden als gewöhnlich zufügen konnte, also fühlte er sich gerade wie auf dem Präsentierteller.

Sie betraten einen kleinen, aber hohen, kreisrunden Raum, der in schlichtem, grauem Beton gehalten war. Eine metallene Aufzugtür war die einzig sichtbare Besonderheit, zumal sie keinen Rufknopf besaß. Grayson erwartete, dass Morgan nun einen Zauber oder so etwas aussprach, um den Fahrstuhl zu öffnen, aber zu seiner Überraschung lehnte sich Richard mit verschränkten Händen vor dem Bauch neben der Fahrstuhltür gegen die Wand, und Morgan stieg er auf die Schultern des Custos. Der Magus holte einen kleinen Klumpen Lehm aus seinem Rucksack und rollte ihn murmelnd zu einem Ball. Grayson riss überrascht die Augen auf, als sich plötzlich kleine, dünne Arme und Beine aus dem Lehmklumpen formten sowie ein winziger, rudimentärer Kopf. Nach wenigen Sekunden stand ein humanoid wirkendes Lehmmännchen auf der ausgesteckten Handfläche Morgans. Der flüsterte etwas und deutete auf den Beton oberhalb des Aufzugs. Dann führte er seine Hand gegen die Stelle, sodass die Lehmgestalt die graue Oberfläche berühren konnte. Die stemmte ihre winzigen Ärmchen gegen das harte Material und versank dann scheinbar mühelos im Beton. Einige Sekunden passierte gar nichts, dann begann die Oberfläche abzubröckeln. Auf einer Fläche von gut einem Meter sah die Wand plötzlich brüchig und verwittert aus, und als nächstes stieb der Beton als feiner Staub nach außen und senkte sich in einer grau schimmernden Wolke auf die Quadriga nieder. Hustend hielt sich Grayson den Ärmel vor sein Gesicht und auch die anderen hatte ihre Mühe mit dem Atmen. Morgan verzog das Gesicht und hob entschuldigend die Achseln. »Erdwichte sind eher impulsiv als klug«, wisperte er. Als der Staub sich gelegt hatte, sah Grayson, dass das Wesen ihnen ein großes Loch zu den Kabeln oberhalb des Aufzugs geschaffen hatte und begriff, wie sie sich Zugang verschaffen würden. Anstatt die Kabine zu benutzen und den Magus vorzuwarnen, würden sie den Schacht benutzen, um zu ihm zu gelangen. Morgan kletterte bereits durch das Loch, gefolgt von Grayson und dann Shaja. Die zog Richard mittels ihrer Körpermagie empor und bald standen alle vier in dem dunklen Schacht auf dem Dach des Aufzugs. Grayson starrte an den dicken Stahlseilen, die die Kabine hielten, in die Finsternis über ihm empor. Es schien, als würde der dunkle Tunnel kein Ende nehmen. Er kratzte sich nachdenklich im Nacken.

»Sind wir denn sicher, dass hier keine Alarmsysteme oder magische Überraschungen auf uns warten?«, fragte er kaum hörbar. Seine Stimme würde über Funk die Ohren der anderen erreichen und da jedes Geräusch im Schacht weit hallte, verhielt er sich instinktiv so still wie möglich.

Richard schüttelte zu Graysons Entsetzen den Kopf. »Da kommt Macks neues Spielzeug zum Einsatz.«

»Schon verstanden«, sagte der Zwerg über Funk mit konzentrierter Stimme. »Drohne beginnt mit dem Aufstieg, alle Sensoren auf Maximum.«

Mit einem leisen Sirren stieg das Flugobjekt auf, wobei es sich ständig um die eigene Achse drehte. Schnell war es außer Sicht. Nach einer Weile ertönte wieder Macks Stimme in Graysons Ohr. »Ein mechanischer Alarm, den ich vom Rechner aus lahmlegen kann«, berichtete er. »Außerdem ein Sphärenhall, der aktiviert wird, wenn er organisches Material wahrnimmt, das nicht vom Aufzug geschützt wird.«

Richard sah Morgan erwartungsvoll an, der jedoch das Gesicht verzog. »Zu kompliziert zu bannen«, sagte er leise. »Entweder wird der Hall ausgelöst und warnt de Poulier, oder er nimmt meine Magie während des Aufhebens seines Zaubers wahr.«

Der Magus drehte sich zu Grayson um. »Ein Sphärenhall ist zwar komplex, aber überaus filigran im Aufbau. Wenn Sie ihn mit Ihrem Lacunusfeld schnell genug umhüllen, sollte er sich auflösen, ohne unseren Verdächtigen zu warnen.«

»Und wie soll ich das anstellen?«, fragte Grayson zweifelnd.

Richard zog zur Antwort eine kleine, klobige Vorrichtung aus seinem Rucksack, die er vorne an Graysons Tragegurten befestigte. Dann zog er den überrumpelten Quaestor zu einem der Stahlseile hinüber und drückte die andere Seite des seltsamen Gegenstandes dagegen. Ein mechanisches Klicken ertönte und Richard brummte zufrieden. »Das ist ein automatischer Seilzug«, sagte er und deutete auf eine Seite der länglichen Apparatur, die Grayson nun mit dem Stahlseil verband. Dort sah der Ermittler zwei Knöpfe übereinander angeordnet.

»Solange Sie den jeweiligen Knopf gedrückt halten, geht es entweder rauf oder runter«, erklärte Richard knapp. »Zum Stoppen einfach loslassen.« Dann trat er zurück und sah Grayson erwartungsvoll an.

»Ich soll mit diesem Ding an meinem Körper jetzt allein da hochfahren?«, fragte Grayson zweifelnd.

»Wir folgen Ihnen dicht auf«, sagte Richard beschwichtigend. »Aber es kann sich nun mal immer nur eine Person auf einmal hochziehen lassen.«

»Ich werde Sie führen«, sagte Mack über Funk. »Wenn Sie sich meiner Drohne nähern, zähle ich runter, und Sie halten an, wenn ich es sage, damit Sie auf Höhe des Zaubers stoppen. Sie dürfen auf den letzten fünfzig Metern nicht langsamer werden oder die Zeit, den Sphärenhall zu erreichen, bevor er Sie bemerkt, wird zu knapp.«

»Und denken Sie daran, Ihr Feld auszudehnen, wenn Sie nach oben fahren«, sagte Morgan warnend. »Der Zauber sitzt auf den Wänden des Schachtes und muss komplett umschlossen werden.«

»Wie lange?«, fragte Grayson.

»Nicht mehr als drei Sekunden, dann sollte er vollständig gebannt sein«, antwortete Morgan.

Der Quaestor blickte sich um. Der Schacht hatte eine Kantenlänge von guten vier Metern. Wenn er tatsächlich alle Wände mit seiner Gabe fluten sollte, würde er einen persönlichen Rekord, was deren Reichweite anging, aufstellen müssen. »Das wird eng«, sagte Grayson ernst.

Morgan nickte. »Aber Sie sind unsere beste Option. Wenn Sie den Zauber nicht lahmlegen, versuchen wir es mit einem Sturmangriff.«

Grayson unterdrückte die Bilder von explodierenden Hochhäusern und schreienden Quaestoren, die brennend in die Tiefe stürzten, sondern nickte mit mehr Zuversicht, als er empfand. Dann drückte er probeweise auf den oberen Knopf und keuchte, als ihn die Zugautomatik atemberaubend schnell aufwärts zog. Er ließ reflexartig den Knopf los und kam baumelnd zehn Meter über den anderen wieder zum Stehen, die schon wie ferne Schemen in einem tiefen Tunnel unter ihm wirkten. Grayson würde von sich nicht gerade behaupten, Höhenangst zu haben, aber an einem Stahlseil in einem dunklen Schacht zu baumeln, machte ihn trotzdem mehr als nur ein wenig nervös. Er sah noch einmal hinab und konnte undeutlich erkennen, dass Richard sich als nächster einhakte. Grayson wappnete sich für das Gefühl des völligen Kontrollverlustes und drückte erneut auf den Knopf für den Aufstieg. Sirrend zischte er an dem Seil aufwärts. Die Dunkelheit wurde zu einer undurchdringlichen Schwärze, als das restliche Licht aus dem Loch zum Vorraum vollends in der langen Ferne unter ihm verschwand.

Graysons Puls schoss in die Höhe, als er sich ausmalte, wie weit er sich bereits über dem Boden befinden musste. Das Sirren des Seilzugs hallte von den Wänden wider, und er fühlte sich wie in einem namenlosen Limbus, ohne Anfang oder Ende. Sein Atem ging stoßweise. Als auf einmal Macks Stimme in seinem Ohr erklang, zuckte Grayson heftig zusammen.

»Jetzt das Tempo nicht mehr drosseln«, warnte ihn der Zwerg.

»In Ordnung«, sagte Grayson atemlos und erinnerte sich daran, dass er ja noch sein Lacunusfeld ausdehnen musste. Er atmete tief aus und versuchte, sich zu entspannen, wie Morgan es mit ihm geübt hatte. Ein Prickeln durchfuhr seinen Körper, als er merkte, wie seine Gabe sich immer mehr ausdehnte. Ihre Grenzen zu erspüren, fiel ihm noch immer schwer und so streckte er sich gedanklich, als wollte er die Wände ringsum mit den Fingerspitzen erreichen. Diese mentalen Bilder waren Krücken, die der Magus ihm eingetrichtert hatte, um die Kontrolle über Graysons Antimagie zu erhöhen, und während er weiter ins Nichts hinaufschoss, schob der Lacunus seine Kräfte so weit auseinander, wie er nur konnte.

»Vierzig Meter«, erscholl die Stimme Macks in seinem Ohr. Grayson war sich sicher, dass er noch nicht annähernd die Seitenwände mit seinen Kräften erreichte und versuchte, sie noch weiter auszudehnen.

»Dreißig Meter.«

Grayson fühlte sich dünn und ausgemergelt, drückte aber weiterhin gegen die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit, um das Lacunusfeld noch weiter zu vergrößern.

»Zehn Meter!«

Die Zeit schien sich zu einer Ewigkeit auszudehnen, als Grayson darum rang, sein Feld stabil zu halten, während er aufwärts schoss. Er war sich sicher, dass er es nicht mehr weiter expandieren konnte. Jetzt ging es nur noch darum, dass es nicht kollabierte, bevor er am Ziel war. Sein Kopf tat ihm weh, und er war sich sicher, dass Blut aus seiner Nase sickerte.

»Stopp!«, schrie Mack in sein Ohr, und Grayson riss die Hand vom Seilzug, der ihn ebenso abrupt stoppte, wie er die Fahrt begonnen hatte.

»In Position«, verkündete Mack zufrieden. Morgan schaltete sich ein.

»Sie sollten eine visuelle Bestätigung erhalten, wenn der Zauber gebannt ist«, sagte er angespannt.

Grayson knirschte mit den Zähnen, als die Sekunden sich zu Stunden dehnten und er das Gefühl hatte, er würde sich innerlich zerreißen, um seine Gabe stabil zu halten. Es war, als würde sich ein gähnendes Loch in ihm auftun, das versuchte, seine Kraft zu verschlingen und sie in sich zurückzuziehen.

»Was für eine Bestätigung …«, begann Grayson ungeduldig, als seine Welt aus Dunkelheit plötzlich in einem Ring blauer Funken explodierte. Um ihn herum flammten hauchdünne Zeichen in einem Feuerwerk aus glimmenden Bruchstücken auf und fielen wie bläuliche Ascheflöckchen den Schacht hinab. Dann war wieder alles dunkel und der heftig blinzelnde und leise fluchende Grayson hing erneut in völliger Schwärze.

»Funkstille«, ermahnte ihn Richard. Grayson hätte ihm liebend gerne gesagt, wo er sich diese Warnung hinstecken könnte. Aber dann hörte er unter sich ein Sirren, das leise näherkam, und erinnerte sich daran weiterzufahren. Mack zählte die restlichen Meter bis zum Ende des Schachtes hinab. Grayson hielt schließlich neben der Drohne inne, die ein schwaches, grünliches Licht ausstrahlte, das kegelförmig auf eine goldfarbige Metalltür traf. »Endstation«, sagte Mack, und der Quaestor atmete für eine Sekunde erleichtert auf. Zumindest bis er realisierte, dass er sich nun gute zweihundert Meter über dem Boden des Schachtes befand. Die Haltegurte wirkten auf einmal sehr schmal, der Seilzug furchtbar dünn und das schwankende Stahlseil, das auf die drei heransausenden Personen unter ihm mit heftigen Bewegungen reagierte, schien ihn regelrecht abschütteln zu wollen. Dann war Richard zu ihm aufgeschlossen und drehte sich geschickt so, dass er gegenüber von Grayson und nur wenige Zentimeter unter dessen Seilzug mit seinem eigenen zum Stillstand kam. Morgan und Shaja taten es dem Custos gleich und so baumelten sie bald alle vier eng beieinander vor dem Eingang.

»Alles in Ordnung, Quaestor?«, fragte Shaja leise. Grayson hörte einen ungewöhnlichen Unterton in ihrer Stimme, der echte Besorgnis ausdrückte. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und betrachtete das Blut, das er anschließend darauf fand.

»Nur ein wenig überanstrengt«, murmelte er.

Richard bedeutete ihnen, still zu sein und deutete auf Morgan. Der nickte und ließ seinen Gehstock in einem weiten Bogen unter sich kreisen. Dann öffnete er zu Graysons Entsetzen den Verschluss seines Seilzuges und stürzte in die Tiefe! Der Quaestor schnappte panisch nach Luft und wollte nach ihm greifen, aber keinen halben Meter tiefer kam der Magus in der Luft zum Stehen, als ob dort eine Barriere wäre.

»Danke für die Vorwarnung«, knurrte er wispernd. »Ich hätte nicht übel Lust, mein Feld für einen Moment auszudehnen.«

Morgan wurde deutlich bleicher im Gesicht. »Mir wäre es lieber, Sie würden das nicht tun«, flüsterte er keuchend und blickte unter sich. »Das Kraftfeld ist sehr dünn, um de Poulier nicht aufzufallen.«

Shaja grinste Grayson teuflisch an und löste ebenfalls die Sperre, um neben Morgan auf der unsichtbaren Plattform zu landen.

»Schön das Feld im Zaum halten«, sagte Richard leise, bevor er sich abkoppelte.

»Feld raus, Feld rein«, maulte Grayson unleidig. »Ich bin doch kein verdammter antimagischer Flummi.« Dann konzentrierte er sich darauf, seine Kräfte wieder um seinen Verstand zu bündeln und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass er unter sich keinen Boden sah. Er fiel den halben Meter und landete unsanft auf dem harten und überraschend glatten Untergrund aus reiner Magie. Ein Sirren ging von den Stellen aus, wo seine Füße das Kraftfeld berührten und blaue Funken flogen von dort auf.

»Sie lecken«, sagte Shaja verspielt und grinste wild.

»Wir beeilen uns besser«, sagte Morgan mit besorgtem Blick. »Bevor unser Quaestor uns alle in den Tod stürzt.«

»Sie wissen, wie man Leute motiviert«, sagte Mack fröhlich. »Wie gut, dass ich von selbst schwebe. Die Tür ist übrigens sauber. Es gab einen Näherungssensor, aber den habe ich deaktiviert.«

Grayson hielt nervös seinen Revolver in der Hand, während er beobachtete, wie die anderen in Stellung gingen. Richard beschwor flüsternd seinen Ritterschild wieder herauf, Shaja nahm den Bannbrecher vom Rücken, und Morgan tippte mit einem gewisperten Wort gegen die Aufzugtüren, die daraufhin lautlos zur Seite schwangen. Grayson blickte in einen langestreckten Raum, fast schon einen Flur, von über zwanzig Metern Länge und fünf Metern Breite und einer ebenso hohen Decke. Indirektes Licht schuf einen warmen, weichen Glanz, der Gemälde und antike Wandteppiche gleichermaßen beleuchtete, die ein kunstvolles Spalier für jeden bildeten, der das Domizil des Magus betrat. Am Ende des Raumes führte eine eiserne Wendeltreppe mit kunstvollen Verzierungen nach oben. Außer ihnen schien niemand anwesend zu sein.

»Der Raum ist sicher«, verkündete Mack, während seine Drohne hineinschwebte und sich dabei um die eigene Achse drehte. »Zumindest momentan. Ich sehe sechs Abwehrzauber, die aktiv werden, wenn der Sphärenhall ertönt.«

»De Poulier wird sie ebenfalls manuell aktivieren können«, warnte Morgan. »Wir sollten auf dieser Etage nicht erwischt werden, oder ich kann uns nicht vor all seinen Zaubern gleichzeitig schützen.« Dabei fuhr er sich in einer bedeutsamen Geste über den Hals.

Auch wenn es ihm momentan nichts nützte, zog Grayson sein Messer unter der Lederjacke hervor. Mit dem Revolver in der rechten und der Klinge in der linken Hand hatte er wenigstens die Illusion von Sicherheit.

Shaja bedeutete ihnen, leise zu sein und hielt den Kopf schräg. Goldene Linien spielten über ihr Gesicht und verliehen ihr in Graysons Augen eine überirdische Schönheit. »Ich höre Musik. De Poulier scheint hier zu sein.«

Die Anspannung in der Gruppe wuchs schlagartig um ein Vielfaches. Der Quaestor packte seine Waffen fester und deutete mit dem Revolver auf die Wendeltreppe. Richard nickte, und so leise wie möglich setzten sie sich in Bewegung.

»Numquam erkennt, dass die Nebelwacht das Gebäude verlässt«, sagte Morgan kaum hörbar. »Also ist das Gebäude evakuiert.«

Grayson verspürte ein Ziehen zwischen den Schulterblättern, als er daran erinnert wurde, dass es noch immer die Möglichkeit gab, dass ihr Verdächtiger das Hochhaus unter ihnen zum Einsturz brachte – und sie gerade auf der Spitze des Gebäudes waren. Der Fallschirm auf seinem Rücken war eine konstante Erinnerung daran, dass jeder Fehler ihrerseits tödlich enden konnte. Der Ermittler fragte sich reumütig, was eigentlich an seinem damaligen Job bei Scotland Yard so schlimm gewesen war, dass er es vorzog, Tage wie diesen zu erleben.

Sie erreichten die Treppe nach oben, und jetzt hörte auch Grayson die ersten Klänge klassischer Musik, die von weit entfernt an sein Ohr drangen. Es schien, als würde sich de Poulier mindestens zwei Stockwerke höher aufhalten. Er sah, wie Mack mit seiner Drohne die Wendeltreppe hinaufschwebte. Die anderen warteten angespannt am Fuß der Treppe.

»Das ist wohl seine Arbeitsetage«, verkündete der Zwerg leise. »Jede Menge Bücher und ein breiter Schreibtisch.« Der Schatten pfiff durch die Zähne. »Hier liegt einer dieser Zauberspeicher rum, die die Cupidos gerade einsammeln.«

Ein Triumphgefühl durchströmte Grayson. »Ist er noch aufgeladen?«, fragte er heiser.

»Schwer zu sagen. Wenn, dann ist die Aura des Zaubers zu schwach«, meinte Mack verlegen. »Magische Analyse ist nicht so mein Ding, und die Software der Drohne ist sich nicht sicher.«

»Finden wir es raus«, sagte der Quaestor drängend. »Sollte der Stein noch aktiv sein, wäre das ein handfester Beweis, dass de Poulier etwas damit zu tun hat.«

»Ich sehe hier keine Fallen oder Alarmsysteme«, sagte Mack. Sofort setzte Richard sich in Bewegung, den ungeduldigen Grayson auf den Fersen.

»Ich hole Numquam zu uns«, sagte Morgan leise und streckte seinen Arm aus. Diesmal erschien der geisterhafte Rabe ohne einen Laut auf dem Unterarm des Magus. In Grayson reifte der Verdacht, dass dessen übliches, krächzendes Erscheinen dem Geltungsbedürfnis Morgans geschuldet war. Der Rabe kletterte auf die Schulter des blonden Mannes und schien Grayson für einen Moment spöttisch anzublicken, bevor er seine silbrigen Augen wieder nach vorne richtete.

Das nächste Stockwerk erinnerte an eine Mischung aus altertümlicher Bibliothek und moderner Buchhandlung. Das indirekte Licht war hier deutlich schwächer und alles lag in einem schummrigen Halbdunkel, das Graysons Augen nur langsam durchdrangen. Die Wände standen voller alter Bücher in hohen, schweren Eichenregalen, doch eine bequeme Sitzgruppe und ein breiter, neumodischer Schreibtisch am anderen Ende des Raumes lockerten das traditionell anmutende Bild wieder auf. Die Drohne schwebte über dem Schreibtisch und beleuchtete mit einem schwachen, schmalen Lichtstrahl einen kleinen, schwarzen Stein. »Hier drüben«, meldete Mack überflüssigerweise. Die Musik war nun klar und deutlich zu hören. Grayson hatte das Gefühl, dass im Stockwerk über ihnen ein ganzes Orchester ein Konzert geben würde. Ein kleiner, kindlicher Teil von ihm fragte sich, ob ein schwerreicher Magus einen Zauber oder eine High End-Musikanlage nutzte, um seine Lieblingsmusik erklingen zu lassen. 

Shaja und Richard gingen an dem Schreibtisch vorbei und an einer weiteren Wendeltreppe in Stellung, die am Ende des Raumes nach oben führte. Grayson registrierte, dass jede Etage erst durchquert werden musste, um zu der nächst höheren zu gelangen. Dieser Magierturm mochte ein Luxusappartement sein, aber er war auch eine klassische Festung. Aber wo waren die Wachen? Misstrauen stieg in ihm auf, als er sich umsah. Ihr Vordringen kam ihm viel zu leicht vor. Shaja und Richard sicherten den Zugang nach oben, während Morgan wie im Schlafwandel an den langen Bücherreihen entlang ging und deren Titel laß. »Schmökern können Sie später«, sagte Grayson leise. »Überprüfen Sie den Zauberfokus.«

Morgan schien ihn nicht wahrzunehmen, denn plötzlich griff er in das Regal und zog ein kleines, fleckiges Notizbuch hervor, kleiner noch als ein Taschenbuch. Beinahe verstohlen steckte er es unter seinen Anzug, wobei er Richard im Blick behielt, der jedoch seine ganze Aufmerksamkeit auf das obere Ende der Treppe richtete. Während Grayson noch überlegte, was er da gerade gesehen hatte, trat Morgan an den Schreibtisch heran und beugte sich gemeinsam mit Numquam über den kleinen, unscheinbar wirkenden Stein, der auf einem Haufen halb aufgerollter Papyrusrollen lag, die furchtbar alt wirkten. »Er ist definitiv magisch«, sagte Morgan. »Sein Zauber ist noch aktiv.«

Grayson nickte grimmig. De Poulier könnte zwar noch immer behaupten, diesen Stein beispielsweise geschenkt bekommen zu haben, aber der Ermittler spürte einfach, dass der Magus in dem Komplott mit drinsteckte. Die Leihgabe an den Louvre, der Auftrag an die Palladium, jetzt dieser Zauberfokus? Er hatte Leute schon anhand von weniger Anhaltspunkten überführt.

»Schnappen wir ihn uns«, flüsterte Grayson.

Mack schickte seine Drohne wieder vor, und Numquam folgte dem Flugobjekt. Dabei schien es, als würde der Rabe absichtlich versuchen, dem metallenen Rivalen den Weg abzuschneiden. Grayson blickte fragend zu Morgan hinüber, der jedoch nur mit den Achseln zuckte.

»Habe Sicht auf den Verdächtigen«, verkündete Mack drängend. »Distanz zum Treppenabsatz knapp zwanzig Meter.«

»Numquam spürt eine starke magische Aura zwischen ihm und uns«, sagte Morgan. »Sieht wie eine Barriere aus.«

»Meine Sensoren kommen da nicht durch«, sagte Mack. »Was es auch ist, ich habe es nicht in der Datenbank.«

»Sehen wir es uns an«, sagte Grayson leise.

»Langsam und vorsichtig«, ergänzte Richard und schob sich in geduckter Haltung die Wendeltreppe empor. Shaja folgte ihm, und dann kamen Grayson und Morgan. Auf dem Treppenabsatz kauerten sich alle zusammen, wobei Richard seinen Schild so postierte, dass er sie alle weitestgehend abschirmte, sollten sie entdeckt werden. Shaja legte sich hinter dem Schild auf die Treppe und schob den Lauf des Bannbrechers an der Kante der ätherischen Erscheinung vorbei. »Ziel im Visier und feuerbereit«, sagte sie in militärischem Ton.

»Denken Sie daran, er ist noch immer ein Verdächtiger«, warnte Grayson hastig. Die Halbdämonin war unter anderem zur Scharfschützin ausgebildet worden, als sie die Quadriga für kurze Zeit verlassen hatte. Er wollte nicht, dass die fragwürdigen Methoden der Unendlichen Legion nun die Oberhand gewannen. »Außerdem wollen wir ihn befragen«, schob er hinterher. Ein pragmatischer Grund mochte Shaja eher aufhalten als ein Hinweis auf die Rechte von Verdächtigen.

Sie nickte langsam, ohne ihn anzusehen. »Bereit, die Barriere zu durchschlagen«, sagte sie und veränderte den Lauf ein paar Millimeter. »Ich bringe das Ding zum Einsturz, ihr schnappt euch den Mistkerl.«

Grayson reckte den Hals und schob sich weit genug vor, um über Richards Schild hinwegspähen zu können. Die Wände der Etage bestanden komplett aus bodenlangen Fenstern, vor denen metallene Platten hingen. Anscheinend erwartete der Magus Ärger, denn Grayson war sich sicher, Panzerstahl erkannt zu haben. Trotzdem saß de Poulier mit einem Weinglas in der Hand da und lauschte mit geschlossenen Augen den Klängen, die aus mehreren mannshohen Lautsprechern kamen, die im hinteren Teil des Raumes angeordnet waren. Grayson sah ein breites Bett an der gegenüberliegenden Wand und einen schweren Vorhang, der wahrscheinlich ein kleines Bad abtrennte. Generell wirkte der private Teil von de Pouliers Turm ausgesprochen schlicht. Ein Tisch, zwei Stühle und die Couch, auf der er gerade saß. Zwei schlanke Statuen, die auf Grayson altägyptisch wirkten, waren neben den Lautsprechern die einzigen Anzeichen von Extravaganz im Raum.

»Ich empfange eine seltsame Frequenz«, sagte Mack plötzlich. »Aber die Musik stört eine Identifizierung.«

Grayson kaute auf seiner Unterlippe herum. Das ungute Gefühl in seiner Magengrube wuchs, aber im Endeffekt hatte er keine Wahl. De Poulier saß da direkt vor ihnen und besaß womöglich die Antworten, die sie so dringend brauchten. Er packte seine Waffen fester und konnte nur hoffen, dass sie auf alles vorbereitet waren, was ihnen der Magus entgegenwarf.

»Zugriff«, hauchte er und dann passierte alles blitzschnell. Richard stürmte los, den Schild vor sich erhoben, und Grayson folgte ihm auf dem Fuße. Shaja feuerte den Bannbrecher in rascher Folge ab, der eine bisher unsichtbare Wand zum Leuchten brachte, die den Raum sauber in eine vordere und eine hintere Hälfte teilte. De Poulier sprang auf und blickte erschrocken in ihre Richtung, während Morgan vom Treppenaufgang her einen komplizierten Zauber murmelte.

»Francois de Poulier, ich verhafte Sie im Namen des Verhangenen Rates wegen Verdachts der Verschwörung gegen die Gemeinschaft der Nebula Convicto und der Bürger von Paris«, brüllte Grayson und legte seine Waffe auf den Mann an. Die Barriere hielt noch stand, aber er wollte Shaja deren Zerschlagung überlassen. Sein Fokus lag auf de Poulier, der bestimmt aktiv werden würde, sobald sein Zauber durchbrochen war. Grayson wollte für den Moment bereit sein und zwar mit einem vollgeladenen Revolver.

In dem Moment, als eine weitere Kugel des Bannbrechers in die Barriere einschlug, sah Grayson de Poulier süffisant lächeln. Mit einem Klirren zersprang der Zauber und fiel in glitzernden Bruchstücken zu Boden. Bruchstücke, die verdammte Ähnlichkeit zu Spiegelscherben hatten.

Der Magus verschwand aus dem Zimmer, als hätte es ihn nie gegeben, und Grayson drehte sich wild um die eigene Achse. »Wo ist er hin?«, fragte er laut, um die Musik zu übertönen. Shaja feuerte eine weitere Kugel ab und funkensprühend gab die Musikanlage den Geist auf.

»Ein Spiegelzauber«, sagte Morgan stöhnend. Sein Gesicht war gezeichnet von Selbstvorwürfen. »Solange der Ort, an dem de Poulier sich aufhält, so aussieht wie dieser hier, spiegelt der Zauber seine Aktivitäten. Wie eine magische Live-Übertragung.«

Shaja rappelte sich hastig auf, den rauchenden Bannbrecher in den Händen, dessen Lauf schwach glühte. »Wenn er all seine Wohnungen so eingerichtet hat, könnte man also nie sagen, wo er sich aufhält, bis man alle Spiegelzauber zerstört hat?«, fragte sie.

Morgan nickte düster.

»Hier liegt eine Nachricht, Quaestor«, sagte Richard, der zu der Couch getreten war, auf der de Poulier scheinbar gesessen hatte. »Es steht Ihr Name darauf.«

Grayson nahm das gefaltete Papier entgegen und starrte auf die wenigen Zeilen, die darauf geschrieben standen.

Werter Mr. Steel,

sollten Sie diese Zeilen lesen, erfüllt mich tiefstes Bedauern ob Ihrer Entscheidung, in dieser Schlacht um das Seelenheil der Menschheit die falsche Seite gewählt zu haben. Gerne hätten wir Sie als unseren Verbündeten gewusst, angesichts der schwärzesten Stunde, die unaufhaltsam näher rückt.

Voll des größten Respekts

Francois de Poulier

Grayson gab den Brief an Richard zurück. »Klingt nach Fanatikerkauderwelsch«, sagte der.

Shaja nahm ihm den Zettel ab. »Und ein wenig nach Abschiedsnachricht. Wir sollten hier schnellstmöglich verschwinden«, ergänzte sie unruhig.

Morgan keuchte auf und wirbelte auf dem Treppenabsatz herum. »Die Zauber im Eingangsraum! Sie wurden aktiviert!«

Ein lautes Fauchen ertönte unter ihnen und eine Hitzewelle schwappte über sie hinweg, als das Licht im Raum plötzlich ausging. Macks Drohne spendete ihnen Licht, während die Raumtemperatur schlagartig in die Höhe schoss.

»Als ob es da draußen nicht schon heiß genug ist«, knurrte Grayson.

Unirdisches Jammern und Schmerzensschreie drangen zu ihnen herauf und plötzlich war er voller Sorge. »Sind da unten etwa Personen, von denen wir nichts wissen?«

Morgan drehte sich mit elendem Gesichtsausdruck zu ihm um. »Unter uns wütet Höllenfeuer. Der Zauber wurde so benannt, weil er gebundene Seelen als Nahrung benutzt. Irgendwo auf der Welt verbrennen gerade Personen spontan, weil sie in einen Pakt eingewilligt haben, den sich wahrscheinlich nicht einmal verstanden.«

Richard spuckte aus. »Seelenmagie. Schwärzer geht es kaum noch.«

Morgan drehte sich suchend um die eigene Achse. »Der Zauber verschlingt nur organische Materie, aber die mit tödlicher Gewissheit. Wir müssen irgendwie entkommen.«

Grayson wusste nun, dass sie einer Falle aufgesessen waren und fluchte leise. »Kann ich uns durch das Höllenfeuer hindurch bringen?«, fragte er.

Morgan schüttelte den Kopf. »Mit zwanzig Jahren Erfahrung vielleicht. Aber mit Ihren jetzigen Fähigkeiten kämen Sie mit viel Glück allein da durch.«

Richard hieb gegen eines der Fenster, das klirrend zersprang. »Wir müssen eine der Panzerplatten anheben und springen«, sagte er entschlossen.

Grayson starrte ihn fassungslos an, aber ihm fiel keine bessere Idee ein, also schwieg er und bereitete sich innerlich auf einen Sprung von einer brennenden Hochhausspitze vor. Richard und Shaja stemmten sich gegen die schwere Panzerplatte, während Morgan zu ihnen aufschloss. Das Wimmern und Schreien aus dem unteren Stockwerk wurde stärker. Der Magus fixierte mit seinem Gehstock die Wendeltreppe, die bereits von unten in ein flackerndes dunkelgrünes Licht getaucht wurde. Die Luft schimmerte, als er eine Barriere errichtete, die für den Moment die Hitze fernzuhalten schien.

»Kann ich irgendwas tun?«, fragte Mack ratlos.

»Bekommst du die Panzerplatten irgendwie bewegt?«, fragte Shaja ächzend. »Anscheinend konnte de Poulier sie aufklappen oder die Fenster wären sinnlos.«

»Keine Chance«, sagte Mack. »Ihr habt in der Spitze keinen Strom mehr.«

»Wie eine extra große Mausefalle«, schimpfte Grayson und stemmte sich jetzt ebenfalls gegen die Panzerplatte. Wann immer sie das schwere Material einen Zentimeter bewegten, drückte der Wind, der in dieser Höhe um den Turm fegte, die Platte wieder gegen den Fensterrahmen.

Shajas Arme glühten golden, als sie darin ihre gesamte Körpermagie kanalisierte, aber das Gewicht war einfach zu hoch. Grayson hatte das Gefühl, als würde er sich gegen einen LKW stemmen und dann darüber wundern, dass der nicht nachgab.

»Morgan?«, fragte Richard. »Wie wäre es mit einem Zauber?«

Der Magus biss sich unglücklich auf die Lippe und zog schließlich ein kleines Taschenmesser hervor. »Das wird dir nicht gefallen«, sagte er zweifelnd.

»Bist du übergeschnappt?«, fragte Richard mit Zornesadern auf der Stirn. »Jetzt willst du auch noch mit Seelenmagie anfangen? Willst du etwa weggesperrt werden?«

»Vor allem will ich nicht, dass wir alle sterben«, sagte der Magus und richtete sich hoch auf. »Und wir reden hier von einem winzigen Splitter. Sie sterben sowieso.« Dabei deutete er abwärts.

»Was reden Sie beiden da?«, fragte Grayson.

»Morgan will einen Teil der Qualen umleiten, die die armen Seelen erleiden, die das Höllenfeuer unter uns nähren.« Der Blick des Custos war pures Eis. »Etwas, das mein Schwur nicht zulassen kann.«

Grayson starrte Morgan entsetzt an. »Es ist die einzige Möglichkeit, uns zu befreien?«, fragte er.

»So etwas können Sie?«, fragte Shaja neugierig. »Ist das nicht verboten?«

Morgan wand sich unbehaglich. »Sollen wir jetzt wirklich meine Vergangenheit diskutieren?«, fragte er hitzig. »Meine Barriere hält vielleicht noch eine Minute und dann sind moralische Fragen obsolet, zumindest was uns vier angeht.«

Die grünen Flammen schlängelten sich die Wendeltreppe hinauf und schienen sich an der flimmernden Wand entlang zu tasten, die Morgan erschaffen hatte.

»Schaden Sie damit irgendwem?«, fragte Grayson.

Morgan schüttelte den Kopf. »Normalerweise schon, aber jetzt nutze ich für den Zauber Seelen, die bereits verloren sind. Der einzige Unterschied ist, dass sie das Feuer ein paar Sekunden weniger lang mit Nahrung versorgen können, weil ich etwas von ihrer Kraft abgezweigt habe.«

Richards Miene war eine einzige Maske aus Abscheu. Grayson dachte fieberhaft nach.

»Tun Sie es«, sagte er schließlich, und Richard keuchte entsetzt auf. »Das ist ein Befehl Ihres Quaestors«, fügte er hinzu. Sollte Morgan später Ärger bekommen, ging der auf Graysons Kappe. Das war er dem Magus schuldig.

Der schnitt sich rasch in die Hand und schleuderte einige Blutstropfen auf die Panzerplatte. Die anderen wichen zurück, wobei Richard Grayson anklagend anstarrte.

»Niemand kommt weiter zu schaden«, sagte der Quaestor eindringlich. »Die Seelen sind so oder so verloren, richtig?«

Richard schüttelte müde den Kopf. »Ich kann diesen Akt nicht gutheißen, Mr. Steel«, sagte er müde. »Und Sie wissen nicht, welche Tür Sie gerade aufgestoßen haben.« Dabei blickte er traurig zu Morgan hinüber, der hochaufgerichtet und mit wild loderndem Blick dastand.

»Hinfort«, donnerte er mit einer Stimme, die die Schreie sterbender Menschen in sich trug.

Krachend wurde die Panzerplatte fortgeschleudert, als würde sie von einem Drachen davongetragen werden. Heulend drang der Wind in den Turm ein, der sie umgehend erfasste und an ihnen riss.

»Wie sollen wir da springen?«, fragte Grayson und deutete auf das heulende Loch, hinter dem weit unter ihnen die Lichter von Paris zu sehen waren.

»Versuchen Sie, die Seine zu treffen«, sagte Morgan und dann machte er eine Handbewegung.

Schreiend wurde Grayson von einem plötzlichen Sog erfasst, der ihn schnurstracks in die Nacht hinauskatapultierte, während er das Gefühl hatte, die Geister verbrennender Menschen umspielten seine Haut. Er fühlte sich plötzlich furchtbar schmutzig und schuldig, so als würde kein Wasser der Welt ihn je wieder reinwaschen können.

Dann waren der Sog, die Geister und das Gefühl verschwunden. Und plötzlich war Grayson nur ein Typ, der sich im freien Fall über Paris befand und verzweifelt versuchte, die Reißleine seines Fallschirms zu finden.


Ein folgenschweres Picknick

Paris, La Défense, außerhalb des Tour first, Montag, 27. August, 22.47 Uhr

Grayson schrie aus Leibeskräften, während er hektisch nach der rettenden Schnur tastete, die dafür sorgen würde, dass er nicht als Gewebematsch auf dem Erdboden endete. Er drehte sich unkontrolliert um sich selbst und überschlug sich mehr als einmal, während die Luft unablässig in seinen Ohren pfiff.

Ich bin noch nie mit einem Fallschirm gesprungen!, dachte er panisch. Erst recht nicht von einem Gebäude – das überlebe ich nicht! Er hatte schon viele Arten zu sterben durchgespielt, sogar die, von einem echten Drachen gefressen zu werden, aber dass es so enden würde, hätte er nie gedacht. Unter sich sah er plötzlich das Glitzern von Wasser im Mondlicht und erkannte die Seine, wann immer ihn sein trudelnder Flug abwärts blicken ließ. Leider wusste er, dass ihn bei entsprechend großer Geschwindigkeit auch kein Fluss retten konnte. Die Wasseroberfläche würde hart wie Beton sein. Zu seiner Überraschung zogen plötzlich Bilder von Shaja vor seinem inneren Auge entlang, wie sie nackt vor ihm im Hotelzimmer gestanden hatte.

Wenigstens denke ich an etwas Schönes, bevor ich draufgehe, dachte Grayson bitter. Dann waren zwei starke Arme hinter ihm, die ihn umschlossen und aufrichteten. Richard umklammerte ihn und führte Graysons Hand an die flatternde Reißleine. »Wenn ich weg bin, einfach ziehen und nichts anfassen!«, brüllte er dem panischen Ermittler ins Ohr. »Der Aufprall wird nass und hart, aber Sie werden es überleben.« Dann war der Ritter auch schon fort, und wie von Sinnen zog Grayson an der Reißleine. Immer wieder und wieder vollführte er die ruckartige Bewegung, während das dunkle Wasser der Seine näherkam. Dann schlug er auf der Oberfläche auf. Sein Körper brannte wie Feuer, und er spürte jede einzelne Rippe seiner linken Seite, die zuerst das Wasser durchstoßen hatte. Auch seine Schulter und sein Knie fühlten sich an wie in Brand gesetzt. Er trudelte hinab in die dunklen Tiefen und bemerkte erst jetzt den geöffneten Fallschirm an seinem Rücken, der nun ebenfalls unterging und sofort von der Strömung des Flusses erfasst wurde. Ein Ruck ging durch Graysons Körper, als er mitgezogen wurde und die Gurte ihm schmerzhaft ins lädierte Fleisch schnitten. Seine Brust wurde eng, als sein Körper unter dem Einfluss des Adrenalins das bisschen Sauerstoff verbrannte, das noch in seinen Lungen zu finden war. Hektisch suchten seine Finger nach den Laschen der Tragegurte und eine gefühlte Ewigkeit später hatte er sich aus dem Harnisch befreit, der ihn an den Fallschirm fesselte. Er trieb nun langsamer durch die Fluten, die trotz allem noch immer an ihm zerrten, und versuchte verzweifelt herauszufinden, wo oben und unten war. Alles um ihn herum war schwarz, und die Luft in seinen Lungen war vollends aufgebraucht. Grayson mochte ganz gut in Form sein, aber in vollgesogenen Klamotten gegen die Strömung eines ausgewachsenen Flusses anzuschwimmen, gelang ihm nicht. Panisch strampelte er mit Armen und Beinen in irgendeine Richtung, mehr aus Reflex und um sich dem Unvermeidlichen nicht kampflos zu ergeben. Dann tauchte ein Lichtfleck in seinem rechten Augenwinkel auf, und sein Kopf ruckte herum, dankbar für jede Form der Orientierung. Seine Brust fühlte sich an, als hätten zwei übergewichtige Trolle darauf Platz genommen, und sein Blickfeld trübte sich ein. Während ihm Arme und Beine schwer wurden, und er den überwältigenden Drang verspürte einzuatmen, wuchs der goldene Fleck an und wurde schließlich zur anmutig durch das Wasser gleitenden Gestalt von Shaja, die auf ihn zu schwamm. Sie hatte ihren Ledermantel anscheinend abgeworfen und ihre Körpermagie leuchtete golden unter ihrer Haut. Wie ein Leuchtturm in einer See der Finsternis glitt sie näher auf ihn zu, und Graysons vernebelter Verstand wurde von dem Gedanken beherrscht, dass er nie etwas Schöneres in seinem Leben gesehen hatte. Dann war sie bei ihm und gab ihm eine kräftige Ohrfeige, die für einen kurzen Moment seine Lebensgeister weckte. Sie nahm seinen Kopf prüfend in ihre Hände und drückte ihm dann ihre weichen Lippen auf den Mund. Er starb gerade und sie küsste ihn? Grayson war verwirrt. Dann spürte er, wie Luft aus ihrem Mund in den seinen gepresst wurde. Tief zog er ihren Atem ein. Schließlich ließ sie von ihm ab und blickte ihm wieder prüfend ins Gesicht. Graysons Verlangen nach Luft war noch immer immens, aber für den Moment konnte er zumindest klar sehen und denken. Er deutete einen hochgereckten Daumen an, und Shaja nickte zufrieden. Dann packte sie ihn am Handgelenk und zog ihn auf ihren Rücken, wo er sich an ihr festklammerte. Shaja schwamm los, und ihre Magie gab ihr genug Kraft, sie beide zügig vorwärtsgleiten zu lassen. Schneller als Grayson erwartet hätte, durchbrachen sie plötzlich die Wasseroberfläche, und ein tiefes Röcheln entrang sich seiner Brust. Neben ihm keuchte Shaja auf und stieß ihn von sich.

»Etwas weniger Antimagie wäre schön gewesen«, schimpfte sie auf ihn ein. »Mein ganzer Körper prickelt.«

Grayson war zu sehr mit Atmen beschäftigt, um sich zu entschuldigen und blickte sich suchend um. Die Lampen der Stadt waren links und rechts von ihnen in einiger Entfernung zu sehen, und er erkannte, dass sie sich wohl in der Mitte der Seine aufhalten mussten. Wild paddelnd versuchte er, über Wasser zu bleiben, da ihn die Strömung und die nasse Kleidung wieder abwärts zu ziehen drohten.

»Dämpfe dein Feld, dann schleppe ich dich ab«, sagte Shaja dicht neben ihm. Ihre Augen glühten im Dunkeln, und sie schien ihn abschätzig zu betrachten.

Grayson ballte seine Gabe wieder soweit zusammen, wie er konnte. Anscheinend hatte sie während seines Überlebenskampfes ein Eigenleben entwickelt und sich wieder ausgedehnt. Shaja nickte zufrieden und bedeutete ihm, sich an ihr festzuhalten. Er packte sie an den Hüften und starrte dankbar in ihre golden glühenden Augen.

»Von dir lasse ich mich jederzeit abschleppen«, sagte er müde grinsend. Shaja zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Schön, dass du endlich dazulernst«, sagte Shaja und brach in ein verspieltes, kehliges Lachen aus. »Aber alles zu seiner Zeit, Grayson. Zuerst schaffe ich dich mal aus dem Fluss raus.« Sie begann loszuschwimmen, und Grayson ließ sich einfach von ihr mitziehen. Ein kleiner Teil von ihm genoss es, sie festzuhalten und mit ihr durch das Wasser zu gleiten, egal, wie kurios die Umstände waren. Er blickte zu dem Hochhaus hinüber, das vollkommen unschuldig und dunkel dalag. Das Höllenfeuer war entweder erloschen oder aber auf diese Entfernung nicht zu erkennen. »Weißt du, ob es die anderen geschafft haben?«, fragte er schließlich, als sein Verstand endlich aus dem Überlebensmodus herausschaltete.

Shaja nickte. »Richard hat so etwas nicht zum ersten Mal gemacht, und ich glaube, Morgan ist das letzte Stück zu Boden geschwebt.«

»Erinnere mich daran, dass ich ihn bitte, meine Kündigung aufzusetzen«, sagte er grimmig. »Tage wie dieser lassen mich auf einen Schlag um zehn Jahre altern.«

Shaja lachte. »Aber dann würdest du mich nicht wiedersehen, Grayson«, sagte sie neckend. »Ist es wirklich das, was du willst?«

Grayson antwortete nicht, sondern hielt sich einfach weiter an ihr fest. Shaja kicherte wissend. Dann kamen sie endlich am Ufer der Seine an.

Paris, La Défense, am Ufer der Seine, Montag, 27. August, 23.32 Uhr

Endlich ließ das Zittern in Graysons Händen nach. Morgan und Richard hatten sie schnell gefunden, und Mack hatte umsichtigerweise dafür gesorgt, dass ein Wagen der Nebelwacht mit trockener Kleidung und Verbandsmaterial innerhalb von Minuten an ihrem Standort eingetroffen war. Die warme Nacht hatte den Ermittler nicht besonders ausgekühlt, aber der Marathon an Todesursachen, denen er entkommen war, hatte ihm ganz schön zugesetzt. Während Morgan seine gepanzerte Jacke im Kofferraum ausbreitete und mit einem Zauber trocknete, schienen Richard und Shaja sehr selbstzufrieden zu sein.

»Verbrannt, zu Tode gestürzt und ertrunken«, sagte die Halbdämonin gerade vergnügt. »Das ist doch ein Hattrick, oder?« Sie hob die Hand, um Richard abzuklatschen, aber der schüttelte grinsend den Kopf.

»Tut mir leid, Shaja, aber ich bin nicht im Fluss gelandet und absaufende Quaestoren zu retten, gilt nicht als ertrinken«, erwiderte er mit einer Spur von Bedauern in der Stimme.

»Will ich überhaupt wissen, wovon Sie beide da reden?«, fragte Grayson müde. Mit dem Zittern hörte auch die Wachsamkeit auf, die das Adrenalin ihm beschert hatte, und er musste gegen den überwältigenden Drang ankämpfen, sich auf der Rückbank des Fahrzeugs zusammenzurollen und einzuschlafen.

»Ein kleiner Wettbewerb, den die Unendliche Legion betreibt und an dem auch ehemalige Mitglieder teilnehmen können«, sagte Morgan indigniert. »Wer nachweisen kann, dass er oder sie innerhalb einer Stunde durch drei unterschiedliche Todesarten beinahe umgekommen wäre, erhält einen Punkt.« Er blickte Morgan und Shaja tadelnd an. »Sie nennen es einen Todeshattrick, nicht wahr?«

»So wie er es umschreibt, klingt es viel weniger spaßig«, sagte Shaja. Grayson begriff, dass die Ausführungen des Magus durchaus ernst gemeint waren.

»Ich bin von Psychopathen umgeben«, sagte er stöhnend und schloss die Augen. »Es ist ein Wunder, dass ich noch lebe.«

»Keine Angst, Boss, ich bin ja auch noch da«, erklang die Stimme Macks über Funk, während seine Drohne über dem Wagen schwebte und die Umgebung im Auge behielt. »Der gute alte Mack passt schon auf Sie auf.«

Grayson hätte schreien können. Stattdessen fragte er mit geschlossenen Augen in die Runde: »Hat uns dieser kleine Ausflug irgendetwas gebracht, außer einem halben Dutzend Traumata?«

Drückendes Schweigen war die Antwort, und nach einigen Sekunden riss Grayson die Augen auf und blickte sich um. Shaja und Richard standen betreten neben dem Wagen, während Morgan um die Karosserie herumlief und dem Quaestor seine getrocknete Jacke reichte. Selbst mitten in der Nacht freute Grayson sich nicht, das schwere Ding wieder anzuziehen, aber es versprach zumindest Schutz vor Kugeln und dergleichen und so nahm er das Kleidungsstück dankend an. »Ich habe etwas über den Zauberspeicher herausgefunden«, sagte Morgan betreten. »Aber das wird Ihnen nicht gefallen.«

»Raus damit«, sagte Grayson resigniert.

»Diese Dinger sind ein perfekt gestaltetes magisches Placebo«, sagte der Magus widerstrebend. »Reines Blendwerk. Die Hälfte der Zauberzeichen auf den Steinen laufen ins Leere oder sie wurden nie aufgeladen. Sie waren also nie mit einem größeren Ritual verbunden. Alles was sie tun, ist, diese vollkommen harmlose magische Aura zu verbreiten, von der ich annahm, sie wäre dem Fluch geschuldet, und die falschen Zaubersignaturen nachzuahmen, denen ich aufgesessen bin.«

Grayson blinzelte den blonden Mann nur stumm an und verarbeitete, was er gerade gehört hatte. »Sie wollen mir sagen, dass unsere einzige Spur eine Ablenkung war?«, fragte er ungläubig. »Wir haben also gar nichts? Nicht einmal eine Ahnung, wie der Fluch genau übertragen wird?«

Morgan wand sich unter dem fassungslosen Blick des Quaestors. »Ich konnte ein, zwei Blicke auf die Aufzeichnungen de Pouliers werfen, bevor sie verbrannten. Ich bin mir sicher, dass er mit einem altägyptischen Fluch herumexperimentiert hat. Mit ein wenig Recherche wäre das ein neuer Ansatz.«

»Und immerhin haben wir nun das erste Mal das Gesicht und die Identität eines der Verschwörer aufgedeckt«, sagte Shaja. »Mack kann seine Kontakte überprüfen und so vielleicht noch weitere seiner Komplizen enttarnen. Oder sie zumindest einkreisen.«

Grayson brummte unwillig. »Versuchen Sie es«, sagte er zu dem Schatten. »De Poulier war zwar vorsichtig und vorbereitet, aber Shaja hat Recht: Wir kennen jetzt seine Identität. Ab jetzt wird er sein Leben auf der Flucht verbringen. Da macht man schnell mal einen Fehler.«

»Und ich wette, er hat nicht damit gerechnet, dass wir lebend entkommen«, sagte Richard finster lächelnd. »Wenn er davon hört, wird ihn das gehörig ins Schwitzen bringen.«

Plötzlich realisierte Grayson, dass sein Team versuchte, ihn aufzubauen. Mehr als alles andere freute ihn diese Erkenntnis, weil sie mit einem anderen, wichtigen Punkt einherging, der ihm gerade klar wurde: Seine Quadriga funktionierte wieder als Team, zumindest für den Moment. Wenn sie es schafften, diese Dynamik auch morgen noch beizubehalten, wenn der atlantische Kristall sie definitiv nicht mehr schützte, stünden ihre Chancen wesentlich besser, Paris vor sich selbst zu retten.

»Folgender Plan«, sagte er und richtete sich auf der Rückbank möglichst gerade auf, was ihm einen protestierenden Schmerzensstich seines geprellten Körpers einbrachte. »Mack, Sie stürzen sich auf de Pouliers Kontakte. Sorgen Sie dafür, dass der Verhangene Rat ihn als Verschwörer brandmarkt. Das sollte ihn jegliche Rückendeckung kosten, die er vielleicht noch von Sympathisanten oder Bekannten genießt. Und es hilft hoffentlich dabei, noch weitere Verschwörer aufzuscheuchen. Achten Sie darauf, wer in den nächsten Stunden oder Tagen abtaucht und überprüfen Sie den- oder diejenige dann.« Er deutete auf Morgan und Richard. »Sie beiden fahren zurück ins Le petit auberge. Morgan soll mehr über diesen Fluch herausbekommen, den er in de Pouliers Aufzeichnungen gesehen hat, und Richard, Sie nutzen bitte Ihre Kontakte zur Unendlichen Legion. Finden Sie einen Weg, die Zivilbevölkerung von Paris zu schützen. Es muss doch irgendeinen Plan für solch ein Szenario existieren.«

»Was ist mit Ihnen und Shaja?«, fragte Morgan neugierig. Grayson sah einen Verdacht in den Augen des Magus aufkeimen.

»Sie wird mir Rückendeckung geben«, sagte Grayson und deutete auf einen bulligen SUV, der sich ihnen näherte. Die Scheinwerfer des Fahrzeugs waren verdoppelt und außerdem verstärkt und es schien, als würde eine Lichtwand auf sie zurollen. »Ich wette, das sind Musketiere, die mich abholen sollen, damit ich nicht zu spät komme.« Er tippte auf seine Armbanduhr. »Es ist bald zwölf. Zeit für mein Mitternachtspicknick.«

»Jetzt sind Sie wirklich ein Boss, Boss«, sagte Mack grinsend, während seine Drohne zu ihnen schwebte. »Wir anderen dürfen uns mitten in der Nacht abmühen und rackern, um Ihre Befehle zu befolgen, während Sie sich ein Mondscheinpicknick mit einer wunderschönen Nymphe am Eiffelturm gönnen.«

»Wer will, kann gerne mit mir tauschen«, sagte Grayson und starrte vielsagend in die Runde. Keiner meldete sich, und er nickte bestätigend. »Dachte ich mir.«

Die Musketiere stiegen aus, kaum, dass ihr Fahrzeug drei Meter von der Quadriga entfernt gehalten hatte, und wollten sich zu einem Halbkreis um Grayson formen. Doch der winkte ihnen mit der Hand, dass er kam, und sie hielten ein wenig Abstand – zumindest für den Moment.

»Morgan, sorgen Sie bitte auch dafür, dass wir vom Rat offiziell den Auftrag erhalten, in Paris zu ermitteln«, sagte Grayson, während er ausstieg. »Das sollte unseren Handlungsspielraum erweitern.« Er bedeutete Shaja, mit ihm zu kommen. »Nehmen Sie den Bannbrecher mit«, sagte er leise. »Dann können Sie mir diskret Rückendeckung geben. Wenn Sie mich durch Ihr Zielfernrohr im Fadenkreuz haben, fühle ich mich wesentlich sicherer.«

»Quaestor!«, rief Shaja mit einem übertriebenen Augenklimpern. »Das ist das Netteste, was Sie je zu mir gesagt haben.«

Richard, Morgan und Mack lachten, während Grayson sich sicher war, dass die Halbdämonin es genauso meinte, wie sie es sagte. Während er auf die wartenden Kampfmagier zuging, die ihn zu seinem Rendezvous fahren würden, hoffte er inständig, dass die nächsten ein, zwei Stunden ihm eine Atempause gewähren würden.

Paris, Champ de Mars, Eiffelturm, Montag, 27. August, 23.58 Uhr

Es waren dieselben Musketiere, die ihn bereits zu seinem Treffen mit Cantra am Morgen dieses Tages eskortiert hatten. Grayson bemerkte eine deutliche Anspannung in den Mienen der Männer und Frauen, die sich gegenseitig ebenso misstrauisch beäugten wie ihn und Shaja. Dass die Halbdämonin ein Scharfschützengewehr auf dem Schoß hatte, welches sich hervorragend gegen Magier einsetzen ließ, half auch nicht dabei, die Stimmung zu verbessern. Einmal versuchte eine der Frauen, ihr die Waffe abzunehmen, aber Grayson schüttelte nur den Kopf und hielt ihr seinen Quaestorenring unter die Nase. »Es gab heute Abend schon einen Anschlag auf mein Leben«, sagte er schlicht. »Miss Anar wird also Ihren Sicherheitskordon verstärken.«

Die Musketiere tauschten fragende Blicke aus, aber niemand versuchte mehr, Shaja zu entwaffnen. Die Fahrt währte nur kurz. Grayson hatte trotzdem mehrmals die Gelegenheit, Einsatzwagen in der Ferne zu sehen, die durch die Stadt hetzten, um der Unruhe Herr zu werden, die überall brodelte. Er war schon so häufig in Paris gewesen, aber nun kam ihm die Metropole fremd und bedrohlich vor. Er fürchtete sich vor dem Sonnenaufgang, wenn die Bewohner erwachten und einen weiteren Tag unter der Wirkung des Fluches in Angriff nahmen. Er zog sein Smartphone und überprüfte seine Nachrichten. Mack hatte ihm eine Zusammenfassung der Lage geschickt: Heute war es schon zu mehr als einem Dutzend Bränden gekommen, die offiziell auf die Hitzewelle geschoben wurden, ebenso wie die Übergriffe der emotional instabilen Bevölkerung. Grayson las von acht Toten, alles Beziehungsdramen, die aus dem Ruder gelaufen waren, und biss sich auf die Innenseite der Wange, um nicht zu schreien. Die Verschwörer waren erbarmungslos in der Umsetzung ihrer Agenda und hatten aus den Gefühlen der Menschen eine Massenvernichtungswaffe gemacht. Morgen würde die Zahl der Toten sicherlich in die Höhe schnellen und übermorgen …

Grayson öffnete die nächste Nachricht, diesmal von Morgan. Der Rat würde noch in dieser Nacht zu einer Krisensitzung zusammenkommen, und die Lady hatte vor, die Mitglieder über die Lage in Paris einzuweihen. Er schürzte nachdenklich die Lippen. Hoffentlich konnten alle dort Anwesenden den Mund halten, oder eine Panik wäre unvermeidlich, und die wäre wie ein Brandbeschleuniger, der zu totalem Chaos auf den Straßen führen würde. Wenigstens war es nun deutlich wahrscheinlicher, dass der Rat ihn offiziell auf die Vorgänge in Paris ansetzte. Falls er weitere diplomatische Fehltritte begang, könnte er diese dann wenigstens besser rechtfertigen.

Der Wagen passierte die beleuchtet aufragende Präsenz des Eiffelturms und fuhr weiter zu den davorliegenden Grünanlagen des Champ de Mars. Grayson starrte hinaus auf die Rasenflächen und pittoresk anlegten Bäumreihen des weitläufigen Geländes und eine sanfte Hoffnung keimte in ihm auf, dass das Picknick nur im Schatten des Eiffelturms stattfand und nicht auf dem Monument selbst. Denn von Türmen hatte er nach den Erlebnissen der letzten zwei Stunden die Nase gestrichen voll.

Sie fuhren in eine Sackgasse, die zu einem der Nebeneingänge der Parkanlage führte. Wortlos stiegen die Musketiere aus und deuteten mit einer Verbeugung in Richtung eines kleinen Grasfleckens, wo Grayson die Umrisse von mehreren Personen sah. Von den Gestalten vor ihm abgesehen war der Park menschenleer, was Grayson nicht weiter verwunderte. Entweder begannen die Menschen, wegen der Unruhen im Haus oder Hotel zu bleiben, oder seine Gastgeberin hatte dafür gesorgt, dass sie ungestört sein würden. Er wappnete sich innerlich für ein weiteres unangenehmes Gespräch, indem er tunlichst vermeiden sollte, die Nymphe aufzuregen, und ging los. Shaja drückte flüchtig seine Hand, und er spürte einen frischen Knopfhörer in der Handfläche. Er tauschte den Funkhörer im Ohr und vernahm sofort Shajas Stimme. »Ich mache es mir auf einem Dach in der Nähe gemütlich und gebe dir Deckung«, flüsterte sie beruhigend. Jetzt, wo sie unter sich waren, kehrte die Vertrautheit zurück, die er schon kurz zuvor bei ihrer Rettungsaktion in der Seine gespürt hatte. »Verstanden«, murmelte er. »Wünsch mir Glück.«

»Es ist nur ein Picknick, Grayson«, erwiderte Shaja genervt. »Nicht mal du solltest das vermasseln können.«

Und schon spürte er die Nachteile von zu großer Nähe zwischen Teammitgliedern. Er verzog das Gesicht und ging weiter, als die Musketiere bedeutungsvoll zu ihm aufrückten. Je näher er den Personen vor sich kam, umso mehr konnte er erkennen. Es waren vier und ihre Silhouetten wirkten von der Taille abwärts seltsam plump. Zuerst dachte er, sie würden Pluderhosen oder etwas Ähnliches tragen, aber dann erkannte er nach ein paar Metern, dass die Beine der vier Gestalten in Ziegenhufen endeten und ein dichtes Fell ihre kräftigen Schenkel bedeckte. Breite, kräftige Nasen mit tierischen Nüstern und kleine, gewundene Hörner über den Ohren waren die nächsten Auffälligkeiten, die ihm ins Auge sprangen, als immer mehr Details zu erkennen waren. Als die vier schließlich Flöten aus aneinandergebundenen Schilfrohren an ihre Lippen führten, wusste Grayson, was er da vor sich sah: Das waren Satyre, und sie begannen tatsächlich damit, ein säuselndes Flötenspiel anzustimmen! Er versuchte, sich daran zu erinnern, was er über diese Wesen bisher gelesen hatte, aber von einer Affinität zu Nymphen abgesehen, fiel ihm nicht viel ein. Er erinnerte sich an einige ebenso einschlägige wie anzügliche Zeichnungen und verbuchte die vier erstmal unter musikalisch versierten Lebemännern. »Schön das Feld um den Kopf gehüllt lassen«, warnte Shaja ihn über Funk. »Satyrenspiel versetzt jeden in Stimmung, der nicht gerade ein Lacunus ist.«

Also sollten die vier ihn für ihre Herrin weichkochen. Graysons Laune sank ein gutes Stück, und er schaute sich demonstrativ gelassen um. »Sehr hübsch«, sagte er. »Wo ist die Präfektorin?«

Die Satyre blickten ihn überrascht an und deuteten dann auf einen Fleck genau zwischen den vieren, ohne mit ihrem Spiel aufzuhören. Dort sah er einen Fleck Dunkelheit am Boden, der im Rhythmus der Musik leicht zu wabern schien.

»Soll ich da drauftreten?«, fragte Grayson zweifelnd. Die vier nickten, noch immer Flöte spielend und begannen, um ihn herumzutanzen, als er sich dem Fleck näherte. Als er noch einen halben Meter entfernt war, schoss die Dunkelheit empor und bildete eine kleine, vielleicht einen Meter breite und zweieinhalb Meter hohe Säule.

»Das ist eine temporäre Falte, Quaestor«, sagte Shaja beeindruckt. »Die vier müssen echt was auf dem Kasten haben, um so mir nichts, dir nichts eine zu erschaffen.«

Grayson war nicht begeistert, verstand aber langsam dieses Affentheater. Anscheinend würde ihn die Falte zum eigentlichen Rendezvous bringen, und ob Nissin dies nun aus Gründen der Sicherheit oder Diskretion tat, war ihm einerlei. Es bedeutete, er könnte den Schutz durch Shajas Bannbrecher verlieren. Hinter ihm räusperte sich eine der weiblichen Musketiere und deutete nachdrücklich auf die wabernde Falte. Der Quaestor war drauf und dran, sich zu weigern, aber dann erinnerte er sich an den Platz vor dem Louvre und die getrockneten Blutflecken, als sie am Morgen der gläsernen Pyramide entstiegen waren. Eine wütende Cantra hatte nur im Vorbeigehen eine Massenschlägerei ausgelöst, obwohl sie noch nicht einmal gänzlich zur Furie geworden war. Wenn er nun fortging und Nissin damit einen Korb im Wettstreit um Graysons Gunst gab, würde das die romantisch wirkende Nymphe bestimmt nicht gut aufnehmen. Er holte tief Luft, ignorierte den Schmerz seiner Prellungen und sprang entschlossen durch die Falte, um seiner Gabe keine Möglichkeit zu geben, die Magie zu kontern. Trotzdem schien es ihm, als würde die Schwärze, durch die er einen Augenblick lang schwebte, versuchen, ihn zu verlangsamen und festzuhalten, ihn hinabzuziehen, in das ewige Vergessen zwischen zwei Sekunden …

Grayson stolperte vorwärts und fiel auf die Knie, während er sich orientierungslos umschaute. Vor ihm stand eine glückselig lächelnde Nissin und breitete in einer Geste des Willkommens die Arme aus. Ein Picknickkorb stand am Rande einer Aussichtplattform, die einen atemberaubenden Ausblick über das Champ de Mars und den Trocadéro-Park bot. Es schien ihm, als könne er von hier aus auf das gesamte schlafende Paris hinabblicken, und als er den Kopf nach links und rechts drehte, erkannte er, dass er auf einer seltsam achteckigen Aussichtsplattform kniete, die sich knapp unterhalb der Spitze des Eiffelturms an dessen metallenen Hals schmiegte. Grayson sah keinerlei Treppe, die von hier fortführte und erkannte, dass es ohne Magie keinen Zugang zu diesem Ort gab – und auch kein Entkommen. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende formuliert, als die Falte hinter ihm in sich zusammenfiel und ihn mit der Nymphe auf der Plattform einsperrte.

»Endlich allein, lieber Quaestor«, sagte Nissin mit verträumtem Blick und trat glücklich lächelnd auf ihn zu.

Grayson rappelte sich auf die Füße und setzte zu einer tiefen Verbeugung an, um die Präfektorin damit auf Abstand zu halten. »Es ist mir eine Ehre, meine Teuerste«, sagte er so förmlich, wie es ihm möglich war. »Ein wahrhaft grandioser Anblick – sowohl die Stadt als auch Ihre bezaubernde Gestalt.«

Ein knisterndes Kichern ertönte in seinem Ohr. »Wie im besten Schmierenroman«, sagte Shaja undeutlich. »In dir schlummern ja verborgene Talente.«

Er ignorierte die Spitze des Halbsukkubus. Dass sie noch immer mit ihm sprechen konnte, gab Grayson die Hoffnung, dass sie ihm auch Rückendeckung geben könnte.

»Der Blick auf den Trocadéro-Park ist unvergleichlich«, sagte er laut. »Wir müssen knapp unter der Spitze des Turms sein, oder?«

»Verstanden«, meldete Shaja konzentriert. »Ich suche mit dem Fernrohr nach euch.«

Nissin nickte glückselig. »Ja, dies ist mein absoluter Lieblingsort. Seine Grenzen unterliegen einer Verdunkelung, damit die Menschen ihn nicht sehen können, und ein Schutzzauber hält den Wind fort.« Sie glitt näher an ihn heran. »Ist er nicht romantisch?«, fragte sie und drückte sich an ihn. Grayson drehte seinen Körper im letzten Moment, sodass sie ihn von der Seite in Beschlag nahm und nicht frontal an ihm hing. Der Duft der Nymphe stieg ihm in die Nase und entfaltete augenblicklich seine Wirkung.

»Ist das dort hinten nicht Sacré-Cœur?«, fragte er und deutete vage in die Richtung der Kathedrale. Nissin wirbelte herum und nickte enthusiastisch.

»Ja, das stimmt«, sagte sie. Grayson nutzte den Moment, um sich zwei Schritte von der Nymphe zu entfernen. Dann drehte sie sich wieder zu ihm um und kam ihm nach. »Gefällt sie dir? Wenn du willst, könnten wir dort heiraten!«

Grayson riss überrascht die Augen auf und hob abwehrend eine Hand. »Immer ruhig Blut«, sagte er beschwichtigend. »Das hier ist ein Picknick und sonst gar nichts«, sagte er grober als beabsichtig, während er Shajas nahezu hysterisches Gelächter in seinem Ohr wahrnahm.

Nissins Augen füllten sich augenblicklich mit Tränen, ein Anblick der Grayson das Herz brach, als sie näherkam und ihr Duft ihn erneut einhüllte.

»Aber ich wusste vom ersten Augenblick an, dass wir füreinander bestimmt sind«, hauchte sie in seine Richtung. »Nicht für eine paar wilde Nächte wie bei Cantra und ihren Liebhabern, sondern für eine komplette Lebenszeit.« Sie legte ihm ihre kleinen, zarten Hände auf die Brust. »Spürst du es denn nicht auch?«

Grayson fühlte gerade eine Menge. Neben Verwirrung, hilflosem Zorn über seine ausweglose Lage und eine größer werdende Anziehung zu Nissin, kam zu guter Letzt noch das schwache Ziehen in seinem Hinterkopf hinzu, das die Erinnerung an Shajas Kuss ihm vermittelte. Um überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen, konzentrierte er sich auf dieses Bild, spürte den Körper der Halbdämonin vor sich, spürte ihre Lippen auf den seinen, während im Hintergrund ein Restaurant explodierte …

Er räusperte sich und deutete auf den Picknickkorb. »Wir sollten doch nichts überstürzen«, sagte er blinzelnd. »Wo bleibt denn sonst die Romantik?« Dann kam ihm ein Einfall, der ihm bestimmt kostbare Minuten einbringen würde. »Zuerst will ich alles über dich wissen.«

Nissin seufzte vor Rührung und zog ihn auf die weiche Decke, nachdem sie diese vom Korb genommen und ausgebreitet hatte. »Geboren wurde ich als die jüngste Schwester von uns dreien, als die Römer gerade in diesem Land herrschten. Es waren wilde, aufregende Zeiten, und wir drei wurden sogar eine Weile als Orakel verehrt.« Sie zog ein trauriges Gesicht, als sie fortfuhr. »Mit der Durchsetzung der Lex Nebula mussten wir uns immer weiter zurückhalten, bis wir schließlich ganz aus den Köpfen der Menschen verschwunden waren. Danach wurde es ruhiger.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schaute auf das schlafende Paris hinab. »Wir hatten kein echtes Ziel und eine Ewigkeit Zeit. Keine Mischung, die einen dazu bringt, kluge Entscheidungen zu treffen.« Sie kicherte schüchtern. »Aber dann kam Ludmilla auf die Idee, dass wir über Paris herrschen könnten. Danach wurde unser Leben wieder richtig aufregend.« Ein nachdenklicher Ton schlich sich in ihre Stimme. »Können wir die beiden am Hof behalten, wenn wir die Macht übernehmen?«, fragte sie dann bittend. »Ludmilla kann wirklich gute Pläne schmieden und Cantra kennt einfach jeden in Paris. Sie werden auch bestimmt keinen Ärger machen, versprochen.«

Grayson nickte, bevor er wusste, was er da tat. Nissins Duft war ihm unbemerkt zu Kopf gestiegen und er murmelte nur: »Was immer du willst, Liebes.«

Während Nissin ihm jubelnd die Arme um den Hals warf, erklang eine eisige Stimme in seinem Ohr. »Vielleicht möchtest du mit der Aufteilung eures kleinen Königreiches noch warten, bis eure Untertanen sich nicht mehr gegenseitig zerfleischen?«, fragte Shaja mit mehr als nur ein wenig Schärfe in der Stimme und riss ihn damit aus seiner Trance.

Grayson beugte sich an Nissin vorbei und inspizierte scheinbar den Korb, in dem er neben Wein noch andere Gegenstände erahnen konnte. »Was haben wir denn hier Schönes?«, fragte er möglichst ungezwungen. »Ich bin am Verhungern.«

Sofort leerte Nissin den Korb mit schnellen Bewegungen und offenbarte neben Trauben, frischer Mango, dem obligatorischen Baguette und allerlei anderen Köstlichkeiten wie marinierte Ente oder Pastetenhäppchen auch einen deftig riechenden Schimmelkäse, auf den Grayson sich umgehend stürzte. »Bekomme ich etwas Wein zu meinem Käse?«, fragte er unschuldig. Dabei hielt er sich das schimmelige Ding unter die Nase, um so den Duft der Nymphe auszusperren. Seine Gedanken klärten sich ein wenig und endlich dachte er nicht länger darüber nach, wie er wohl ihre gemeinsamen Kinder nennen sollte. Es schien, als würden die Pheromone jeder Nymphe anders wirken oder zumindest deren Wünsche auf die Männer in ihrer Umgebung übertragen. Bei Cantra war es pure Lust gewesen, aber bei Nissin verlor sich Grayson in Traumvorstellungen von einem glücklichen Familienleben in einem schönen Palast, während sie gütig und weise über Paris wachten und ihren Nachkommen beim Wachsen zusahen. Das Tückische daran war, dass Grayson sich weit genug von dem Zyniker entfernt hatte, der er bei Dienstantritt als Quaestor gewesen war, dass diese Gedanken ihm nicht mehr völlig absurd vorkamen. Während Nissin den Wein öffnete, drehte Grayson sich fort und flüsterte: »Shaja, ich brauche deine Stimme in meinem Ohr oder vor Ende der Nacht läuten die Hochzeitsglocken.«

»Das wird nicht passieren«, antwortete die Halbdämonin ausgesprochen heftig. »Ich habe euer kleines Liebesnest gefunden. Wenn ihr übereinander herfallt, oder du ein Versprechen abgeben willst, das du hinterher bereust, fliegt die erste Kugel.«

»Du kannst nicht auf die Präfektorin schießen«, warnte er hastig.

»Die habe ich auch nicht im Visier«, sagte Shaja zuckersüß, und Grayson wurde plötzlich von einem roten Ziellaser geblendet, der sofort wieder verschwand. »Ich beobachte dich«, drohte Shaja und verstummte.

Plötzlich war er vollkommen klar im Kopf, als das Adrenalin ihn aus seinem Liebesrausch hervorriss. Er wollte Shaja noch etwas sagen, aber da war Nissin bereits fertig mit Einschenken und drückte ihm ein Glas Wein in die Hand.

»Du darfst nicht nur an dem Käse schnuppern, Dummerchen«, sagte sie lachend. »Du musst ihn auch essen.«

Grayson lächelte gequält und knabberte ein wenig an dem widerlich stinkenden Klumpen in seiner Hand. »Pikant«, sagte er tonlos und spülte schnell den Geschmack von eingeschlafenen Trollfüßen mit seinem Wein hinab. Dann schüttelte er den Kopf, als er merkte, wie stark das Getränk war. 

»Du magst Chimärenkäse?«, fragte Nissin aufgeregt und klatschte in die Hände. »Oh, wie wunderbar. Die meisten mögen ihn nicht wegen des Nervengifts.«

Grayson widerstand heldenhaft dem Drang, den stinkenden Klumpen in die Nacht hinauszuschleudern. »Nervengift?«, fragte er leise.

»Natürlich, der durch den Schlangenanteil der Chimäre hinzukommt«, antwortete Nissin. »Ich versichere dir, der Käse wurde sorgsam gefiltert. Wir haben ihn ein Jahr lang in Greifenspeichel eingelegt. Da ist kein Gift mehr übrig.«

Der Quaestor war sich sicher, dass Teile seines Gesichtes grün angelaufen waren, während er sich unablässig den Käse unter die Nase hielt, der erst von einem Mischwesen aus Löwe, Ziege und Schlange produziert und dann im Sabber eines anderen Fabelwesen gelagert worden war.

»Wenn ich das erst den anderen erzähle!« Shaja lachte voller Vorfreude auf.

Grayson stöhnte leise und biss ein weiteres Mal in den Käse, als Nissin sich vorbeugte, um ihn zu küssen. »Erzähl mir mehr über deine Kindheit. Wie war es so in der Antike?«, nuschelte er an dem Zeug in seinem Mund vorbei.

Nissin kam seiner Bitte nach, und die Zeit verflog, während sie eine Anekdote nach der anderen von sich gab, die alle irgendwie damit zu tun hatten, dass zwei Liebende alle Widerstände überwanden, um zu einander zu finden – oder mit blutiger Rache aufgrund verschmähter Liebe. Grayson verstand gut, worauf dieses romantische Treffen hinauslaufen würde, wenn er nicht elegant die Kurve kriegte. Leider neigte sich der Chimärenkäse in seiner Hand langsam dem Ende zu und nach und nach sickerte der Duft der Nymphe wieder in seinen Verstand. Grayson versuchte, dem Einfluss zu widerstehen, indem er verzweifelt an etwas anderes dachte. Wieder waren es die Erinnerungen an Shaja, die ihm am besten weiterhalfen. Grayson fragte sich, ob er gerade mit den Auswirkungen des Fluches die Ausdünstungen der Nymphe vor ihm bekämpfte, aber im Endeffekt war es ihm auch egal. Wenn es ihn davon abhielt, vor einen Traualtar zu treten, war es ihm recht.

»Hast du aufgegessen?«, schnurrte Nissin neben ihm. »Können wir nun zum Dessert übergehen?«

Grayson machte sich keine Illusionen darüber, was die zierliche Frau meinen könnte, und sein Verstand raste, als er darüber nachdachte, wie er dieser Falle jetzt noch entkommen konnte. Schon begann sein Widerstand zu bröckeln, und er spürte, wie sein Körper auf die Nymphe neben ihm zu reagieren begann.

Jetzt hilft nur noch die Flucht nach vorne, dachte er verzweifelt und beugte sich vor, wie um die Nymphe zu umarmen. Dabei dehnte er sein Lacunusfeld aus, bis es seine normale Größe knapp außerhalb seines Körperumrisses einnahm. Als er die Arme um die Präfektorin legte, schossen blaue Entladungen davon, und Nissin kreischte erschrocken auf. »Was tust du da?«, fragte sie zutiefst verletzt und wich vor ihm zurück.

»Entschuldige«, sagte Grayson mit zerknirscht wirkender Miene. »Ich kann mein Feld noch nicht völlig kontrollieren, vor allem, wenn ich erregt bin.«

»Mach dir nichts draus«, sagte Shaja mit einem Grinsen in der Stimme. »Das passiert jedem Mann schon mal.« Einige Sekunden später fügte sie hinzu: »Aber es ist ein sehr schöner Schachzug.«

Grayson stand auf und trat von der beleidigt dreinblickenden Nissin fort, deren Haut eine leicht gräuliche Farbe angenommen hatte. »Stößt du mich etwa von dir?«, fragte sie mit brechender Stimme. »Wenn das Absicht war …«

Ein knurrender Unterton schlich sich in die sonst so sanfte Stimme der Präfektorin.

Das war wohl zu viel des Guten, schalt sich der Quaestor im Stillen. Grayson hoffte, dass er sich da wieder herausreden konnte, oder er wäre zusammen mit einer Furie auf dieser kleinen Plattform gefangen.


Die Schlacht am Eiffelturm
Paris, Champ de Mars, irgendwo am Eiffelturm, Dienstag, 28. August, 1.05 Uhr
Grayson starrte die wütende Nymphe sorgenvoll an. Er wollte schon zu einer langatmigen Entschuldigung ansetzen, als Shaja sich über Funk meldete.
»Ich habe Bewegungen an eurer Seite des Eiffelturms bemerkt«, sagte sie scharf. »Über ein Dutzend nicht identifizierte Flugobjekte.«
Grayson zog blitzschnell seinen Revolver und ging in die Hocke.
»Was …?«, begann Nissin wütend, aber er bedeutete ihr, still zu sein.
»Wir haben vielleicht ein Sicherheitsproblem«, raunte er leise.
»Unmöglich«, sagte Nissin und reckte empört das Kinn vor. »Meine Musketiere hätten mich gewarnt, wenn …« In diesem Moment explodierte weit unter ihnen ein Feuerball etwa an der Stelle, wo die Kampfmagier mit den Satyrn zurückgeblieben waren. Grayson sah klobig wirkende, mit plumpen Flügeln träge flatternde Gestalten als Umrisse vor der feurigen Detonation. Was zum Teufel war das? Er schob sich näher an den Rand, als auch schon ein graublauer Umriss von unten emporschoss und dabei grobe Klauen in die Richtung des Ermittlers ausstreckte. Er sah eine steinerne Haut, grotesk wirkende, verzerrte Gesichtszüge und deformierte Proportionen, die auf zu viele Muskeln für den kleinen Körper hindeuteten.
»Wasserspeier!«, schrie Shaja ihm warnend zu. Dann ertönte ein Schuss, der donnernd zu Grayson hinaufhallte. Eine Sekunde später explodierte sein Angreifer in einem Trümmerhagel, der dem Quaestor einige Schnittwunden im Gesicht zufügte. Ein weiterer Wasserspeier glitt heran, und Grayson warf sich hektisch herum. Sofort spürte er wieder die Prellungen, die er sich beim Aufprall auf die Seine zugezogen hatte, und begriff, dass er keinesfalls in Höchstform für einen Kampf auf Leben und Tod auf einer kleinen Aussichtplattform war.
Nissin starrte ihn fassungslos an, bis der zweite Angreifer sich erneut auf ihn stürzen wollte. Da sprang die Nymphe mit einem unmenschlichen Wutschrei vorwärts und traf die zentnerschwere Gestalt mit einem verspielt wirkenden Rückhandschlag. Feiner Steinstaub erfüllte plötzlich die Luft, als der Wasserspeier sich wortwörtlich in seine Bestandteile auflöste.
Nissin ging neben ihm auf ein Knie hinunter, ihre Haut wirkte wächsern und grau. »Das war eine meiner Schwestern«, grollte sie. »Sie neiden uns unser Glück und wollen mich ermorden lassen.« Ein manisches Glitzern lag in ihrem Blick. Grayson konnte regelrecht spüren, wie der Fluch das Denken der Nymphe entlang der Geschichten von Liebestragödien verzerrte, die sie doch so furchtbar gern erzählte.
»Wir wissen nicht, wer die Wasserspeier geschickt hat«, sagte Grayson. »Erst mal müssen wir hier weg. Wir sitzen auf dem Präsentierteller.« Ein Donnern ertönte, als Shaja einen weiteren Schuss abgab und ein Wasserspeier weit über ihnen knirschend zersprang.
Nissin nickte fahrig und deutete auf die Stelle, wo bei Graysons Ankunft die Falte geschwebt hatte. »Meine Satyrn werden den Durchgang wieder öffnen«, sagte sie bestimmt. »Wir müssen nur lange genug durchhalten.«
Grayson fluchte. Wenn er die magischen Entladungen im Park unter ihnen richtig deutete, dann wurden die Musketiere und die magischen Musiker ebenfalls angegriffen.
»Shaja, kannst du den Satyrn Feuerschutz geben?«, fragte er laut.
Ein Schuss ertönte, der einen weiteren Wasserspeier zerbröselte, bevor er die Plattform erreichen konnte.
»Klar kann ich das«, sagte sie besorgt. »Aber dann müsst ihr solange allein zurechtkommen.«
»Mit wem redest du da?«, fragte Nissin angespannt, und Grayson vermied es, der aufgebrachten Nyphme in die Augen zu sehen.
»Ihr habt Eure Rückendeckung mit zu diesem Treffen gebracht, ich die meine«, sagte Grayson schlicht, während er die Augen zusammenkniff und mit seinem Revolver der Flugbahn eines Wasserspeiers folgte, der von rechts auf sie zuflatterte. Bevor das Wesen sie angreifen konnte, schoss er die Waffe dreimal in kurzer Folge ab. Schon durch den ersten Treffer zersprang die steinern wirkende Gestalt in viele kleine Brocken, die gen Erde regneten. Schnell lud er nach und verschaffte sich dabei einen Überblick. Nissin packte gerade einen Gegner an den ausgestreckten Klauen und drehte sich mit einem Wutschrei um die eigene Achse, bevor sie den Wasserspeier gegen das Gerüst des Eiffelturms schleuderte. Ein breiter Riss bildete sich in seiner Gestalt und das Wesen stürzte hilflos in die Tiefe. Grayson konnte nicht erkennen, wie viele der Wesen sich näherten, war aber zuversichtlich, dass die Präfektorin und er die Angreifer in Schach halten könnten.
»Hilf den Satyrn«, sagte er über Funk. »Wir kommen schon klar. Aber ohne die Falte sitzen wie hier fest.«
»Wird erledigt«, sagte Shaja knapp und drei Sekunden später ertönte der erste Schuss des Bannbrechers, der nun anders zu ihnen heraufhallte, da die Halbdämonin ihre Position gewechselt hatte.
»Wir sind eine Weile auf uns gestellt«, sagte Grayson zu Nissin. Die Todesgefahr ließ ihn relativ klar denken, auch wenn der Duft der Nymphe einen extrem starken Beschützerinstinkt in ihm hervorrief. Grayson bewunderte die Vielseitigkeit dieser Wesen und da er die Präfektorin ohnehin vor Schaden bewahren musste, um das politische Gleichgewicht nicht zu gefährden, kam ihm der künstliche Impuls durch die Pheromone der Frau ausnahmsweise mal nicht in die Quere.
»Jeder eine Seite«, kommandierte Nissin und stellte sich nach links an den Rand der Plattform. »Wasserspeier greifen gerne aus dem Hinterhalt an, indem sie sich regungslos an Bauwerken festhalten und sich nur bewegen, wenn man nicht hinsieht. Also achten Sie auf die Streben des Eiffelturms.«
Grayson wollte fragen, ob sie schon häufig gegen diese Wesen gekämpft hatte, aber da schwang sich plötzlich einer der Angreifer direkt vor ihm auf die Plattform und hieb mit seinen Krallen nach ihm. Er taumelte zurück und legte die Waffe an, während er ein Brennen auf seinem linken Handrücken spürte. Der Revolver in seiner Hand ruckte hoch, als er den Abzug betätigte, und der Wasserspeier zersprang in tausend Teile, die ihn überall am Körper trafen. Schmerzen durchfluteten ihn, als seine Prellungen von den harten Bruchstücken malträtiert wurden. Die spitzeren Trümmer ritzten ihm die Haut auf oder blieben sogar stecken. Knurrend zog Grayson sich ein halbes Dutzend Splitter aus Brust und Bauch, wo ihn seine offene Lederjacke nicht geschützt hatte und schloss das schwere Kleidungsstück dann. Er konnte den Tadel Richards regelrecht hören und wischte sich mit der linken Hand über die Stirn. Sofort spürte er etwas Feuchtes über seinen Augen und blickte auf die Hand hinab. Drei dünne Furchen zogen sich über ihre Rückseite. Grayson wurde für einen Moment ganz anders, als er sah, dass die Lederjacke am Ärmel vollständig aufgeschlitzt worden war und die Armschienen darunter ebenfalls tiefe Rillen aufwiesen. Die Krallen der Wasserspeier schienen unglaublich hart und scharf zu sein. Hätte der Hieb direkt seine Hand statt seines gepanzerten Unterarms erwischt, wäre sie vollständig zermalmt oder sogar abgerissen worden!
»Achtung!«, rief Nissin. Grayson warf sich ziellos nach hinten. Er prallte schwer mit dem Rücken auf der Plattform auf und sah schemenhaft eine geflügelte Gestalt, die dort entlang zischte, wo eben noch sein Kopf gewesen war. Grayson feuerte seine Waffe ab und registrierte mit einem zufriedenen Knurren, wie der Wasserspeier auseinanderbrach.
»Status?«, fragte Grayson über Funk, während er sich auf ein Knie erhob. Sein geprellter Rücken schmerzte durch den unkontrollierten Sturz, und er sah, wie Blut vorne unter seiner Lederjacke hervortropfte. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich die Heilkräfte seiner Teamkollegen, auf die er dank seiner Gabe verzichten musste. Dann ertönte Shajas angestrengte Stimme in seinem Ohr, während ein weiterer donnernder Schuss durch die Nacht hallte.
»Die Satyrn beginnen endlich zu tanzen«, sagte sie in angespanntem Ton. »Ich zähle noch mindestens zehn Angreifer im Park. Drei Musketiere sind am Boden, ob tot oder verletzt, kann ich nicht sagen.« Sie keuchte und wieder hörte Grayson den Bannbrecher donnern. »Neun Angreifer«, sagte sie dann grimmig. »Sobald die Falte aufgeht, springt ihr besser durch. Wenn einer der Satyrn verletzt wird, bricht der Zauber hundertprozentig zusammen.«
»Bereitmachen«, fasste Grayson die Situation für Nissin auf das Nötigste zusammen. »Wir springen, sobald die Falte auftaucht.« Er sah aus den Augenwinkeln eine schwache Bewegung über sich und schoss, noch bevor er genau hinsehen konnte. Ein Wasserspeier hatte sich über eine Stahlstrebe des Eiffelturms bis auf drei Meter angepirscht und gerade zum Sprung angesetzt. Noch während das Wesen zersprang, suchte Grayson mit den Augen das Bauwerk hinter und über ihnen nach weiteren Gegnern ab, aber die vielen sich überkreuzenden Elemente des Turms schufen unzählige tote Winkel, in denen Wasserspeier hocken konnten. Nissin sprang plötzlich auf ihn zu und noch während er überrascht herumwirbelte, prallte sie gegen einen Wasserspeier, der aus der Nacht herangeflogen kam. Blutige Linien erschienen auf ihrem Kleid, als sie das Wesen scheinbar mühelos hochhob und auf die Kante der Plattform niedergehen ließ. Der Wasserspeier brach durch die Wucht in zwei Teile, und Nissin stieß die Trümmer in die Tiefe.
»Sie kommen von überall«, sagte sie keuchend. Grayson erkannte, dass die Luft um sie herum begann, sich mit einem feinen Nebel zu füllen. Urtümliche Furcht zog in Graysons Herz ein. Er spürte, dass Nissin die Kontrolle verlor und unterdrückte den Impuls, auf die wütende Nymphe anzulegen, um nicht das Ziel ihres Zorns zu werden. Grayson fragte sich, was schlimmer war: Von einem Haufen Wasserspeier angegriffen zu werden oder mit einer Furie auf einer winzigen Plattform mehrere hundert Meter über dem Boden festzusitzen.
Warum muss ich mir immer wieder solche Fragen stellen?, fragte er sich kopfschüttelnd. Such dir einen gemütlichen, ruhigen Job, Grayson. Löwenbändiger oder sowas. 
Plötzlich schoss die Schwärze einer Falte aus dem Boden am Ende der Plattform empor, und Grayson atmete erleichtert aus. Er wollte Nissin bedeuten, als Erste durchzugehen, aber die sprang bereits mit einem unmenschlich weiten Sprung und einem Knurren hindurch und war einen Augenblick später verschwunden. Grayson rannte hinterher, als mit voller Wucht ein schwerer Körper von hinten auf ihm landete. Er hörte Leder reißen und spürte einen heißen Schmerz seinen kompletten Rücken entlangfahren, während er vornüberkippte und unter einem zentnerschweren Gewicht begraben wurde. Vor ihm waberte die rettende Falte wie im Hohn keine zwei Meter entfernt, aber mit einem Wasserspeier auf dem Rücken könnte sie auch ebenso gut eine halbe Welt weit weg sein. Grayson versuchte, den Revolver so zu verdrehen, dass er über seine Schulter nach hintern schießen konnte, aber eine Klaue schoss vor und nagelte seinen rechten Arm mit aller Kraft am Boden fest. Die andere Klaue des Wasserspeiers peitschte über seinen Rücken und riss die Jacke ebenso auf wie die darunter liegende Haut. Grayson schrie auf und bemerkte erst jetzt aus den Augenwinkeln winzige blaue Blitze. Sein Lacunusfeld! Er hatte es nach seiner kleinen Scharade gegenüber Nissin noch nicht wieder zurückgezogen, und es schwächte den Wasserspeier.
Das wird jetzt wehtun, dachte er bei sich und dehnte seine Gabe schlagartig so weit aus, dass sie das Wesen auf seinem Rücken komplett umhüllte. Das wand sich in stummen Schreien und ließ Graysons rechten Arm los, während es tatsächlich zu vibrieren begann. Grayson ahnte, was passieren würde und schützte seinen Kopf unter seinen verschränkten Armen. Mit einem Knall explodierte der auf Grayson hockende Wasserspeier und Splitter bohrten sich in den Rücken des Ermittlers. Er stöhnte auf und zog sich taumelnd auf die Füße. Blutend und zerschlagen warf er sich durch die Falte, während er im letzten Moment daran dachte, sein Lacunusfeld wieder zusammenzuballen. Dann stolperte er in die verlockende Schwärze hinein, in der Hoffnung, auf der anderen Seite mehr freundliche als feindliche Gesichter zu erblicken.


Paris, Champ de Mars, Dienstag, 28. August, 1.12 Uhr
Das klebrige Gefühl der Falte war diesmal besonders stark. Grayson hatte das Gefühl, als würde ihn irgendetwas in dieser allumfassenden Schwärze rufen, als würde es ihn kennen und in seine Richtung streben, um ihn in einer unmenschlichen Umarmung zu verschlingen …
Chaos und Gewalt erwarteten ihn auf der anderen Seite der Falte. Die verbliebenen Musketiere lieferten sich ein erbittertes Gefecht mit den Wasserspeiern, wobei sie Magie und Schwert gleichermaßen einsetzten. Die Klingen der französischen Kampfmagier schienen vor Hitze zu glühen und schnitten durch den Stein der Wasserspeier wie ein heißes Messer durch Butter. Leider galt dies ebenso für die Krallen der fliegenden Wesen, wenn diese das Fleisch der blaugekleideten Verteidiger trafen. In der Nacht hörte Grayson das ferne Rattern von Shajas Maschinenpistolen. Anscheinend war ihre Position entdeckt worden und sie musste sich nun ebenfalls ihrer Haut erwehren. Der Quaestor unterdrückte seine plötzliche Sorge um die Sicherheit der jungen Frau und konzentrierte sich auf die Lage vor Ort. Eine neue Welle an Wasserspeiern schwebte heran, gut zu erkennen durch die vielen Schwelbrände ringsum, deren Ursache die Feuerzauber der Musketiere sein mussten. Nissin kauerte wie ein wildes Tier auf den Fersen zwischen den sie verteidigenden Musketieren und schien sich mühsam zu beherrschen, um nicht komplett in ihre Furienform zu verfallen. Grayson verschwendete keine weitere Zeit und hob stöhnend seinen Revolver. Mit drei schnellen Schüssen zerstörte er ebenso viele Wasserspeier und verschaffte den Musketieren damit etwas dringend benötigte Luft. Sie warfen ihm dankbare Blicke zu, während ihre linken Hände simultan grün aufglühten und sie damit begannen, über die Wunden ihrer am Boden liegenden Kameraden und Kameradinnen zu streichen. Sofort schlugen die drei die Augen auf, erhoben sich wieder und heilten wiederum die Verletzten, die ihnen gerade geholfen hatten. Grayson war verblüfft von der unglaublichen Disziplin und Präzision, mit der die Kampfmagier zu Werke gingen. Bis er seine Waffe neu geladen hatte, standen die sechs wieder wie neu in einem vollendeten Kreis bereit, um ihre Präfektorin vor den Wasserspeiern zu schützen, die sich flatternd gegen den Nachthimmel abhoben. Grayson wollte den Musketieren nicht als Feind gegenüberstehen, so viel war ihm klar. Er fragte sich, wie oft diese Magier ihre Magie einsetzten konnten, ohne zu ermüden. Zumindest schienen sie Morgan in nichts nachzustehen oder ihn sogar zu übertreffen, wenn es um die Ausdauer ihrer Kräfte ging.
Dann waren die nächsten Wasserspeier heran und die Zeit für Grübeleien vorbei. Grayson fischte sein Messer aus der zerrissenen Lederjacke, um damit notdürftig parieren zu können und gab dann den ersten Schuss ab, als sich die Gelegenheit bot. Als wäre sein Angriff ein geheimes Kommando gewesen, erhellten sechs dünne Feuerstrahlen die Nacht, die von den Händen der Musketiere in den Himmel schossen und rotglühenden Stein zur Erde tropfen ließen, wo die Magie die Körper der Angreifer trafen. Mit einer unpassenden Genugtuung bemerkte Grayson, dass die Kampfmagier mehrere Treffer brauchten, um einen Wasserspeier zu fällen, wo bei ihm ein Schuss vollkommen ausreichte. Er unterdrückte den falschen Stolz und wählte sein nächstes Ziel aus. Ein Wasserspeier hatte sich weit über ihnen in Position gebracht und setzte zu einem Sturzflug auf die noch immer mit sich ringende Präfektorin an. Grayson zielte sorgfältig und folgte der Flugbahn des Wesens mit dem Lauf seiner Waffe, denn durch den Rückstoß war diese zu unpräzise, um ihm in der kurzen Zeit mehr als einen Versuch zu ermöglichen. Die klobige Gestalt war keine drei Meter über Nissin, als Grayson schließlich den Abzug betätigte und atemlos zusah, wie der Wasserspeier mitten im Sturzflug zersprang. Die Nymphe blickte zornig nach oben und dann in Richtung Grayson. Er nickte ihr beruhigend zu und tatsächlich ließ das verräterische Grau ihre Haut ein kleines bisschen nach. Dann schrie ein Musketier auf und Grayson wirbelte herum. Eine kleine Armee aus anscheinend flugunfähigen Wasserspeiern kam durch den Park auf sie zu gestapft. Grayson zählte mindestens vierzig der Wesen, die einen Halbkreis bildeten und die kämpfenden Musketiere einzukreisen begannen.
Sie kesseln uns ein, um uns anschließend zu überrennen, schoss es Grayson durch den Kopf. Laut rief er: »Wie viele von den Dingern gibt es denn?«
»Wie viele Wasserspeier schmücken die Dächer von Paris?«, gab eine Kampfmagierin zur Antwort. »Es ist eher die Frage: Wie mächtig sind unsere Feinde, dass sie dermaßen viele von ihnen beleben können?«
Grayson kannte die Antwort auf diese Frage und blieb deswegen lieber stumm. Es hatte keinen Sinn, die Verteidiger zu demoralisieren. Wieder ertönte das Geknatter von Shajas Maschinenpistolen in der Ferne, und der Quaestor drückte auf den Knopf in seinem Ohr, um einen Kanal zu öffnen. »Shaja, wie sieht es bei dir aus? Wir könnten hier dringend Hilfe gebrauchen!«, sagte er drängend.
»Bin beschäftigt«, erklang keuchend ihre Stimme zur Antwort. »Weg, du Drecksvieh!«, schrie sie dann, und Grayson hörte ihre Waffen sowohl über Funk als auch aus der Ferne feuern. »Hier sind noch genug von denen, und ich habe gleich keine Munition mehr«, sagte sie einige Sekunden später. Grayson holte indes einen weiteren Wasserspeier vom Himmel. »Gleich werde ich auf die Schrotflinten wechseln und dann muss ich die Kerlchen zu dicht an mich heranlassen, um hier unbeschadet rauszukommen. Also rechne nicht mit meiner Hilfe.«
Grayson fluchte und schoss erneut, verfehlte aber diesmal sein Ziel. Er leerte frustriert seine Trommel in die langsam heranschreitenden Wasserspeier am Boden und erkannte dann, dass er dasselbe Problem hatte wie Shaja. Er hatte noch einen Schnellladering voll mit Kugeln, danach war auch seine Munition verbraucht. Und es waren immer noch genug Feinde übrig, um sie zu überrennen.
»Schalten wir die restlichen flugfähigen Gegner aus«, rief Grayson den Musketieren zu. »Dann gibt es zumindest keine Überraschungen von oben.«
Sofort reagierten die sechs Kampfmagier, und zusammen mit dem Quaestor befreiten sie mit konzentrierten Salven den Himmel von den angreifenden Wasserspeiern. Leider nutzten die herantrottenden Gegner die Zeit, um den Ring um sie zu schließen. Grayson bemerkte, dass der Atem der Musketiere mittlerweile stoßweise ging. Sie heilten sich noch einmal gegenseitig, dann bedeutete die Kommandantin Grayson, sich zu ihnen in den Ring zu stellen.
»Ab jetzt nur noch Nahkampf«, brüllte sie in die Runde. »Spart eure Kräfte, indem ihr die Klingen verstärkt. Es sind noch genug Ziele für alle da.« Dass sie ihre Befehle auf Englisch statt Französisch bellte, sagte Grayson, dass diese Information ebenso für ihn wie für die anderen Musketiere war. Anscheinend konnte Grayson nicht mehr mit Feuerlanzen oder Ähnlichem rechnen und das hier würde zu einem tödlichen Handgemenge verkommen – das er mit zwei Kugeln in der Trommel und einem Messer bestreiten würde. Der Ring der vorwärtsschreitenden Wasserspeier wurde immer enger, keine fünf Meter trennten Grayson noch von dem nächsten Wesen, das mit steinerner Fratze und vorgereckten Krallen stumm auf ihn zukam. Sie waren mindestens vier zu eins unterlegen und der Ermittler erinnerte sich noch schwach an Richards Vorträge über militärische Taktik. Das hier würde nicht gut für sie ausgehen. Hinter sich hörte er ein tiefes Grollen und ein erschrockenes: »Mylady, nicht! Das wird mehr schaden als nützen.« Grayson riskierte einen schnellen Schulterblick und wünschte sich sofort, er hätte dies nicht getan. Nissins Haut war tiefgrau, ein dichter Nebel stieg von ihr auf, und Wellen der Furcht durchströmten Grayson bei ihrem Anblick. Die Kommandantin der Musketiere kniete vor der Nymphe und redete auf sie ein. »Wir werden Euch mit unseren Leben verteidigen, Mylady. Wenn der Letzte von uns fällt, könnt Ihr dem Drang immer noch nachgeben. Aber bitte gebt uns eine Chance, uns Euch zu beweisen.« Der Apell schien zu fruchten, denn der Nebel lichtete sich, und Nissin atmete ruhiger. Sofort wirbelte Grayson herum und schoss aus einem Reflex heraus auf den Wasserspeier, der keine zwei Meter mehr entfernt war. Fluchend wechselte er die Waffen in seinen Händen, als das Wesen zersprang und führte nun seinen Dolch in der Hand, die durch den Quaestorenring verstärkt wurde. Wenn er schon mit einem besseren Buttermesser auf ein steinernes Wesen eindrosch, durfte es wenigstens so antimagisch wie nur möglich sein. Die letzte Kugel in seinem Revolver hingegen würde er für einen Notfall aufheben – wie zum Beispiel, um eine Furie aufzuhalten. Er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf den Gegner vor ihm, der gerade nach ihm hieb. Ringsum hoben die Musketiere ihre Waffen, salutierten, indem sie die Klingen kerzengerade vor Brust und Gesicht emporhielten, und stürzten sich dann ins Gefecht. Grayson wollte es ihnen gleichtun, aber sein Messer hatte einfach eine zu kurze Reichweite. Er konzentrierte sich also auf das Parieren der ihm geltenden Hiebe, was sich als erschreckend solide Taktik erwies. Wann immer ein Wasserspeier mit seinem Dolch in Berührung kam, platzten große Stücke Stein aus der Stelle, wo die Klinge den Schlag aufhielt. Solange ihn nur ein Wasserspeier auf einmal angriff, könnte er den nach und nach regelrecht in Stücke hauen, ohne selbst anzugreifen. Dummerweise waren es viel zu viele Angreifer und nicht genug Verteidiger, sodass Grayson sich bald drei der Wesen auf einmal gegenüber sah. Er erhielt einen schmerzhaften Hieb in den Bauch, der glücklicherweise nicht durchdrang, da Grayson seine Aura großzügig aus seinem Körper hervortreten ließ. Leider sorgte es dafür, dass die Musketiere größeren Abstand von ihm hielten, sodass mehr Wasserspeier auf ihn eindrangen. Ein Teufelskreis, von dem er nicht wusste, wie er ihn durchbrechen sollte. Shajas Schrotflinten brüllten immer wieder durch die Nacht, und das angestrengte Keuchen in seinem Ohr machte ihm klar, dass die Halbdämonin noch nicht unterlegen war. Ein Musketier taumelte mit blutig aufgerissenem Bauch rückwärts und sofort rückten die anderen vor, um die Lücke zu schließen.
Zu viele, es sind einfach zu viele!, schoss es Grayson durch den Kopf. Er rettete sich vor einem Hieb, indem er dem vordersten Wasserspeier seine letzte Kugel verpasste und nutzte dann vor lauter Verzweiflung die Armschiene an seinem linken Unterarm als zweite Parademöglichkeit. Die Hiebe der Wasserspeier gingen ihm durch Mark und Bein. Grayson war sich sicher, dass der Knochen unter der Gewalt der Schläge bald brechen würde.
Dann erhellte plötzlich ein kleiner Stern die Nacht über ihm, und Musik erklang in ohrenbetäubender Lautstärke, die Graysons Körper vibrieren ließ. Die Wasserspeier hielten verwirrt inne. Der Quaestor erkannte ernsthaft Wagners Walkürenritt, der durch die Nacht schallte, während plötzlich ein metallenes Ungetüm in Gestalt des SUV der Musketiere aus einem Schleier völliger Schwärze hervorbrach, um krachend durch die Reihen der Wasserspeier zu donnern und acht von ihnen pulverisierte, bevor der eingedrückte Motor schließlich den Geist aufgab.
»Die Verstärkung ist da«, krähte Macks Stimme aus der hell leuchtenden Drohne über den Verteidigern und drehte die Musik leiser. Richard und Morgan sprangen aus dem verbeulten Fahrzeug und warfen sich sofort in den Kampf mit den restlichen Wasserspeiern. Während Morgan den Boden unter den Wesen in Schlamm verwandelte, sodass sie unter ihrem eigenen Gewicht versanken, schien Richard wie eine Sagengestalt über die anderen Angreifer herzufallen. Sein Schwert brannte mit weißer Flamme und sein Mantel wirkte steif wie eine metallene Rüstung. Der Quaestor bemerkte die Oberarmschiene, die sie aus dem Louvre gestohlen hatten und die nun provisorisch auf dem linken Arm Richards festgeschnallt war, wo sie in einem tiefen, zornigen Rot glomm und dem Custos Schmerzen zu bereiten schien. Anscheinend war sie für die verstärkte Präsenz des Ritters verantwortlich, der nun mit einem Kampfschrei unter die Wasserspeier fuhr wie ein Rachegott. Sein Schwert zerschnitt den Stein der Wesen mühelos und ihre Krallen schienen von seinem Mantel abzugleiten wie vom härtesten Stahl. Der Schild des Custos wehrte die Hiebe ab, die seinen Kopf treffen wollten. So schob er sich bis an Graysons Seite.
»Sie wollten doch bloß picknicken, oder Quaestor?«, fragte er laut. »Warum finden wir Sie in einem solchen Schlamassel vor?«
»Schön, dass Sie hier sind«, sagte Grayson erleichtert und parierte einen weiteren Schlag eines Wasserspeiers. »Aber woher wussten Sie Bescheid?«
»Mack hat uns zu Hilfe gerufen«, sagte Richard und deutete auf die Drohne.
»Ich wusste ja, wo Sie hinwollten, und habe die Drohne auf automatische Überwachung gestellt und zum Eiffelturm geschickt«, erklärte der Zwerg fröhlich inmitten der Kämpfe, die ihm in seiner Höhle nichts anhaben konnten. »Als die ersten Schüsse fielen, wurde ein Standardalarm ausgelöst, und ich habe Richard und Morgan informiert.«
Grayson ließ sich hinter Richard zurückfallen, als die Wasserspeier endlich in Unterzahl gerieten. »Ein kleiner Hinweis wäre schön gewesen«, sagte er keuchend.
»Das hätte nichts geändert«, sagte Mack entschieden. »Oder hätten Sie dann anders gekämpft? Außerdem ist nur der Kanal über die Drohne sicher und die musste ich von den fliegenden Wasserspeiern fernhalten. Und ein Anruf wäre vielleicht abgefangen worden. Dann hätten die Verschwörer darauf reagieren können.«
Während Mack seine Gründe darlegte, Grayson und die restlichen Verteidiger im Dunkeln gelassen zu haben, war der Kampf bereits endgültig beendet. Die Wasserspeier, die nicht bis zum Hals im magischen Matsch steckten, wurden von Richard und den Musketieren in Stücke geschlagen, bis der Flecken Gras, auf dem sie alle gekämpft hatten, einem Trümmerfeld glich, auf dem sich ein wahnsinniger Steinmetz ausgetobt hatte.
Grayson atmete tief durch, was er umgehend bereute. Sein Körper schmerzte praktisch überall, und wenn er seine Muskeln bewegte, spürte er die Schnitt- und Stichwunden, die seine Haut zierten.
»Hat jemand einen extra starken Heiltrank?«, fragte er hoffungsvoll in die Runde, wurde aber mit einem Kopfschütteln belohnt.
»Das müssen Sie vorerst durchstehen, Sportsfreund«, sagte Morgan jovial, während Richard sich die glühende Oberarmschiene vom Körper riss. »Aber wir können Sie im Hotel so weit verarzten, dass Sie nicht die Bettlaken vollbluten.«
Grayson wollte antworten, als er eine zarte Hand auf seiner Schulter spürte. Nissin wirbelte ihn herum, noch immer eine Graufärbung im Gesicht. »Du weißt, wer hierfür verantwortlich ist?«, fragte sie ebenso zornig wie hoheitlich.
Der Quaestor zögerte. Von den Verschwörern zu reden, würde unweigerlich auch zur Offenbarung des Fluches führen, und er war sich sicher, dass die emotional instabile Nymphe sehr unvorteilhaft auf diese Bedrohung reagieren würde. Nissin liebte diese Stadt und ihre Bewohner, so viel war Grayson mittlerweile klar. Die Gewissheit, dass Paris noch ein, zwei Tage blieben, bevor es sich selbst zerfleischte, würde die Furie in ihr mit absoluter Sicherheit zum Vorschein bringen.
Leider machte sein Schweigen die Lage nicht unbedingt besser. Nissins Hautfarbe verdunkelte sich und erster Nebel stieg von ihr auf.
»Ich will erst noch einige Beweise überprüfen«, log er hastig. »Und ich muss noch eine Entscheidung bezüglich Euch und Eurer Schwestern treffen«, lenkte er vom Thema ab. Sofort sprang Nissin darauf an und packte ihn mit beiden Händen am Kragen.
»Was gibt es denn da noch zu überlegen?«, fragte sie halb fordernd, halb bittend.
Graysons Gedanken rasten. Schließlich griff er zu demselben Trick, der ihm schon auf der Plattform den Hintern gerettet hatte und appellierte an ihre schwülstig-romantische Ader. »Es wäre wohl kaum edelmütig, Eure letzte Schwester nicht ebenfalls anzuhören, bevor ich mich entschließe, wem meine Gunst gilt«, sagte er hochtrabend und mit extra viel Pathos in der Stimme. »Oder wollt Ihr, dass der Schatten der Ungerechtigkeit und Ehrlosigkeit auf unsere Vermählung fällt, sollten wir zusammen vor den Altar schreiten?«
Morgan verfiel bei dem Wort Vermählung in einen Hustenanfall, und Richard ließ vor Schreck tatsächlich sein Schwert fallen, das sofort seine weiße Flammenaura verlor und zischend auf dem Schlamm zu ihren Füßen zur Ruhe kam.
Nissin jedoch hatte nur Augen für Grayson und nickte ihm mit nachdenklicher Miene zu. »Also schön. Höre Ludmilla an, finde die Schurken, die das hier getan haben, und kehre dann zu mir zurück«, sagte sie entschlossen. Dann wurde ihre Haut wieder grauer und ein Zischen schlich sich in ihre Stimme. »Aber bis zum Abend will ich Antworten, oder ich komme und hole sie mir.«
Grayson nickte beflissen. Nissin rauschte davon, die betreten dreinblickenden Musketiere im Gepäck, die ihm entschuldigende Blicke zuwarfen.
»Täusche ich mich oder enden Ihre Verabredungen immer damit, dass eine Nymphe wütend von dannen zieht?«, fragte Mack hämisch.
»Schnauze halten«, ranzte Grayson, als plötzlich eine überaus unterkühlte Stimme in seinem Ohr ertönte.
»Wenn Sie damit fertig sind, Ihre zukünftige Braut zu vertrösten, Quaestor«, sagte Shaja spröde, »ich konnte mit Mühe und Not den Angriff der Wasserspeier abwenden.« Es folgte eine Sekunde der Stille. »Danke der Nachfrage.«
Grayson fragte sich in diesem Augenblick wirklich, warum man Paris bloß die Stadt der Liebe nannte.



Die Ruhe vor dem Sturm
Paris, Champ de Mars, Dienstag, 28. August, 1.36 Uhr
Shaja tauchte einige Minuten später in der Sackgasse auf, in der die Musketiere sie und Grayson bei ihrer Ankunft abgesetzt hatten. Hier stand ein kleiner, unauffälliger Kombi, den Richard kurzgeschlossen hatte, um ihnen zu Hilfe zu eilen. Für die spektakuläre Rettungsaktion hatte er dann den SUV der Musketiere benutzt, den Morgan in einen Schattenzauber gehüllt hatte, um ihn bis zum letzten Moment zu verdecken. Das alles hatten die beiden Grayson erzählt, während sie auf Shaja warteten. Nun stieg die Saggitaria wortlos zu den dreien in das nach Tabak stinkende Auto, während sie an ihrem zerfetzten Mantel herumzupfte. Die Luft um die Halbdämonin waberte, und Grayson erkannte, dass sie nicht nur wütend war, sondern ihr Kühlmantel wohl nicht mehr richtig arbeitete.
»Ist das heiß«, sagte sie nur mürrisch und warf ihm einen bitterbösen Blick zu, als könnte er etwas für ihre kaputte Ausrüstung oder die schwülwarme Nacht. Grayson wollte schon einen bissigen Kommentar abgeben, besann sich aber eines Besseren. Die Halbdämonin litt unter einer hohen Körpertemperatur, die sich bei Anstrengung und Wut noch steigerte, bis zu dem Punkt, wo Stoff auf ihrer Haut in Flammen aufging. Das Letzte, was er wollte, war, sie nun auch noch zu provozieren. Stattdessen versuchte er sich an einem Anflug von Empathie und stellte sich vor, wie sie allein auf einem dunklen Dach mit mehreren Wasserspeiern um ihr Leben hatte kämpfen müssen, fernab jeder Unterstützung und mit schwindenden Munitionsvorräten. Der Gedanke tat ihm erstaunlich weh und ehe er es sich versah, hatte er verstohlen eine Hand auf die ihre gelegt.
Shaja funkelte ihn düster an, zog die Hand jedoch nicht weg, sondern hielt sie im dunklen Wagen fest umklammert.
»Erstmal zurück ins Hotel, würde ich sagen?«, fragte Richard. »Wenn ich mich noch an den Parkplatz erinnere, bekommt der Besitzer des Kombis ihn sogar wieder, ohne zu merken, dass der Wagen fort war.«
Grayson nickte zustimmend. »Wenn es schon keinen Heiltrank gibt, brauche ich schnell Antibiotika und ein paar saubere Verbände.« 
Bei diesen Worten glommen Shajas Augen auf und sie musterte ihn scharf. »Sie bluten aus Ihrer Jacke hervor, Quaestor«, sagte sie streng. Grayson hörte ihre Sorge als leichten Unterton heraus und lächelte gequält.
»Alles nur Prellungen und einigermaßen oberflächliche Verletzungen. Wenn ich mich nicht bewege, merke ich nur die Stellen, wo die Splitter in meiner Haut stecken. Aber infizieren sollte sich nach Möglichkeit keine der Wunden.«
»In zehn Minuten sind wir auf dem Zimmer«, sagte Richard entschieden und rammte den Schaltknüppel in den Rückwärtsgang, nachdem er den Motor angelassen hatte. Grayson wusste, dass ihm nun eine rasante Fahrt bevorstand, aber beschwerte sich nicht. Einige der Stichwunden begannen, furchtbar zu brennen, und dass er inmitten des bevorstehenden Chaos durch eine Infektion auch noch Fieber bekam, wollte er unbedingt vermeiden. Er hielt sich an Richards Fahrersitz fest, als der Custos losbrauste, denn mit seinem verletzten Rücken konnte er sich nicht an der Rückbank anlehnen, ohne die Splitter noch tiefer in sein Fleisch zu treiben.
Morgans Smartphone brummte. Der Magus blickte zuerst auf das Display und dann gequält in Graysons Richtung. »Es ist bestimmt nicht der richtige Moment, aber Präfektorin Ludmilla hat Sie für zwölf Uhr mittags in die Krypta von Sacré-Cœur bestellt.« Er hüstelte verlegen. »Ich dachte, das sollten Sie wissen.«
Grayson schloss die Augen und stöhnte leise. Ein Treffen in einer Kypta? Was sollte das denn? Aber dann zuckte er nur die Achseln. »Wenigstens ist der Treffpunkt kein Turm«, knurrte er unwillig. »Ich schwöre feierlich, so schnell werde ich kein Gebäude mehr betreten, das höher als zehn Meter ist.«
»Sie wissen schon, dass unser Hotel auch ein Turm ist, oder?«, fragte Richard grinsend. Während seine Teammitglieder in lautes Lachen ausbrachen, verzog Grayson das Gesicht. Aber insgeheim freute er sich über die Stimmung. Seine Quadriga hatte sich hervorragend geschlagen, und das war ein sehr gutes Zeichen. Aber ob ihr neu gefundener Zusammenhalt auch gegen den Fluch Bestand haben würde, konnte nur der morgige Tag offenbaren.


Paris, 16. Arrondissement, mitten in der Seine, Dienstag, 28. August, 8.11 Uhr
Grayson erwachte stöhnend, als Morgan mit seinem Gehstock an die Tür klopfte. Er schob die halbnackte Shaja von sich, die sich gegen seinen Arm gekuschelt hatte, und richtete sich unter Schmerzen auf. Die Bandagen, mit denen er übersät war, schränkten seinen Bewegungsspielraum ein, und er roch derart nach Desinfektionsmittel, dass eine ganze Intensivstation neidisch werden könnte. Dann realisierte er, was er gerade getan hatte, und starrte auf die langsam erwachende Shaja hinunter, die ihn kokett anlächelte.
»Guten Morgen, Quaestor«, sagte sie, als Morgan bereits ins Zimmer trat. Er sah Grayson und daneben die kaum bekleidete Shaja und starrte dann hüstelnd auf seinen Gehstock. 
»Höchst unerwartet«, murmelte er in den Wohnraum hinein, während er es tunlichst vermied, ins Schlafzimmer zu blicken. »Ich habe Neuigkeiten, sollten Sie beiden fertig sein, mit was immer Sie gerade tun.«
»Ich persönlich bin noch dabei aufzuwachen«, sagte Grayson perplex. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass Shaja mich mit drei Erste-Hilfe-Kästen zusammengeflickt hat.«
Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Aber Quaestor, wie können Sie nur den Rest der Nacht vergessen haben?«, sagte sie lachend.
Grayson trat der Schweiß auf die Stirn. »Was ist passiert?«, fragte er tonlos.
»Na, Sie sind hierher getorkelt und umgehend eingeschlafen, das ist passiert«, kicherte Shaja los. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Denn wenn er sich schon hätte gehen lassen, hätte er die Erinnerung daran sehr gerne behalten. »Und da die Klimaanlange des Hotels meinen Anforderungen momentan nicht gewachsen ist, schlafe ich mit so wenig Kleidung wie möglich an mir, wie Sie wissen sollten«, sagte sie leicht tadelnd. »Für meine Verhältnisse ist das hier ein Winterkostüm.« Dabei rückte sie das äußerst knappe Nachthemd zurecht, das mehr offenbarte als verbarg.
Grayson flüchtete aus dem Raum und lehnte die Tür hinter sich an, während Morgan sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. »Sie liebt dieses Katz-und-Maus-Spiel wirklich sehr, nicht wahr?«, fragte der Magus leise.
»Sie haben ja keine Ahnung«, sagte Grayson flüsternd mit Inbrunst. »Was für Neuigkeiten gibt es denn?«, fragte er schließlich so laut, dass auch Shaja es hören konnte.
»Zum einen hat uns Asmal zum Frühstück eingeladen«, sagte Morgan laut. »So wie ich es verstanden habe, kommen Mankus und Quaestorin Drusnik ebenfalls, also wird es wohl eher eine Strategiebesprechung mit allen, die von dem Fluch wissen und helfen könnten.«
Grayson freute sich wirklich darauf, den Dschinn und die Hexe wiederzusehen, und sogar der Cupido war ihm recht, wenn es bedeutete, dass der kleine Scheißer ihnen half. »Und zum anderen?«, fragte er.
»Mack hat vorhin eine Nachricht geschickt. Er hat einige interessante Dinge über de Poulier ausgegraben, die er uns bei Asmal präsentieren möchte.« Morgan deutete auf den Ausgang des Zimmers. »Ich warte draußen. Richard ist bereits in der Lobby. Der Rat hat unseren Auftrag endlich bestätigt. Offiziell sollen wir dem ungeklärten Anstieg von Verstößen gegen die Lex Nebula auf den Grund gehen. Das sollte reichen, um uns mit maximaler Freiheit und Unterstützung bewegen zu können.« Morgan schmunzelte. »Richard hat als Erstes ein gepanzertes Fahrzeug von der Unendlichen Legion angefordert. Ich glaube, er ist es leid, fremde Wagen kurzzuschließen.«
Grayson hatte auch nichts gegen ein wenig Schutz einzuwenden. Der kommende Tag konnte nur schlimmer als der vorherige werden und das wollte schon etwas heißen.
»Neuigkeiten aus der Stadt?«, fragte er bedrückt.
Morgan spielte verlegen mit seinem Gehstock. »Keine guten. Ich war vorhin spazieren und habe dabei Macks Bericht über die Vorkommnisse der Nacht gelesen. Es gab einige Unruhen und über zwanzig Tote. Drogendeals, die aus dem Ruder liefen, und solche Dinge. Die offiziellen Behörden haben den Notstand ausgerufen, alles unter dem Deckmantel des Wetters. Die Leute sollen im Haus bleiben, am Abend gilt eine Ausgangssperre. Der Rat hat alle Strippen gezogen, die er inoffiziell ziehen konnte, um die Bevölkerung zu schützen.«
Grayson nickte. »Also schön, das sollte uns noch ein wenig Luft verschaffen und die Übergriffe minimieren. Aber lange geht das sicherlich nicht gut.«
»Das sehe ich auch so«, sagte Shaja und kam ins Wohnzimmer. Sie trug ein knappes rotes Top und schwarze Hot Pants, die Graysons Puls in die Höhe trieben. »Können Sie noch meinen Mantel in Gang bringen, bevor wir rausgehen?«, fragte Shaja den Magus. »Sonst brenne ich ein Loch in den Asphalt, wenn ich mich unter dieser Sonne aufrege.«
Morgan nickte. »Es werden Temperaturen von bis zu achtundvierzig Grad gemeldet, vor allem in den Straßenschluchten, die sich aufheizen.« Er beugte sich mit kritischem Blick über den zerfetzten Mantel. »Den flicke ich im Auto«, entschied er schließlich. »Das geht nicht auf die Schnelle.«
Shaja wirkte wenig begeistert. »Das war vorhin kein Scherz mit den Auswirkungen der Hitze auf meinen Körper. Was denken Sie, warum ich London als Wohnsitz bevorzuge?«, fragte sie. »Ich bin wahrscheinlich die einzige Person in ganz England, die das Regenwetter dort liebt.«
Morgan legte sich das lädierte Kleidungsstück über den Unterarm. »Die Hauptrune ist durchtrennt«, sagte er entschieden. »Wenn Ihnen der Mantel nicht um die Ohren fliegen soll, benötige ich für seine Reparatur die nötige Zeit und Ruhe.« Morgan strahlte gerade eine unterkühlte Distanziertheit aus, die Grayson seltsam fand. Als der Magus aus dem Raum ging, fing er Shajas warnenden Blick auf. Anscheinend hatte sie die Veränderung im Gebaren des Magus ebenso registriert. Sie formte mit den Lippen das Wort »Fluch«, und Grayson rollte die Augen in den Kopf. Wenn die feindliche Magie schon jetzt zu wirken begann, würden sie sich alle unter Umständen bis zum Abend an die Kehle gehen.


Paris, 16. Arrondissement, mitten in der Seine, Dienstag, 28. August, 8.24 Uhr
Philippe war wie jedes Mal ein Ausbund an Höflichkeit und Diskretion. Er wünschte ihnen einen schönen Tag, als sie die Lobby durchquerten und auf den ungeduldig wirkenden Richard zuhielten. Der sah sie schon kommen und trat dann mit ihnen zusammen hinaus in Freie, während er ihnen grüßend zunickte. Grayson dachte, er hätte sich im Laufe der letzten zwei Tage an die Hitze gewöhnt, aber kaum trat er vor die Tür, traf ihn die Sonne wie ein Hammer. Und es ist erst früher Morgen!, schoss es ihm durch den Kopf. Ein flüchtiger Blick auf sein Smartphone zeigte ihm eine Umgebungstemperatur von stattlichen einunddreißig Grad an. Wie zum Trotz zog er seine Lederlacke enger um sich und ging weiter. Morgan hatte sein gepanzertes Kleidungsstück mühelos reparieren können, da es vollkommen mundan war, und nach den Erlebnissen der letzten Nacht würde Grayson sich nie wieder über die warme Jacke aufregen. Ohne sie wäre der Wasserspeier auf seinem Rücken wahrscheinlich ohne Mühe mit seinen Krallen bis zu den Lungen vorgedrungen …
Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf den massiv wirkenden SUV vor ihm, der wie eines dieser ach so modernen Hybridfahrzeug aussah, bei denen die Batterie des Elektromotors im hohen Unterboden verbaut war. Richard strich mit seinen Fingern liebevoll über die Motorhaube des tiefroten Wagens und bedeutete ihnen einzusteigen, nachdem er mit dem Beladen der Ausrüstung fertig war.
»Neues Spielzeug?«, fragte Shaja halb neckisch, halb bewundernd.
Richard grinste fröhlich und nickte wie ein dreijähriges Kind auf seinem ersten Fahrrad. »Verstärkte Karosserie mit eingeätzten Schutzrunen in der Plattierung, die unter dem Lack nicht zu sehen sind und auch die Fenster kugelsicher machen. Und ein hermetischer Kreis im Unterboden, den ich aktivieren kann, um so lästige physikalische Gesetze wie Massenträgheit und Reibung zu beugen.«
Grayson schauderte für einen Moment und zögerte, zu Richard und den anderen in dieses Monstrum zu steigen. Er hatte einmal neben Morgan in einem magisch getunten Wagen gesessen und das hatte ihm schon gereicht. Wenn der Menschenverstand einem sagte, dass man diese Kurve mit der momentanen Geschwindigkeit nicht überleben wird und es dann trotzdem hindurch schafft, verdrehte es einem die Hirnwindungen. Und dabei war Morgan längst nicht so ein Raser wie ihr Custos. 
»Mr. Steel, kommen Sie?«, fragte Morgan aus dem Fonds des Fahrzeugs. »Wir wollen los.«
»Ich überlege noch, ob ich lieber laufe«, sagte Grayson mit einem gequälten Lächeln. »Richard sieht so aus, als würde er den Wagen am liebsten vom Dach eines Parkhauses steuern, um zu sehen, ob wir das überstehen.«
Richard grinste breit, und auch Morgan rutschte nun beunruhigt auf seinem Sitz herum. »Steigen Sie schon ein!«, blaffte er ungehalten. »Und bringen Sie unseren Fahrer nicht auf dumme Ideen.«
Morgans herrische Art entging Grayson keineswegs. Während er unter Schmerzen einstieg und die Kühle der Klimaanlage genoss, musterte er den Magus eindringlich von der Seite. Die sonst so souverän, aber freundlich dreinblickenden Augen des Mannes hatten heute einen härteren Glanz als sonst und sein aristokratisches Gebaren hatte eine Spur zu viel Arroganz an sich, um noch charmant zu sein. »Ich denke, bevor wir losfahren, sollten Sie nochmal den Gegenzauber wirken, der den Fluch neutralisiert«, sagte der Ermittler beiläufig. »Damit wir auf Null-Niveau in den Tag starten, sozusagen.«
»Ich sehe nicht, warum das nötig sein sollte«, widersprach Morgan mit finsterster Stimme.
»Tun Sie es«, sagte Grayson und hielt ihm seinen Quaestorenring unter die Nase. »Betrachten Sie es als einen Befehl.«
»Was für eine Verschwendung meiner arkanen Macht«, protestierte Morgan unwillig, gehorchte aber. Er tippte sich an die Stirn und keuchte auf. »Verdammt will ich sein, Quaestor. Ich war mir völlig sicher, ganz ich selbst zu sein.«
»Das denken auch alle anderen in der Stadt«, sagte Richard ernst. »Und deswegen fühlen sich alle im Recht, egal, was sie tun.«
Morgan berührte auch Shaja und dann den Custos an der Stirn. Während der Magus seinen Freund verzauberte, drehte Shaja sich verstohlen um und warf Grayson mit einem Augenzwinkern eine Kusshand zu.
Bedeutet das jetzt, sie empfindet noch immer etwas für mich oder zieht sie mich nur auf? Der Quaestor starrte sie verwirrt an und mit einem triumphierenden, selbstzufriedenen Lächeln auf den Lippen drehte sich die Halbdämonin wieder nach vorne. Grayson bekam Kopfschmerzen und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.
»Wo fahren wir hin?«, fragte er stattdessen laut.
»Zur Botschaft des Verhangenen Rates in Paris«, sagte Richard und trat aufs Gas. Der Wagen flog förmlich über die Brücke, und Morgan keuchte vor Anstrengung auf.
»Ich muss den übrigen Straßenverkehr lenken«, sagte er wütend. »Also fahr so, dass ich keine Unfälle verursachen muss, um uns den Weg frei zu machen.«
»Entschuldige«, sagte Richard, der aber nicht so klang, als würde es ihm leid tun. »Mack hat mich vor den Spezifikationen des Wagens gewarnt, aber das Schätzchen ist noch kräftiger, als ich dachte.«
»Wo ist seine Drohne eigentlich?«, fragte Grayson. »Ich habe sie seit unserem Kampf gegen die Wasserspeier nicht mehr gesehen.«
»Die durchstreift gemeinsam mit Numquam die Stadt«, sagte Morgan. »Die beiden sollen für mich nach Möglichkeiten suchen, den Fluch ausfindig zu machen.«
»Irgendwelche Fortschritte?«, fragte Grayson.
Morgan verzog das Gesicht. »Wir wissen nun, dass die Zauberspeicher ein massives Ablenkungsmanöver waren. Erinnern Sie sich daran, dass ich gesagt hatte, Paris würde wie unter einem magischen Dunst liegen?«
Grayson nickte, und der Magus fuhr fort. »Dieser Dunst kam von den Zauberspeichern. Er wirkt wie eine Nebelwolke gegen magische Hellsicht.«
»Und was war mit dem Verteilen eines Rituals und dem ganzen Quatsch?«, fragte der Quaestor nach.
»Wenn Sie damit meine Erläuterungen der Magietheorie meinen«, sagte Morgan verschnupft, »so muss ich gestehen, in die Irre geführt worden zu sein.« Er runzelte die Stirn. »Es scheint, je tiefer ich grabe, umso mehr stehe ich am Anfang.«
Grayson nickte nachdenklich. »Es ist klar, dass die Verschwörer uns hinhalten wollen. Wir sollen möglichst viel Zeit verschwenden, damit der Fluch seine Wirkung tun kann.«
»Wir sind da«, sagte Richard und hielt auf eine unscheinbare Privatgarage zu, deren Tor sich automatisch öffnete. Sie waren noch keine fünf Minuten unterwegs. Grayson blickte aus dem Fenster, um sich zu orientieren. Sie befanden sich in der Nähe eines der langgeschwungenen Flügel des Palais du Chaillot am Platz des Trocadéro. Der Palast ragte hinter ihnen in die Höhe und wirkte dabei so imposant wie jedes Mal, wenn Grayson bei seinen Besuchen in Paris an ihm vorbeigekommen war. Dann schaute er wieder nach vorne, während Richard den Wagen in die kleine Garage steuerte, an deren Ende ein Fahrrad auf einem Haken an der Wand hing.
»Nicht das, was ich erwartet hätte«, murmelte Grayson leise.
»Wir nehmen den Hintereingang, Mr. Steel«, sagte Morgan amüsiert. »Asmal dachte, es wäre eine gute Idee, wenn wir unser kleines Treffen geheim halten würden.« Die Tür der Garage schloss sich hinter ihnen und dann sackte plötzlich der Boden unter dem Fahrzeug weg.
Grayson erschrak, bis er merkte, dass sie auf einer schnöden, wenn auch gut versteckten Hebebühne standen, die sich nun absenkte und ein kleines Parkhaus offenbarte, in dem vielleicht zehn Fahrzeuge Platz hatten. Nur dass hier neben zwei weiteren Autos auch eine Märchenkutsche, komplett mit weißen Pferden und regenbogenartiger Aura, und ein angeleinter Riesenfuchs standen, der einen Sattel trug!
Shaja klopfte Richard wild auf den Arm. »Halt an! Halt an!«, rief sie aus. »Das ist ein Kitsune!«
Richard steuerte den Wagen auf einen leeren Parkplatz, und Shaja sprang hinaus, bevor das Fahrzeug noch richtig stand. Sie lief zu dem Fuchs hinüber und verbeugte sich dann lang und tief vor dem Wesen, bevor sie sich ihm weiter näherte. Das Wesen bleckte die Zähne, und Shaja legte tatsächlich ihren Kopf ohne zu zögern zwischen die Kiefer des riesigen Tieres.
»Was zum Teufel …?«, fragte Grayson und wollte aus dem Wagen springen, aber Morgan hielt ihn auf.
»Wir sollten den Kitsune jetzt nicht erschrecken«, sagte er vielsagend. »Shaja freundet sich gerade mit ihm an.«
Grayson hielt sich zurück, bis die Saggitaria ihren Kopf wieder aus dem Maul des Wesens gezogen hatte, und stieg dann zügig aus. Die junge Frau streichelte das Fell des übergroßen Fuchses und wirkte sichtlich glücklich und ein wenig selbstzufrieden.
»Ich gratuliere«, sagte Richard beiläufig, während er aus dem Wagen kletterte. »Aber lass die japanische Botschafterin nicht sehen, dass du mit ihrem Reittier spielst.«
Shaja nickte und trat bedauernd von dem Kitsune fort. »So einen will ich auch mal haben«, sagte sie verträumt.
»Oh nein«, sagte Morgan entschieden. »Diese Fuchsgeister sind für ihre Streiche berühmt. Davon kommt mir keiner aufs Gelände. Zumal sie jeden als Beute erachten, der nicht genauso verschlagen ist wie sie.«
Der Fuchs schien Morgan aus den Augenwinkeln zu beobachten. Grayson war sich nicht sicher, ob er nicht gerade ein feines Lächeln in den Mundwinkeln des Wesens gesehen hatte.
»Genau deswegen war ich ja auch nicht in Gefahr«, sagte Shaja keck und winkte dem Fuchs noch einmal zu. Grayson strich sich über die Haare und ertappte sich bei dem Gedanken, dass er wirklich hoffte, seine Gefühle zu Shaja würden dem Fluch entspringen. Wenn er sich tatsächlich in eine Frau verliebte, die gefahrlos ihren Kopf in den Rachen eines tödlichen Geistwesens stecken konnte, weil es in ihr seinesgleichen wiedererkannte, steckte er wirklich tief im Dreck.
Paris, 16. Arrondissement, Palais de Chaillot, Dienstag, 28. August, 8.44 Uhr
Sie gingen einen langen, unterirdischen Flur entlang, wobei sie allerlei in die Wände eingelassene Zeichen und Runen passierten, die Grayson mit ein wenig Genugtuung als gängige Schutz- und Wachzauber erkannte, ohne Morgan danach fragen zu müssen. Ein verspielter Teil von ihm wollte sein Lacunusfeld ausdehnen und ausprobieren, was passierte, aber er hielt sich zurück. Morgan hat dein Hirn vorhin nicht geraderücken können, alter Junge, sagte er zu sich selbst. Wenn dir also komische Ideen kommen, lass sie sein!
Der Korridor endete an einer breiten marmornen Wendeltreppe, die eine ganze Weile aufwärts führte, wobei der Ermittler jeden einzelnen Schritt deutlich spürte. Auch wenn Shaja ihn so gut es ging verarztet hatte, blieben ihm die Prellungen und Schnitte überall am Körper erhalten, und alles, was über ein ruhiges Gehen oder Sitzen hinausging, bereitete ihm Schmerzen. Morgan hatte zwar einen Heiltrank angefordert, der stark genug war, um an Graysons Antimagie vorbei zumindest dessen gröbste Wunden zu schließen, aber aufgrund der Unruhen und vielen Verletzten in der Stadt, waren diese magischen Elixiere gerade ein äußerst knappes Gut. Der Magus hatte ihn also vertrösten müssen, sodass Grayson sich nun mühsam die Wendeltreppe hinaufschleppte. 
Endlich erreichten sie einen Treppenabsatz, an dem eine hellbraune, freundlich wirkende Tür mit dem Zeichen des Verhangenen Rates versehen war. Richard drückte die goldene Klinke hinunter und trat hindurch, dann hielt er die Tür offen und winkte sie hinein. »Willkommen in der Pariser Botschaft des Verhangenen Rates«, sagte er und deutete in die weitläufige Halle, die sich vor ihnen öffnete. Grayson staunte nicht schlecht, als er durch bodentiefe Fenster in den mindestens sieben Meter hohen Wänden einen ungehinderten Blick auf die Jardins de Trocadéro hatte und damit auch unweigerlich auf den Eiffelturm, der in der Morgensonne glänzte und keinerlei Hinweis darauf bot, welche Gewalt sich gestern Nacht in seinem Umfeld abgespielt hatte. Lange, dicke Vorhänge aus heller Seide umrahmten die Fenster und ein antiker Flügel stand in der Mitte des Raumes. Leichte Hintergrundmusik erklang aus seinem Inneren. Grayson bemerkte, dass sich die Tasten von allein bewegten. Er kniff die Augen zusammen und sah das schwache, verräterische Schimmern des Luftelementars am Klavier, der anscheinend gerade für sie spielte. Überall sah er helle Ledersessel und Sitzgarnituren, die um niedrige Tische herum angeordnet waren, und zu einem diskreten, gemütlichen Plausch einluden. Im hinteren Teil des quadratischen Raumes gab es ein kleines Podest, auf dem das Mobiliar klobiger, förmlicher und eckiger wirkte. Zwei hochlehnige Ohrensessel standen dort vor einem massigen Mahagonischreibtisch, der sich direkt vor einem besonders breiten Fenster befand. 
Asmal saß hinter diesem Schreibtisch, mit konzentriertem Gesichtsausdruck und aneinandergelegten Fingerspitzen. Er sagte etwas, aber bei Grayson kam kein einziger Ton an. »Anscheinend führt er noch eine Verhandlung«, sagte Richard leise und deutete auf die beiden Ohrensessel. Grayson schaute genauer hin. Schemenhafte Bewegungen deuteten darauf hin, dass beide Sitzgelegenheiten belegt waren. Die ausladenden Rückenlehnen versperrten die Sicht darauf, mit wem der Dschinn gerade sprach. Der Quaestor vermutete, dass dieser Effekt Absicht war.
»Der Cupido und die Pariser Quadriga sind noch nicht da, also können wir es uns gemütlich machen«, sagte Morgan und deutete auf eine der Sitzecken.
»Zu früh gefreut« ertönte eine bekannte, raue Stimme vom Eingang her. Mankus flatterte lässig in den Raum hinein. »Dieser Raum haut mich jedes Mal aus den Socken«, sagte der Kopfgeldjäger und schaute sich dabei demonstrativ um. »Verdammt, ich sollte vielleicht auch in die Politik gehen.«
»Bitte nicht«, stöhnte Morgan, was dem Cupido ein hämisches Lachen entlockte.
»Keine Panik, ich bin glücklich mit meiner Arbeit«, sagte Mankus. »Wir Cupidos sind einfach gestrickt: Gib uns einen Haufen Geld, eine gute Waffe und jemanden, den wir bis ans Ende der Welt hetzen können, und wir sind zufrieden.« Dabei zog das babyhafte Wesen eine Zigarre aus seiner Lederweste hervor. Er wollte sie mit einem goldenen Feuerzeug anzünden, auf dem Grayson tatsächlich kleine Diamanten sah, aber dann ging die Flamme aus, als hätte sie jemand ausgepustet. Mankus versuchte es noch dreimal und seufzte dann bitterlich auf. »Noch immer das magische Rauchverbot.« Er blickte sich um und versuchte es erneut. Wieder wurde das Feuerzeug gelöscht »Ach, kommt schon«, maulte er in den Raum hinein. »Luftelementare sind einfach das Letzte«, sagte er leise. Er flatterte zu einer breiten, hellen Couch hinüber und ließ sich darauf nieder, indem er sich in altrömischer Art quer darauf fläzte. »Du schuldest mir noch einen Haufen Geld«, sagte der Cupido zu Morgan. »Meine Jungs waren verdammt fleißig, und die Abschlussrechnung wird achtstellig.«
Der Magus ließ sich mit elendem Gesicht in einen Sessel fallen. »Das kostet mich meinen Kopf«, sagte er übertrieben. »Wenn ich in meinem Bericht erwähne, dass ich einer Horde Cupidos einen Millionenbetrag dafür gezahlt habe, dass sie wertlose Zauberfoki einsammeln, wird der Rat Blut sehen wollen.«
»Sind wir heute ein wenig überdramatisch?«, fragte Mankus lachend. »Euer Zwerg sagte vorhin, unsere Sammelaktion hätte etwas gebracht, also Kopf hoch.«
»Sie haben mit Mack gesprochen?«, fragte Grayson, der dem Geplänkel bisher nur mit einem halben Ohr zugehört hatte. Stattdessen hatte er die Aussicht genossen und dabei festgestellt, dass die Straßen ungewöhnlich leer waren. Anscheinend blieben die Menschen aufgrund der Warnungen durch die Regierung und der Hiobsbotschaften in der Presse wirklich zu Hause.
»Oben auf dem Dach«, antwortete der Cupido auf seine Frage. Er zuckte die Achseln. »Seine Drohne musste noch durch einen erweiterten Sicherheitscheck, weil sie mit so vielen Extras vollgepackt ist.«
Grayson fragte sich, was der Zwerg entdeckt hatte, und es kribbelte ihm in den Fingern vor Anspannung. Plötzlich kam Bewegung in Asmal und seine zwei Besucher, von deren Unterhaltung kein Laut zu ihnen herübergedrungen war. Sie bewegten sich schemenhaft und lautlos vom Podest hinunter und erst jetzt konnte er ihre Schritte hören und Details erkennen.
Noch ein Schutzzauber, dachte Grayson genervt, wurde dann aber von dem Anblick der beiden Gestalten abgelenkt, die Asmal lachend zum Ausgang begleitete. Zu dessen Linken schwebte eine kleine, mollig wirkende Frau auf einer Dampfwolke, die in ein regenbogenfarbenes Kleid gehüllt war, das Grayson als absolut lächerlich empfand. Wie zum Kontrast schritt zur Rechten Asmals eine elegant wirkende, asiatisch anmutende Frau in einem schneeweißen Kleid entlang. Ihr Teint war fast ebenso weiß, aber was Grayson stutzen ließ, waren die vier weißen Fuchsschwänze, die in Höhe ihres Steißbeins aus dem Kleid ragten.
»Lady Manmyoto und Ella von den Traumfeen?«, raunte Mankus leise. »Was haben die denn zu bereden?«
»Keine Ahnung«, antwortete ausgerechnet Richard zu Graysons Überraschung. »Aber wenn die beiden eine Übereinkunft getroffen haben, werde ich schleunigst meine Aktien-Anteile an der Traumpulvermanufaktur erhöhen.«
»Kluger Schachzug«, sagte Mankus bewundernd, während der Quaestor den Ritter nur perplex anstarrte.
»Was?«, fragte der unschuldig in Graysons Richtung. »Man wird doch noch fürs Alter vorsorgen dürfen, oder?«
»Du weißt, wie albern das aus dem Mund eines Unsterblichen klingt, oder?«, stichelte Shaja.
»Halt die Klappe.«
Grayson beobachtete, wie Asmal die beiden Frauen zur Tür geleitete und sie mit einer Verbeugung verabschiedete. Danach kam er zu ihnen hinüber und winkte in Richtung der anderen Seite des Raumes. Plötzlich tauchten Makavia Drusnik und ihre dezimierte Quadriga auf, die ebenfalls in einer Sitzgruppe gewartet hatten, und nun sichtbar wurden, als sie sich erhoben.
Der Quaestor zuckte zusammen und fluchte leise. »Sie übertreiben es aber ganz schön mit der Diskretion.«
Asmal lächelte entschuldigend, als er zu ihnen trat. »Die Zauber sind automatisiert. Wenn jemand sich in die Wartesessel setzt, wird er ausgeblendet, und um das Podest meines Schreibtisches liegt ein Stillezauber. Ich deaktiviere sie jetzt.« Dabei machte er eine kurze Handbewegung.
Das erklärte auch, warum die beiden Besucherinnen sie keines Blickes gewürdigt hatten, und der Ermittler nickte genervt. »Diese Spiegelfechterei ist nichts für mich«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich bin dafür zu geradeheraus.«
»Deswegen bin ich auch die Quaestorin von Paris und Sie der Spezialist für Katastrophen«, sagte Makavia lachend beim Näherkommen.
»Wie meinen Sie das?«, lästerte Shaja. »Entschärft oder verursacht er sie?«
»Ich denke, beides«, mischte der Yeti Yorgen sich ein.
»Verdammt, Quaestor, Ihr Job ist aber auch nicht leicht«, sagte Mankus mit einem Wink in Shajas Richtung.
»Wem sagen Sie das?«, fragte er mürrisch und stand auf. Er reichte Makavia und Yorgen die Hand und winkte in Richtung des schemenhaften Constantinius, der die Geste erwiderte. »Haben Sie überhaupt Zeit für diese kleine Versammlung?«, fragte Grayson die Quaestorin. »Wo sich die Lage doch immer mehr zuspitzt?«
Makavia zuckte mit den Achseln. »Morgens ist es tatsächlich immer deutlich ruhiger. Außerdem muss ich mit meinen Kräften haushalten. Die Hälfte meiner Magie steckt in einem Schutzzauber, der den Fluch abmildert und dafür sorgt, dass ich nicht aus Versehen ein Loch in die Realität reiße, wenn ich zaubere. Es ist, als müsste ich meine Emotionen unter einer dicken Wolldecke begraben.« Die Frau und der Yeti setzten sich zu ihnen, während ihr ätherischer Magus neben dem Tisch herschwebte.
»Jetzt, wo wir alle beisammensitzen, können wir auch ebenso gut direkt anfangen«, sagte Asmal. »Darf ich alle bitten, kurz die Augen zu schließen?«
Grayson tat, worum der Dschinn ihn bat, und spürte einen vertrauten Luftzug an seinen Knöcheln. 
Eine leise Glocke ertönte auf dem Tisch vor ihm und dann hörte er Asmals Stimme. »Danke, Gustav. Sie können nun die Augen wieder öffnen.«
Vor dem Quaestor quoll der Tisch von Speisen und Getränken geradezu über. Er sah über zwei Dutzend Fleischsorten, als Aufschnitt kalter Braten oder Minipastete, geschnittenes Obst, Quark, Honig, Käsevariationen, mehr Brotsorten als er zu zählen bereit war, ofenwarme Croissants und natürlich Kannen voll Tee oder frisch gepressten Fruchtsäften. Sowie ein Kleinod, das Grayson sofort an sich nahm: lieblich duftender Kaffee.
»Nicht alles allein trinken«, warnte ihn Makavia. »Ich brauche auch etwas davon.«
Er teilte mit ihr ein verschwörerisches Grinsen, und in den nächsten Minuten war kaum ein Wort zu hören, während sich alle über das Frühstück hermachten.
»Gustav ist einfach der Beste«, sagte Asmal, während er genießerisch frische Marmelade auf ein Croissant strich. »Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich mir ein Heinzelmännchen als Chefkoch leisten kann, aber ich schwöre Ihnen, er ist jeden Euro wert.«
»Können wir auch einen bekommen?«, fragte Shaja Morgan, der beleidigt den Kopf schüttelte. 
»Lassen Sie das nicht den lieben Parsley hören«, tadelte er sie streng. »Er mag zwar nur eine magisch belebte Rüstung sein, aber er gibt sich alle Mühe, Sie immer hervorragend zu versorgen.«
Grayson verbarg ein Lächeln in seiner Handfläche und bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Macks Drohne schwebte in den Raum, während der Zwerg auf dem Frontdisplay zu hören war, wie er schimpfte wie ein Rohrspatz. »Eine halbe Stunde«, stieß er aus. »Eine geschlagene halbe Stunde wurde mein armes Baby durchleuchtet. Es fehlte nicht viel und sie hätten die Drohne auseinandergenommen.« Er stemmte an seinem Schreibtisch die Hände in die Hüften und starrte die Anwesenden vorwurfsvoll an. »Und ohne mich angefangen haben Sie also auch schon. Na prima. Der Zwerg kann ja eh nur blöd danebenschweben und zusehen, was?«
»Willkommen in Club«, sagte Constantinius wehmütig. Mack beruhigte sich schlagartig.
»Na ja, also, umph«, machte er verlegen und griff nach einer Bierdose. »Zugegeben, da habe ich es dann doch ein bisschen besser.« Er öffnete die Dose und prostete dem ätherischen Magus zu. »Prost, Kumpel.«
Yorgan sah auf sein Smartphone, als es vibrierte. »Der erste Alarm des Tages: Eine Gruppe Ghule hat einen Flashmob gebildet und tanzt die Champs-Élysées entlang.«
Grayson wusste, er sollte es nicht tun, aber trotzdem prustete er vor Lachen los und einige Sekunden später taten es ihm alle am Tisch gleich.
Makavia sagte zu dem Yeti: »Sag der Nebelwacht, sie sollen sich darum kümmern. Wir sind in einem Meeting.«
»Schon erledigt«, sagte der grinsend und zeigte ihr die Nachricht, die er zusammengetippt hatte.
Sie seufzte. »Wir sollten zur Sache kommen. Der nächste Notruf könnte nicht mehr so harmlos sein. Gestern Nacht musste ich einen Vampir pfählen, der seine ›individuelle Freiheit ausleben‹ wollte und fünf Menschen und einen Elfen leergesaugt hat.«
Es wurde ernst am Tisch und alle schauten plötzlich Grayson an. Der räusperte sich und stellte seine Kaffeetasse ab. »Das Wichtigste zuerst: Wer hat Neuigkeiten den Fluch betreffend?«
»Dann fange ich mal an«, meldete sich Mack und wischte sich den Bierschaum vom Mund. »Meine Drohne hat entdeckt, dass dieser Zaubernebel dünner wird, der die magische Analyse erschwert. Also haben die Cupidos nicht völlig umsonst das Steuergeld der Nebula Convicto verbrannt.«
Mankus hob sein Whiskeyglas, das er sich irgendwoher organisiert hatte, und hob es in Richtung der Drohne. »Gern geschehen«, sagte er lapidar und nahm einen großen Schluck.
»Irgendwelche Erkenntnisse?«, fragte Morgan den Zwerg.
»Nur dass die Dichte abnimmt«, meinte der Schatten. »Vielleicht kann Numquam etwas rauskriegen, aber meine Sensoren erkennen keinen flächendeckenden Zauber, der auf die Stadt wirkt.«
»Wie ist das nur möglich?«, fragte Morgan frustriert. »Von irgendwo muss der Fluch doch herrühren.«
»Sollen meine Leute weiter die Steine einsammeln?«, fragte Mankus in die Runde.
»Nicht nötig«, grummelte Morgan. »Ich kann Numquam zu stichprobenartigen Analysen schicken, wo sich der Verschleierungszauber bereits aufgelöst hat. Mehr könnten wir auch nicht erfahren, wenn ganz Paris von den Steinen befreit wäre. Die Nebelwacht kann den Rest wegräumen, wenn die Krise vorbei ist.« Der Magus tupfte sich mit einem Taschentuch die Mundwinkel ab und schob seinen Teller von sich. »Laut meiner Nachforschungen habe ich in de Pouliers Turm die Teile einer altägyptischen Anrufung gesehen«, sagte er bedächtig. »Irgendein Gott, der damit beschworen wird.«
Grayson stöhnte. »Nicht schon wieder eine altertümliche Gottheit«, sagte er gequält. »Meine Rippen schmerzen sowieso schon.«
Morgan schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Keine Angst, Quaestor. Die alten Ägypter beteten starke magische Wesenheiten als Götter an. Deswegen hatten sie auch so viele.«
»Und welches magische Wesen benutzen die Verschwörer nun für ihren Fluch?«, fragte Grayson nach.
Morgan zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«
»Aber dafür habe ich einen neuen Ansatz für unsere Ermittlungen«, warf Mack in den Raum und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich.
»Schießen Sie los«, sagte Grayson düster. Bisher jagten sie Echos von Schatten, die Beschwörungen unbekannter Phantome waren. So würden sie Paris nicht retten.
»De Poulier war Mitglied einer Kabale, also eines Geheimbunds mächtiger Magier. Sie nennen sich die Prieuré de Sion, und es gibt sie etwa seit den ersten Kreuzzügen.«
Richards Miene verfinsterte sich. »Der Magier, der mich damals gekauft hatte, gehörte ebenfalls zu diesem Geheimbund.«
»Jedenfalls«, sagte Mack mit einem bösen Seitenblick in Richtung des Custos aufgrund der Unterbrechung, »sind sie ein quasireligiöser Orden, der sich gerne als Moralapostel aufspielt. ›Die Magie sollte unter der Kontrolle des Klerus stehen‹, solche Ideen halt.«
Grayson nickte. »Das passt doch gut zu den Worten des Simulakrums vor einigen Wochen. Das klang auch nach einem Zeloten. Die lassen liebend gern andere für ihre Überzeugungen den Kopf hinhalten.«
»Wissen wir, wer noch zu den Prieuré de Sion gehört?«, fragte Shaja.
Mack schüttelte den Kopf. »Die nehmen das Wort Geheimbund wirklich ernst. De Poulier wurde nur als Mitglied aufgedeckt, weil der Verhangene Rat ihn zum Hochverräter erklärt und all seine Besitztümer weltweit durchsucht hat. Von ihm fehlt aber noch immer jede Spur. Und natürlich kein Hinweis auf den Fluch in den durchsuchten Residenzen. Aber ich habe ein paar Namen von Personen, die nach de Pouliers Ächtung sofort vom Radar verschwanden. Keine Sichtungen mehr und leere Wohnsitze. Ich wette, das waren alles Mitglieder dieser Kabale.«
»Folgen Sie den Kontakten der Flüchtigen«, sagte Grayson sofort. »Vor allem verdächtigen Personen in ihrem Umkreis. Wer jetzt verschwunden ist, gehört zur ängstlichen oder vorsichtigen Sorte. Ich will die hochmütigen oder arroganten erwischen, die denken, sie wären sicher. Die knicken immer am schnellsten ein.«
»Mir gefällt, wie Sie denken«, sagte Makavia bewundernd.
»Kontrollieren Sie auch die Besitztümer der untergetauchten Personen«, fuhr Grayson an den Schatten gewandt fort. »Wenn darunter Immobilien in Paris sind, will ich das umgehend wissen.«
»Wird gemacht, Boss.«
Grayson fühlte das Jagdfieber in sich aufsteigen. »Wir haben sie endlich mal überrascht«, sagte er zufrieden. »Da wir ihnen nach Hamburg den Zugang zum Verhangenen Rat versperrten und sie bestimmt nicht damit rechneten, dass wir de Pouliers Höllenfeuer überleben, muss sie die plötzliche Anklage de Pouliers überrumpelt haben. Und wir haben endlich eine Liste mit Personen, realen Personen, die offenkundig in der Verschwörung drinhängen. Den verdammten Fluch haben sie vielleicht gut abgesichert und getarnt, aber dann rollen wir das Feld eben von hinten auf. Finden wir einen dieser Prieuré de Sion und bringen ihn zum Reden!«
»Hört, hört«, sagte Morgan und die anderen nickten.
»Können wir helfen?«, fragte Asmal, und sowohl Makavia als auch der Cupido nickten.
»Fragen Sie Ihre Kontakte über die Prieuré de Sion aus«, sagte Grayson in die Runde. »Eine Kabale mitten in Paris sollte nicht völlig unentdeckt bleiben können. Also gleichen Sie eingehende Gerüchte untereinander ab. Makavia, befragen Sie bitte Ihre Informanten. Asmal, Sie haben sicherlich Personen auf Ihrer erlesenen Kundenliste, die etwas wissen könnten. Und Mankus: Es würde mich sehr wundern, wenn Sie oder einer Ihrer Artgenossen nicht schon mal etwas oder jemanden für die Prieuré de Sion suchen sollten. Nutzen Sie die Personenliste, die Mack Ihnen schicken wird. Wenn diese Personen jemandem bekannt vorkommen, haben wir einen Ansatz.«
Yorgen deutete auf sein Smartphone. »Das war eine schöne Ansprache, Quaestor, aber wir müssen jetzt los. Zwei aufgeputschte Orks liefern sich auf Motorrädern ein Straßenrennen – und zwar während sie mit Schwertern aufeinander einzudreschen versuchen.«
»Klingt nach einem rituellen Revierkampf«, sagte Makavia routiniert. »Nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Die beiden wollten wohl nicht bis Neumond warten.«
Die Hexe erhob sich, und der Yeti tat es hier gleich. Constantinius schwebte neben ihnen her, während Asmal sie zum Ausgang geleitete.
»Da schließe ich mich an«, sagte Mankus und erhob sich flatternd. »Erstens will ich meinen Leuten Bescheid geben, und zweitens muss ich dringend irgendwohin, wo man eine harmlose Zigarre rauchen darf.« Er winkte in die Runde und flog in Richtung Ausgang, wo er sich noch einmal umdrehte. »Wollen Sie die untergetauchten Verschwörer vielleicht mit einem Kopfgeld ausstatten? Die können bestimmt nicht mehr so viel Ärger machen, wenn sie hinter jeder Ecke einen Cupido befürchten müssen.«
Grayson nickte. »Gute Idee«, lobte er die kleine Gestalt. »Und so furchtbar selbstlos.«
»Man tut, was man kann«, sagte Mankus und verschwand durch den Türrahmen.
»Diese Kopfgelder lasse ich aber vom Rat absegnen«, sagte Morgan entschieden und zog sein Smartphone. »Wenn die auch auf unser Konto gehen, pfändet der Rat Worthington Manor.«
Während Morgan sich entfernte, um zu telefonieren, kehrte Asmal zu ihnen zurück. »Wie wollen Sie nun als nächstes vorgehen, Quaestor?«, fragte er neugierig.
»Ich gehe Sacré-Cœur besuchen«, sagte er säuerlich. »Die Krypta dort soll unvergleichlich sein.«
Asmal starrte ihn irritiert an, bis Shaja Erbarmen mit dem Dschinn hatte. »Unser Quaestor hat bald seine nächste Verabredung«, sagte sie grinsend.
»Müssen Sie das so nennen?«, fragte Grayson gequält.
»Entschuldigung«, sagte Shaja mit ernstem Gesicht. »Ich meinte, er hat dort sein nächstes Treffen mit einer Präfektorin, damit er entscheiden kann, mit welcher von ihnen er schläft, um sie zur unangefochtenen Herrscherin von Paris zu küren.« Sie sah ihn mit großen Augen an. »War das so richtig?«
Grayson legte sein Gesicht in die Hände und atmete tief und ruhig durch, um nicht laut loszuschreien. 



Ein Bündel voller Magie

Paris, 16. Arrondissement, Palais de Chaillot, Dienstag, 28. August, 10.21 Uhr

Die Quadriga ließ Grayson danach eine Weile in Frieden, bis Morgan von seinem Telefonat zurückkehrte und Asmal ansprach: »Bevor wir gehen, hätten wir noch ein paar kleinere Anliegen.«

»Wenn ich helfen kann, tue ich das gerne«, sagte der Dschinn lächelnd. »Selbst wenn mich Ihr Besuch in Paris bereits mein halbes Vermögen in Gefallen gekostet hat.«

Grayson hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen, als er daran erinnert wurde, dass er Asmal ebenfalls für die sinnlose Jagd auf die Zauberspeicher eingespannt hatte. »Setzen Sie ein Dokument auf, dass Ihnen der Verhangene Rat einen Gefallen schuldet«, sagte er schließlich. »Ich unterzeichne und besiegle es.« Dabei hob er vielsagend seinen Quaestorenring. 

Asmal lächelte breit und verschwand hinter seinem Schreibtisch, während Morgan Grayson warnend ansah. »Übertreiben Sie es nicht, Mr. Steel. Der Rat schätzt es gar nicht, wenn er ungefragt den Kopf herhalten muss.«

Der Ermittler zuckte nur gelassen mit den Schultern. »Sollen sie mich doch feuern«, sagte er leichthin. »Ich bin sicher, ich weiß gar nicht wohin mit mir vor Freude, wenn ich nicht mehr von brennenden Hochhäusern springen muss.«

»Guter Punkt«, sagte Richard lachend. »Außerdem glaube ich nicht, dass der Rat Sie gehen lässt. Dafür haben Sie dort zu viele Freunde.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Und zu viele Feinde.«

»Gut gesprochen«, sagte Shaja. »Und wer von uns will sich schon todesmutig mit einem Haufen paarungswilliger Nymphen anlegen?«

Grayson dachte sich, dass die Halbdämonin etwas zu sehr auf diesem Punkt herumritt, als dass er ihr wirklich egal sein konnte, schwieg jedoch, da Asmal zurückkehrte, mit einem Brief in der Hand, den Grayson unterschrieb und besiegelte.

»Damit bin ich ein wahrhaft glücklicher Dschinn«, sagte Asmal strahlend.

Morgan reichte dem Botschafter einen kleinen Zettel mit Gegenständen, die er anscheinend benötigte, und der hochgewachsene Mann machte sich daran, diese zu überprüfen, als Grayson etwas auffiel.

»Sie wirken erstaunlich gelöst, geradezu entspannt«, sagte er nachdenklich. »Auf jeden Fall nicht so, als hätte der Fluch Sie erneut gepackt. Wie kann das sein?«

Asmal blickte verblüfft auf und sah ihn blinzelnd an. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er erstaunt. »Nach dem Empfang bei den Drei Schwestern bin ich hierher zurück und habe das Gebäude seitdem nicht mehr verlassen. Vielleicht hilft einer der vielen Schutzzauber, die auf der Botschaft liegen?«

Grayson warf Morgan einen fragenden Blick zu, der skeptisch dreinblickte. »Ich werde Numquam mal einen Blick darauf werfen lassen«, sagte der Magus. »Aber auf dem Elyseé-Palast liegen noch stärkere Banne. Warum sollten dann die Präfektorinnen betroffen sein?«

Der Dschinn zuckte die Achseln. »Alles auf dieser Liste kann ich umgehend besorgen«, sagte er zu Morgan. »Ich mache ein paar Anrufe und in einer halben Stunde ist Ihr Paket hier.«

Morgan nickte dankbar. 

Grayson wandte sich an Morgan. »Wo ist Numquam gerade?«

Morgan schloss kurz die Augen. »Im Norden von Paris. An einer der Stellen, wo der Zauber der Steine bereits abgeklungen ist.«

»Wenn er dort fertig ist und sich die Botschaft hier anschaut, soll er vorerst bleiben und Asmal aus der Entfernung im Auge behalten«, entschied der Quaestor mit ernster Stimme. »Vielleicht kriegen wir durch Numquam heraus, warum der Dschinn auf einmal gegen den Fluch immun zu sein scheint.«

Morgan nickte nur knapp, da Asmal zu ihnen zurückkam und sich wieder an den Frühstückstisch setzte. »Ich schlage vor, wir essen noch etwas und plaudern, bis die Waren eintreffen«, sagte er und griff nach seinem Teller.

Grayson zögerte für einen Moment und sah Morgan fragend an. »Sind diese Dinge so wichtig?«, fragte er den Magus. »Sonst hätten wir noch etwas Zeit für Ermittlungen.«

»Leider ja, Mr. Steel«, erwiderte der. »Shajas Kühlmantel muss anständig geflickt werden und wie sich auf der Fahrt hierher zeigte, ist eine der arkanen Kühlrippen gebrochen. Wenn Sie nicht wollen, dass unsere Dämonin heiß läuft, dann sollten wir uns die Zeit nehmen. Außerdem können wir dann Richards Rüstung endlich einstimmen, und er kann sie dauerhaft tragen, ohne dass es ihn anstrengt.«

Grayson erinnerte sich daran, dass der Custos das wiedergewonnene Stück der Panzerung gestern provisorisch auf den Oberarm geschallt hatte und dass es ihm Schmerzen zugefügt hatte, sie zu tragen. »Schadet die neue Rüstung Ihnen?«, fragte er.

Richard schüttelte den Kopf und zog es aus seiner Manteltasche. »Nicht, wenn sie präpariert wird, damit sie danach Teil meines Zauberfokus ist.« Er zog den rechten Ärmel zurück und zeigte die mit feinen Bannlinien überzogene Unterarmschiene, die er stets an sich trug. »Aber das dauert nicht lange. Morgan kann das schnell erledigen, wenn die passenden Materialien vorhanden sind.«

»Das mit dem brennenden Schwert war jedenfalls ein netter Trick«, sagte Shaja bewundernd. »Es kommt in keiner deiner Geschichten vor.«

Richard rutschte in seinem Sessel hin und her, offenkundig war ihm das Thema unangenehm. »Als ich große Teile meiner Rüstung verlor, war ich noch nicht lange unsterblich. Eine Manifestation meines Glaubens in dieser extremen Form ist damals nie vorgekommen. Und erst danach habe ich die Unterarmschiene in einen Fokus verwandelt.«

Morgan hob lehrerhaft einen Finger. »Es war zu erwarten, dass es neue Manifestationen geben würde. Richard ist im Laufe der Jahrhunderte viel mächtiger geworden. Bisher hat er, bildlich gesprochen, versucht, einen Wasserfall durch einen Gartenschlauch zu kanalisieren.«

Grayson schaute den Ritter nachdenklich an, der sich sichtlich unwohl fühlte. »Was steht noch auf Ihrer Liste?«, fragte er Morgan, um das Thema zu wechseln. 

Richard nickte ihm dankbar zu, als der Magus darauf ansprang und sich an die Stirn tippte. »Ich habe die Idee, atlantische Trauerkristalle zu simulieren«, sagte er triumphierend und erntete dafür ungläubige Blicke von allen außer Grayson. »Keine echten und auch nicht in der Originalgröße, aber winzige, die zumindest ein paar Stunden halten«, fügte er hinzu.

»Das ist verrückt«, sagte Asmal. »Um nicht zu sagen, größenwahnsinnig. Bisher sind selbst die bescheidensten Versuche, solche Kristalle nachzuempfinden, kolossal gescheitert.«

Morgans Miene wurde eisig, und er unterbrach den Dschinn mit einer harschen Handbewegung. »Ich bin mir der Historie durchaus bewusst, werter Generalbotschafter«, sagte er förmlich. »Aber meine Ziele sind geringer, als Sie denken. Ich will diese Kristalle als Puffer gegen den Fluch nutzen. Wie einen Köder, der die feindliche Magie einfängt, anstatt dass sie sich an uns heftet. Die Kristalle sollen keine Emotionen aufsaugen, sondern Emotionsmagie, und das auch nur für einen kurzen Zeitraum.«

»Kann das klappen?«, fragte Grayson hoffnungsvoll.

Morgan zuckte die Achseln. »Es ist einen Versuch wert, oder nicht? Selbst ein weiterer halber Tag ohne den Fluch verschafft uns mehr Luft, um handlungsfähig zu bleiben.«

Grayson dachte an den Morgen des vergangenen Tages und wie leicht es ihnen gefallen war, den Louvre zu bestehlen. Es war sogar seine eigene, verdammte Idee gewesen! Eine Chance, dass sich ein solcher oder ein ähnlicher Vorfall wiederholte, war nicht von der Hand zu weisen.

»Versuchen Sie es«, sagte Grayson achselzuckend. »Es kann ja nicht schaden.«

»Das sagen Sie«, erwiderte Richard warnend. »Experimentelle Magie kann furchtbar schief gehen.«

»Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen«, sagte Morgan von oben herab.

Grayson war sich nicht sicher, inwieweit sich Morgan überschätzte, wollte das Selbstvertrauen des Magus jedoch nicht untergraben und blieb stumm. Der Rest des Frühstücks verlief bei leichter Konversation, als deren Meister sich wenig verwunderlich Asmal herausstellte. Der Dschinn brachte die eine oder andere amüsante Anekdote ein und schuf eine Atmosphäre, in der Grayson sich pudelwohl fühlte. Kein Wunder, dass dieses Wesen der Botschafter des Verhangenen Rates war. Wenn man dann noch die Fähigkeit des Dschinns hinzuzählte, Gefallen auf komplexe Weise hin und her zu jonglieren, bis jeder hatte, was er oder sie wollte, war Asmal ein geradezu unbezahlbarer Aktivposten.

»Wenn Sie irgendwann genug von dem Ausblick, dem guten Essen, der hervorragenden Bezahlung und den Reichen und Mächtigen haben, können Sie gerne als Berater unserer Quadriga anheuern«, sagte er irgendwann lachend.

Asmal stimmte mit ein und setzte dann ein verschmitztes Grinsen auf. »Ich setze es mit auf die Liste meiner Angebote«, antwortete er vielsagend. »Aber trotzdem danke.« Er reichte Grayson die Hand. »Wenn Sie oder Ihre Quadriga mal einen Gefallen brauchen, sagen Sie einfach Bescheid – das heißt, wenn wir alle diesen Fluch überleben.«

Die Stimmung kippte ins Nachdenkliche und knapp eine Minute später horchte Asmal auf, als ihm ein Elementar etwas ins Ohr flüsterte. »Der Bote mit Ihren Waren ist da«, sagte er. Kaum hatte er zu Ende gesprochen, als ein verstecktes Panel an der Ostwand zur Seite glitt und einen altmodischen Lastenaufzug offenbarte, in dem ein kleines Bündel lag. Morgan stand auf und schritt hastig hinüber, während Asmal zufrieden lächelte.

»Alles da«, sagte Morgan, nachdem er die Gegenstände kritisch überprüft hatte. »Geben Sie mir ein paar Minuten, Quaestor, dann können wir los.«

Grayson schaute auf seine Uhr und zog die Augenbrauen hoch. Es war bereits kurz vor elf. Sie hatten den halben Morgen mit ihrer Besprechung verbraucht, und es kribbelte ihn in den Fingern, ihre Ermittlung fortzusetzen. Leider wusste er noch nicht, wo.

»Mack, gibt es was Neues?«, fragte er und starrte auf das Display der Drohne. Der Zwerg war zwar die ganze Zeit zugeschaltet gewesen, hatte sich aber stumm und konzentriert mit seiner Tastatur beschäftigt.

Der Kopf des Schattens ruckte hoch, und Mack hob die Hand in einer unflätigen Geste. »Wie schnell soll ich eigentlich noch arbeiten, Boss?«, fragte er unwirsch. »Ich habe die letzten zwei Tage drei Stunden geschlafen und soll gerade das Immobilien-Netzwerk einer Geheimgesellschaft ausheben. Geben Sie mir hier etwas Spielraum, in Ordnung?«

Grayson erinnerte sich daran, dass Zwerge gnadenlos ehrlich zu denen waren, die sie respektierten, und nahm die Tirade Macks daher als zweifelhaftes Kompliment hin.

»Haben Sie denn schon irgendwas?«, fragte er nach.

Mack schüttelte den Kopf. »Nichts Verwertbares. Zumindest nicht für den Moment. Es führen Verbindungen nach New York, Washington, Helsinki, Moskau, Hong Kong, Rom … die Liste lässt sich beliebig fortsetzen. Die Prieuré de Sion ist reich.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Reicher als sie sein dürfte. Irgendwer unterstützt sie, da bin ich mir sicher.«

Das waren nicht die Nachrichten, die Grayson hören wollte, obwohl sie ihn nicht überraschten. Es passte zu den Verschwörern, sich hinter einem Geheimbund zu verstecken. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er den Urhebern des Unheils der letzten zwei Jahre trotzdem Schicht für Schicht näherkam.

»In Ordnung, danke«, sagte Grayson und griff nach seinem Kaffee. »Ich lasse Sie jetzt in Ruhe weiterarbeiten.«

Macks Gesicht wurde für einen Moment regelrecht weich. »Wir kriegen sie schon, Quaestor, versprochen. Sobald ich eine Spur habe, die Sie in Paris verfolgen können, melde ich mich.« Dann schaltete der Zwerg das Display aus.

Hinter sich hörte Grayson einen Entzückensschrei und drehte sich um. Shaja hatte ihren Kühlmantel wieder an, das verräterische Hitzeflimmern um ihren Körper war verschwunden. »Herrlich. Wie schön es ist, nicht mehr zu schwitzen«, rief sie aus. Grayson starrte sie finster an und wischte sich betont langsam den Schweiß von der Stirn. »Entschuldigung, Quaestor«, kicherte sie hämisch und strich über ihren Ledermantel.

»Eines erledigt, fehlen noch zwei«, sagte Morgan, der sich an einem der anderen Tische eingerichtet hatte, um dort seine magischen Utensilien auszubreiten. »Richard, du bist dran.«

Der Custos wirkte regelrecht nervös, als er zu dem Magus herüberging. Grayson packte die Neugier. Er ließ Amsal und Shaja bei ihrer Plauderei zurück und stellte sich dazu, um zu sehen, was Morgan nun tun würde.

»Deinen Fokus bitte«, sagte Morgan und streckte eine Hand aus. Richard zögerte und schnürte dann seine Unterarmschiene ab, um sie in die wartenden Finger Morgans zu drücken. Auf einmal wirkte der Custos viel verletzlicher als sonst. Die Schultern hingen ein wenig herab, der Rücken war nicht mehr völlig kerzengerade und sein Blick irrte hin und her.

»Sie hängen sehr an dieser Rüstung, nicht wahr?«, fragte Grayson leise das Offensichtliche, um den Ritter zum Reden zu bringen, während Morgan damit begann, die Zauberzeichen auf der Schiene zu studieren.

»Sie ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Teil von mir geworden«, antwortete Richard flüsternd. »Mein Schwur hält mich am Leben, aber meine Rüstung hat mir die Möglichkeit gegeben, diesen Schwur auch zu überleben. Ohne sie wäre ich schon hunderte, nein, tausende Male gestorben. Und unzählige Unschuldige wären nie gerettet worden.«

Grayson schauderte leicht. Er vergaß zu häufig, welche Bürde der Custos auf sich geladen hatte, als er vor so vielen hundert Jahren den Schwur geleistet hatte, die Menschheit vor übler Magie zu beschützen. Einem Impuls folgend, legte er ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie haben mehr als nur die Rüstung, die Ihnen hilft«, sagte Grayson sanft. »Sie haben uns alle.«

Richard blickte ihn überrascht an, und der Ermittler nahm seine Hand wieder fort, peinlich berührt von seiner eigenen Geste. »Ignorieren Sie mich einfach«, sagte er gequält lächelnd. »Der Fluch macht mich anscheinend rührselig.«

Richard lächelte schwach, einen wissenden Ausdruck in den Augen. »Danke, Quaestor«, sagte er schlicht.

»Jetzt die neue Armschiene«, sagte Morgan, der anscheinend zu vertieft in seine Arbeit war, um den Dialog mitbekommen zu haben. Richard reichte ihm ihre Beute aus dem Louvre. Der Magus beäugte kritisch die Bissspuren des Worgs auf dem Metall. »Soll ich die entfernen?«, fragte er Richard, doch der schüttelte den Kopf.

»Diese Spuren sind Teil der Geschichte der Rüstung«, sagte er entschieden.

Morgan nickte verstehend. »Ich kann sie vielleicht in die Muster einweben. Das würde den emotionalen Effekt des Fokus’ sogar noch verstärken.«

»Und das ist gut?«, fragte Grayson flüsternd, der nur Bahnhof verstand.

Richard beugte sich zu ihm herüber, während Morgan begann, ein quecksilberartiges Material mit einem hauchdünnen Pinsel auf der Oberfläche der Rüstung aufzutragen und so Teile der Bannlinien nachzumalen, die sich auf der Unterarmschiene befanden. »Je tiefer meine emotionale Bindung an meinen Zauberfokus ist und je mehr dieser Bindung er kanalisieren kann, umso mehr meiner Magie wird wirklich manifestiert.« Richard dachte kurz nach. »Wie bei einem Kraftwerk. Da wollen Sie ja auch, dass möglichst wenig Energie durch Wärmeentwicklung verloren geht.«

Grayson nickte stirnrunzelnd. Er würde nie ein Freund von Magietheorie werden. Ihm reichte es zu wissen, dass Richard künftig mehr als sein Ritterschild würde heraufbeschwören können.

»Bitte einen Schritt zurücktreten«, sagte Morgan und hob seinen Gehstock. Richard zog Grayson nach hinten und dann entzündete sich plötzlich das flüssige Material, das der Magus so sorgsam aufgemalt hatte und verbrannte schlagartig in einer weißlichen Stichflamme. Zurück blieben dieselben feinen Linien, die auch auf dem ursprünglichen Stück Rüstung zu sehen waren. Die Bissmale des Worgs waren zu Verbindungsknoten geworden, wo neue, geschwungene Linien auf die alten trafen.

»Probiere sie an«, sagte Morgan selbstzufrieden und stand auf, um sich ausgiebig zu strecken.

Richard wirkte erleichtert, als er seine alte Armschiene wieder anlegen durfte, und schlüpfte dann aus seinem Mantel, um die Oberarmschiene an seinem linken Arm zu befestigen. Die Linien auf beiden Rüstungsteilen leuchteten für eine Sekunde strahlend hell auf, und Richard sank stöhnend auf die Knie.

Grayson wollte zu ihm eilen, aber Morgan schwang seinen Gehstock zwischen sie und hob warnend einen Finger. »Bei allen Geistern, bleiben Sie fern von ihm!«, befahl er streng. »Richard muss den erweiterten Zauberfokus einbinden. Das dauert nur einen Moment, sieht aber dramatisch aus. Doch ein überbesorgter Lacunus könnte gerade tatsächlich beträchtlichen Schaden anrichten.«

Noch bevor Morgan zu Ende geredet hatte, richtete der Ritter sich wieder auf und wirkte vollkommen unversehrt. Während er sich seinen weißen Mantel überzog, bemerkte Grayson, dass sich die Körperhaltung des Custos wieder verändert hatte. Vor ihm stand der übliche Richard, der aussah wie eine Verkörperung des perfekt disziplinierten Soldaten.

»Deus lo vult!«, rief er aus und sofort erschien sein Ritterschild als geisterhafter Schemen an seinem Unterarm. Er kniff die Augen zusammen und der Umriss wurde stofflicher, weniger unwirklich. Zufrieden brummend zog er sein Schwert, das in diese weißlichen Flammen ausbrach, die Grayson in der vergangenen Nacht schon gesehen hatte. Richard schloss die Augen und zu guter Letzt lief ein metallisches Schimmern über seinen Mantel, bis der Stoff hart und glänzend wirkte. »Fühlt sich richtig an«, sagte der Ritter mit noch immer geschlossenen Augen. »Das sollte ich bei Bedarf eine ganze Weile aufrechterhalten können.«

»Ich habe noch eine Kleinigkeit eingewebt, die dir gefallen wird«, sagte Morgan geheimnisvoll. »Lass die Augen zu und konzentriere dich auf Shaja.«

Richard runzelte die Stirn und drehte sich um die eigene Achse. Dann deutete er mit dem Schwert auf die Halbdämonin, die überrascht zurückzuckte.

Morgan bedeutete Grayson ein paar Schritte in Richtung Ausgang zu gehen. »Und jetzt denk an Mr. Steel.«

Wieder drehte sich Richard und deutete auf den Quaestor, der sich langsam fortbewegte. Die Spitze des Schwertes deutete dabei immer auf Graysons Mitte, obwohl Richard noch immer nichts sah.

»Ein kleiner Suchzauber, der es dir ermöglicht, uns aufzuspüren«, sagte Morgan selbstzufrieden. »Ich dachte, der wäre ganz nützlich, wenn du uns mal beschützen willst, aber nicht weißt, wo wir gerade stecken.«

Richard öffnete die Augen und lächelte dankbar. »Eine sehr gute Idee«, sagte er und senkte sein Schwert. Sämtliche Effekte des Custos erloschen, und er steckte seine Waffe wieder unter den Mantel.

»Es funktioniert bei jedem, zu dem du eine emotionale Bindung hast«, sagte Morgan. »Und übrigens auch ohne das Flammenschwert.« Der Magus grinste neckisch. »Aber das sah gerade sehr eindrucksvoll aus.«

Richard zog Morgan in eine Bärenumarmung, die den schmaleren Mann aufächzen ließ. »Schon gut, schon gut«, sagte er mit erstickter Stimme. »Wenn du mich weiter zerquetschst, verzaubere ich dir nie wieder etwas.«

Richard ließ ihn los und nickte den anderen freudig zu. Dann schritt er wortlos durch den Raum und trat an eines der bodenlangen Fenster, um hinaus auf die Stadt zu schauen.

»Ist er in Ordnung?«, fragte Grayson leise.

Morgan klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. »Geben Sie ihm einen Moment, Quaestor. Das ist gerade ein sehr überwältigender Augenblick für unseren verschlossenen Custos.«

Dann wirbelte er enthusiastisch herum und ging zurück zu seinem Tisch. »Das war der einfache Teil, jetzt wird es spannend«, sagte er überdreht. »Wünschen Sie mir Glück.«

Grayson trat zu Shaja und Asmal, die in eine ungezwungene Unterhaltung vertieft waren. Die Saggitaria blickte zu ihm hoch und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Warum leisten Sie nicht dem Botschafter Gesellschaft, während ich mal nach unserem Custos sehe? So von Krieger zu Krieger.« 

Grayson nickte verstehend und setzte sich. Seit die Halbdämonin ebenfalls in der Unendlichen Legion gekämpft hatte, war da ein Band zwischen ihr und Richard, das anscheinend jeder Überlebende dieser militärischen Organisation teilte.

Asmal schaute der jungen Frau hinterher. »Sie ist außergewöhnlich und faszinierend«, sagte er in vertraulichem Ton. »Ein wandelnder Pariah, der sich seinen Platz in der Welt erkämpft hat. Mit Ihrer Hilfe, wie ich hörte.«

Grayson zuckte mit den Achseln. »Ich habe wirklich nicht viel dazu beigetragen. Nur ein paar Formalitäten der Nebula Convicto benutzt, um ein paar ihrer Traditionen auszuhebeln.« Er grinste. »Und sie beinahe beim Tanz der Nebel in Brand gesetzt, weil ich meine Fähigkeiten noch nicht unter Kontrolle hatte.«

Asmal lachte schallend. »Diese Geschichte müssen Sie mir unbedingt mal erzählen, Quaestor«, sagte er amüsiert. Dann wurde seine Stimme leiser, und er blickte erneut zu Shaja hinüber, die schweigend neben Richard am Fenster stand. »Aber wo wir gerade unter uns sind: Habe ich Madame Anar irgendwie verärgert? Sie schien vorgestern noch sehr … angetan von mir zu sein und heute Morgen wirkt sie wie ausgewechselt. Sie hat sogar eine Einladung zum Essen ausgeschlagen, als ich sie soeben aussprach.«

Grayson räusperte sich und setzte sein bestes Pokergesicht auf, als er antwortete. »Bei unserer Ankunft hat sie der Fluch kalt erwischt«, sagte er vorsichtig. »Ich fürchte, ihr Interesse an Ihnen war nicht ganz freiwillig.«

»Oh«, machte der Dschinn enttäuscht und schürzte die Lippen. »Das ist bedauernswert.«

»Glauben Sie mir«, sagte Grayson inbrünstig. »Wenn Shaja Sie aufs Korn nimmt, kann das sehr unangenehme Folgen haben.«

Der Dschinn kniff die Augen zusammen und musterte den Quaestor eindringlich. »Ich denke, ich verstehe«, sagte er bedächtig.

»Fertig!«, rief Morgan und hielt vier schlichte Silberketten hoch, an denen jeweils ein milchigweißer Halbedelstein hing. »Jetzt fehlt nur noch der letzte Schliff.« Bei diesen Worten zog Morgan ein winziges Messer aus den Tiefen seines Anzugs und stach sich damit in den Finger. Richard wirbelte herum und brüllte quer durch den Raum: »Wag das ja nicht!«, aber da hatte Morgan schon jeden der Edelsteine mit seiner blutigen Fingerspitze angetippt. Die rote Flüssigkeit verschwand in den Tiefen der Amulette, und einen Augenblick später schien es so, als wäre nichts geschehen. Wutschnaubend stapfte Richard auf den Magus zu. »Seelenmagie?«, grollte er. »Schon wieder?«

Morgan winkte gelassen ab. »Es waren Splitter meiner eigenen Seele, und die kehren zu mir zurück, wenn die Amulette zerstört werden. Also alles völlig harmlos«, erwiderte er beinahe gelangweilt. Dann schob er sich an dem zornerfüllten Richard vorbei und hielt Grayson ein Amulett hin. »Erweisen Sie mir die Ehre, Quaestor? Sollte etwas schief gehen, können Sie damit sicher am besten umgehen.«

Das klingt wenig vertrauenerweckend, dachte sich Grayson, nahm das Amulett aber trotzdem entgegen. Wenn es eine Chance gab, dem Fluch eine Weile länger zu entkommen, wollte er sie ergreifen. Mit dem mulmigen Gefühl, sich einen Teil von Morgans Seele um den Hals zu hängen, streifte er das Schmuckstück über. Er hielt gebannt den Atem an, bereit, sein Lacunusfeld blitzartig auszudehnen, falls es Komplikationen gab, aber das Amulett blieb vollkommen still.

»So weit, so gut«, sagte Morgan zufrieden. »Der Kristall sollte sich langsam dunkel färben, je mehr vom Fluch er in sich aufnimmt. Wie eines dieser Messgeräte bei Radioaktivität.« Grayson fand diesen Vergleich mehr als nur ein wenig beunruhigend. »Wenn ein Kristall komplett schwarz geworden ist, werfen Sie das Amulett einfach auf den Boden und zerstören es. Dann bekomme ich meinen Seelensplitter zurück und alle sind glücklich.« Morgan hielt Richard ein Amulett unter die Nase, der es mit spitzen Fingern annahm.

»Du forderst dein Glück heraus, Morgan. Du kamst schon einmal wegen Seelenmagie in Schwierigkeiten, genau hier, in dieser Stadt«, sagte der Custos mahnend, hängte sich die Silberkette aber trotzdem um den Hals. Shaja kam hinzu und tat es ihnen gleich, und schlussendlich trug auch Morgan eine seiner Kreationen.

»Dann ist doch alles bereit«, sagte der Magus überschwänglich grinsend. »Alle sind ausgerüstet, wir sind gegen den Fluch geschützt, und unser Quaestor hat endlich genug Kaffee im Blut, um auch mal zu lächeln.« Er sah auffordernd in die Runde. »Wer hat Lust auf ein Date mit einer emotional instabilen Nymphe?« Seine Hand schoss in die Höhe und grinsend ahmte Shaja ihn nach. Sogar Richard reihte sich mit ein. Grayson starrte seine Quadriga einige Sekunden finster an. Dann stampfte er aus dem Raum, ein schallendes Gelächter hinter sich zurücklassend.

»Ich habe es mir überlegt«, rief Asmal ihm amüsiert hinterher. »Sollte ich wirklich einmal der Politik müde sein, würde ich es lieben, Ihrem Team zuzuarbeiten.«

»Wer sagt, dass ich Sie jetzt noch will«, grollte Grayson und löste eine weitere Welle der Erheiterung aus. »Verräter«, knurrte er leise und stapfte die Wendeltreppe hinab. Vielleicht ist ja der Riesenfuchs noch da, dachte er grimmig bei sich. Dann kann ich meinen Kopf in sein Maul legen und es endlich hinter mich bringen.


Unter Paris

Paris, 16. Arrondissement, Palais de Chaillot, Dienstag, 28. August, 11.34 Uhr

Natürlich war das magische Reittier fort gewesen, und so hatte Grayson allein in der schummrigen Dunkelheit des Parkdecks gestanden und der wohltuenden Ruhe um ihn herum gelauscht. Ein Teil von ihm würde immer der mürrische, einsame Wolf bleiben, der lieber für sich war, als unter Menschen zu sein. Aber während er so dagestanden hatte, war ihm klar geworden, wie viel kleiner dieser Aspekt seines Wesens geworden war. Als er die anderen schließlich die Wendeltreppe herunterkommen hörte und Shajas Lachen vernahm, konnte Grayson nicht umhin festzustellen, dass es Schlimmeres gab, als bei Menschen zu sein, denen er sein Leben anvertrauen würde. Auch wenn er das in seinem Job etwas häufiger tun musste, als ihm lieb war.

Seine Quadriga lief ohne weiteren Kommentar an ihm vorbei und stieg gutgelaunt in den Wagen. 

»Nächster Halt, Sacré-Cœur«, sagte Richard, nachdem alle eingestiegen waren. Grayson seufzte tief und starrte auf die Wände des Parkdecks, während der Wagen von Richard auf die Hebebühne gefahren wurde, die sie hinauf zur Straße brachte. »Vielleicht wird dieses Treffen ja weniger … leidenschaftlich«, sagte der Ermittler hoffungsvoll. »Ludmilla schien mir sehr beherrscht zu sein.«

»Sie ist eine glühende Anhängerin der Erben und ihre Stimme in Paris«, sagte Morgan vom Vordersitz aus. »Eiserne Selbstbeherrschung ist da eine Grundvoraussetzung. Und der absolute Wille zur Macht natürlich.«

Ein wenig ärgerte sich Grayson über sich selbst, dass er bisher nicht auf die Idee gekommen war, mehr über die jeweilige Nymphe im Vorfeld herauszufinden, mit der er sich treffen musste. »Irgendeine Besonderheit, von der ich wissen sollte?«, fragte er.

»Sie ist eine recht fähige Nekromantin«, sagte Morgan. »Aber das sollte heute hoffentlich keine Rolle spielen.«

»Kein Wunder, dass sie mich in einer Krypta treffen will«, sagte Grayson trocken. »Das wäre dann so etwas wie ein Heimspiel für sie.«

»Sie wird Sie wohl kaum ausweiden, Ihr Gehirn durch die Nase entfernen und eine wandelnde Mumie aus Ihnen herstellen«, sagte Shaja fröhlich lachend, bis sie Graysons Gesichtsausdruck sah. Dann grinste sie noch breiter. »Oh ja, Nekromanten machen so etwas. Am besten, während das Opfer noch lebt, denn dann binden die Qualen den Geist fester an die Mumiengestalt.«

Hilflos sah der Ermittler zu Morgan hinüber, der nur nonchalant mit den Achseln zuckte. »Es gibt solche und solche Nekromanten«, sagte er beiläufig. »Shaja beschreibt natürlich diejenigen, die der Rat geächtet hat und die vogelfrei sind.«

»Ich wollte nur helfen«, sagte die Halbdämonin unschuldig.

»Lachen Sie nur«, sagte Grayson mit fester Stimme. »Ich bin fest entschlossen, dass Sie drei mir nicht von der Seite weichen werden. Was immer Ludmilla vorhat, Sie bekommen es genauso zu spüren wie ich.«

Stille senkte sich über das Innere des Fahrzeugs, als das Garagentor aufging und Richard ihr Auto in den dünnen Straßenverkehr einfädelte. Grayson blinzelte gegen die gleißenden Sonnenstrahlen an, die sich unbarmherzig durch die Fensterscheiben bohrten und ihren unsichtbaren Kampf mit der Klimaanlage begannen.

»Entweder diese Kristalle funktionieren nicht oder sie halten besser, als ich dachte«, sagte Shaja und beäugte das Amulett, das Morgan vorhin hergestellt hatte. »Es ist noch völlig weiß.«

Morgan schaute auf sein eigenes herab und verzog unwillig das Gesicht. »Warten wir noch ein wenig, ob sich etwas tut«, sagte er nachdenklich.

Sie fuhren durch die Straßen von Paris, die unnatürlich leer wirkten. Sie sahen mehr als ein verlassen auf der Straße stehendes Auto, das nur provisorisch in die zweite Reihe geschoben worden war, um den übrigen Verkehr durchzulassen. Grayson bemerkte auf ihrer Fahrt viele wütende, mit einander streitende Passanten und zwei handfeste Prügeleien. Streifenwagen waren ständig im Einsatz und dreimal kamen ihnen die unmarkierten, dunkelblauen Kombis entgegen, die Grayson mittlerweile als Einsatzfahrzeuge der Nebelwacht identifizieren konnte. Richard fuhr sogar einmal rechts ran, als er sah, wie zwei Kerle auf einen dritten losgingen, der deutlich schwächer aussah, und ihn gegen eine Hauswand drängten. Als Grayson, Shaja und Richard jedoch aus dem bulligen Wagen sprangen, bekamen es die beiden Schläger mit der Angst zu tun und liefen davon, ohne es auf eine Kraftprobe ankommen zu lassen. Richard zögerte einen Moment, beließ es jedoch dabei, und schwang sich zu Graysons Erleichterung wieder hinter das Steuer. Er selbst ließ sich wieder ins kühle Innere fallen und zog schnell die Autotür zu, um die Hitze auszusperren, die bereits mit gierigen Fingern nach ihm griff.

»Wir werden nicht ständig anhalten können, Richard«, sagte Morgan streng. »Oder wir verlieren vor lauter Einzelschicksalen den Wettlauf gegen den Fluch.«

Der Custos warf seinem Freund einen bitterbösen Blick zu und startete wieder den Motor. Dann fuhr er rasant und wortlos an, um sie zum Fuße des Hügels zu bringen, auf dem Sacré-Cœur glänzend prangend mit der Sonne um die Hoheit über den Horizont rang. Grayson war kein Freund von Kirchen, aber diese Basilika hatte es ihm schon immer angetan, und bei jedem Besuch in Paris hatte er zumindest auf den langen Treppen zu ihren Füßen gesessen und den Ausblick über die Stadt genossen, während ein sanfter Wind sein Gesicht liebkoste. Wie es wohl sein würde, mit Shaja dort zu sitzen, Hand in Hand, von einer besseren Zukunft träumend …

Knurrend schlug er seinen Kopf gegen die Fensterscheibe, dass es nur so rumste. Seine Teamkameraden blickten ihn erschrocken an. Morgan zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Alles in Ordnung, Quaestor?«, fragte er mit kritischem Blick.

Der Ermittler rieb sich seine schmerzende Schläfe. »Ich musste nur einen Tagtraum vertreiben«, sagte er knapp. Wenn er die Person in die Finger bekam, die für diesen Fluch verantwortlich war, würde es keine Gerichtsverhandlung geben! Er überprüfte seinen Revolver und seine Zusatzmunition, von der er heute reichlich mitgenommen hatte, und vermied tunlichst einen Seitenblick auf Shaja, deren grüblerischen Blick er regelrecht spüren konnte.

»Ihr Kristall hat Farbe bekommen, Mr. Steel«, sagte sie schließlich und blickte dann an sich herab. »Und meiner auch.«

Grayson starrte auf sein Amulett und tatsächlich wirkte die weißliche Farbe des Halbedelsteins trüber und ein wenig fleckig, ebenso wie der von Shaja.

»Bei mir und Richard sieht es ähnlich aus«, sagte Morgan zufrieden. »Wenn der Zuwachs konstant ist, sollten wir ein paar Stunden Schutz genießen.«

Zumindest diejenigen, deren Kopf heute Morgen geradegerückt wurde, dachte Grayson resigniert. Ich kann mich stattdessen mit schwülstigen Träumereien herumschlagen. Das Wissen, dass diese Visionen einem Teil von ihm entsprangen, der sich anscheinend nach so etwas sehnte, machte die Sache nicht besser.

Richard hielt den Wagen auf der Zufahrtsstraße zur Basilika, direkt unterhalb der breiten Haupttreppe, die zu dem strahlend weißen Gebäude mit den drei verspielt wirkenden Kuppeltürmen führte. Noch nie hatte er hier so wenig Touristen gesehen, aber unter den jetzigen Umständen konnte er den Anblick einfach nicht genießen.

»Wunderschön«, sagte Shaja und deutete erst auf den atemberaubenden Anblick über die Stadt und dann auf die Basilika. »Es ist regelrecht friedlich hier.«

»Das machen die fehlenden Selfie-Sticks«, sagte Morgan von oben herab und deutete auf den Eingang der Kirche. Dort standen ein Dutzend Musketiere und warteten auf sie.

»Wir sollten uns beeilen«, fügte er hinzu und zeigte auf seine Uhr. »Wir werden schon erwartet.«

Grayson blickte auf seine eigene Uhr und atmete tief durch. Es war fünf vor zwölf. Wortwörtlich. »Nicht vergessen: Sie kommen alle mit mir«, sagte er, während sie losmarschierten. Dann warf er einen Blick auf die Drohne Macks, die ihnen mit abgeschaltetem Bildschirm wie ein Hündchen folgte. Er widerstand dem Drang, den Zwerg nach weiteren Fortschritten zu fragen, und ging weiter auf die wartenden Musketiere zu. Selbst wenn Mack etwas herausgefunden hatte, konnten sie erst reagieren, wenn dieses letzte Treffen vorbei war.

Und dann, alter Junge?, schoss es ihm durch den Kopf. Willst du wirklich heute Abend eine Nymphe auswählen, wenn ihr bis dahin nicht hinter das Rätsel um den Fluch gestiegen seid?

Er schob den Gedanken beiseite und begrub ihn unter den Eindrücken im Hier und Jetzt. Die Musketiere Ludmillas wirkten strenger und grimmiger, ganz wie ihre Herrin. Sie hatten tatsächlich Puder im Gesicht und weiße Perücken auf, die ihre natürliche Haarpracht verhüllten und in kurzen Nackenzöpfen endeten. Die wenigen Touristen auf dem Platz vor dem Kirchengebäude schenkten ihnen allen keine Beachtung. Grayson konnte sich denken, dass der ganze Ort unter einer Verdunklung lag. 

Ein älterer Mann trat vor, wohl eine Art Hauptmann der Musketiere, der ein goldenes Schwert an seinem Gürtel trug. »Sie werden erwartet«, sagte er schlicht und deutete auf die linke Seite der Basilika. Grayson nickte wortlos und ging in die angegebene Richtung. Er wusste, dass die schmale Treppe zum Eingang der Krypta linkerhand des Haupteingangs der Basilika lag und sich dann am Fundament entlang zog, um durch einen kleinen Durchgang in die Eingeweide des Gebäudes zu führen. Der Quaestor schritt rasch voran und übernahm die Führung über ihre große Gruppe. Beinahe hätte er die Hand über den Kopf gehoben, wie einer der unzähligen Fremdenführer, die London ebenso überschwemmten wie jede andere touristische Metropole, aber dann riss er sich noch rechtzeitig zusammen. Anscheinend ließ ihn der Fluch zu allem Überfluss auch noch albern werden! Er stieg die Treppe hinab, wobei er in einem Anflug von Kleinlichkeit darauf achtete, dass der Hauptmann der Musketiere oder was auch immer der Kerl mit dem goldenen Schwert genau war, nicht an ihm vorbeikam, um die Führung zu übernehmen. Hinter sich hörte er Shaja belustigt kichern, und das spornte sein kindisches Verhalten nur noch mehr an. Er rannte fast, um als Erster den Durchgang in die Katakomben zu erreichen und grinste wie ein Schuljunge, als er schließlich den Hauptraum der Krypta betrat. Das Lachen blieb ihm im Halse stecken, als er eine kalte Hand auf seiner Schulter fühlte, die ihn unvermittelt herumwirbelte und gleichzeitig in einen dunklen Alkoven stieß. Grayson schrie auf, als er rückwärts stolperte, direkt durch eine scheinbar solide Wand hindurch und hinein in eine allumfassende Schwärze, die ihn samt und sonders zu verschlucken schien.

Paris, 18. Arrondissement, unter Sacré-Cœur, Dienstag, 28. August, 12.01 Uhr

Grayson überschlug sich auf seinem Weg nach unten und sein ganzer Körper explodierte förmlich vor Schmerzen, als sich jede einzelne Verletzung des gestrigen Tages meldete, um ihm klar zu machen, dass es wenig ratsam war, unkontrolliert eine schmale Treppe hinunterzukullern. Er hörte langsame, gemessene Schritte über sich, die ihm hinterherkamen, und ein kaltes Lachen, das hohl von den Wänden zurückhallte. Endlich kam Grayson zum Halt, als er am Ende der Treppe von einem feuchten, muffig riechenden, kalten Boden gestoppt wurde. Stöhnend drehte er sich auf den Rücken und schaute sich blinzelnd um. Er war in einem breiten, langen Gang, der mit seltsamen, sich wiederholenden Reliefmustern ausgestattet war. Dicke, schwarze Kerzen standen in regelmäßigen Abständen auf schmalen, gusseisernen Ständern und gaben ein kümmerliches Licht von sich, das gerade dafür ausreichte, die Umgebung schemenhaft zu beleuchten. Grayson tastete seine Rippen und seinen Rücken ab, um sich zu vergewissern, dass aus den Prellungen keine Brüche geworden waren, und richtete dann mühsam den Oberkörper auf. Ludmilla tauchte am Fuße der Treppe auf, ihre helle Haut schien das wenige Licht magisch anzuziehen, sodass sie in ihrem altertümlichen, schwarzen Kleid wie ein Geist aus der Vergangenheit wirkte, der Grayson an diesem düsteren, verlassenen Ort heimsuchte.

»Das war leichter, als ich dachte«, sagte die Präfektorin mit überlegener Stimme. »Ich war mir nicht sicher, wie ich Sie ohne Ihre Begleiter hier herunterbekommen sollte, aber es scheint, als wäre selbst ein Lacunus nicht immun gegen den Fluch, der meine schöne Stadt befällt wie ein wuchernder Pilz, der alles verschlingt.«

Grayson fror plötzlich, als er diese Worte vernahm und Angst sich in seinen Eingeweiden breit machte. Der kalte Boden schien ihm sämtliche Lebenswärme zu entziehen. Stöhnend kam er auf die Füße. »Also stecken Sie hinter dem Ganzen«, sagte er entschlossen und zog dabei seine Waffen.

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, kam die peitschende Antwort Ludmillas, die nun unmittelbar vor ihm stand. »Wäre dieser Fluch mein Werk, hätte ich sicher niemals zugelassen, dass Sie einen Fuß in diese Stadt setzen, bevor die Lage ausweglos wäre.« Die kalte Berechnung in ihrer Stimme ließ Grayson schlucken. Er hatte schon in seinem alten Leben Individuen wie Ludmilla gegenübergestanden. Unterweltbosse, die Territorium, Menschenleben und Leid wie eine Ressource behandelten, die es umsichtig einzusetzen galt. Und zwar jenseits jeglicher moralischen Bedenken. Da Ludmilla die Augen zusammenkniff und ihre Haut eine aschfarbene Färbung annahm, steckte Grayson seine Waffen wieder fort und trat einen Schritt nach hinten.

»Sie wollen anscheinend reden«, sagte er beschwichtigend. »Dann reden wir.«

Die Nymphe schien für den Moment besänftigt zu sein, und ihr Teint normalisierte sich wieder. »Hervorragend«, sagte sie. »Die Berichte waren nicht übertrieben. Sie haben gelernt, sich einer Situation anzupassen, anstatt wie früher mit dem Kopf durch die Wand zu wollen.«

Grayson verbiss sich einen bösartigen Kommentar, der die Präfektorin augenblicklich widerlegt hätte, und nickte stattdessen nur. Solange sie nur glaubte, sie hätte die Oberhand. Dann würde sie mehr preisgeben als in jedem strengen Verhör. Er musste nur die richtigen Knöpfe drücken. »Wenn man mit einem Erzdrachen und einem Altvorderen zu tun hatte, rückt das die Perspektive gerade«, sagte er scheinbar bedächtig. »So viel Macht zu sehen, verändert einen Menschen.«

Die Augen der Nymphe loderten regelrecht auf in der Dunkelheit. »Sie haben keine Ahnung von wahrer Macht, Quaestor«, sagte sie streng. »Aber deswegen habe ich Sie ja hier heruntergebracht.«

Na also, dachte sich Grayson. Rede schön weiter.

Doch die Nymphe wedelte stattdessen mit einer Hand, und die Kerzenflammen wuchsen schlagartig an, um den Gang in ein schummriges, flackerndes Licht zu hüllen, das gerade ausreichte, damit der Ermittler einzelne Details erkennen konnte. Er schrie überrascht auf und zuckte vor dem Anblick zurück. Totenschädel und Knochen! Überall, wohin er auch blickte, waren menschliche Überreste, die die Wände und sogar die Decke bildeten! Geometrische Muster und Formen waren in den Oberflächen der Knochenwände zu erkennen, die aus der kunstvollen Anordnung von Schädeln und Knochen gelegt worden waren. Grayson riss sich mühsam zusammen und ignorierte das kalte Lächeln der Nekromantin. Er wusste jetzt zumindest, wo sie waren: in den Katakomben von Paris, die sich unter der gesamten Stadt hindurch wanden. Nur dass diesen Teil wahrscheinlich nie ein Mensch gesehen hatte, der nicht zur Nebula Convicto gehörte. Schon als mundaner Besucher hatten Grayson die öffentlichen Touren durch die unterirdischen Massengräber nicht besonders gefallen. Unter Paris lagerten buchstäblich Millionen von menschlichen Überresten, viele von ihnen zu ähnlichen Knochengängen angeordnet, wie Grayson sie gerade vor sich sah. Nur dass die Muster hier arkane Symbole ergaben, die der Ermittler zwar nicht benennen, aber zumindest erahnen konnte. Ludmillas Augen blitzten auf, als sie in seinem Gesicht ablesen konnte, dass er nun endlich begriff. Grayson schluckte schwer, und seine Gedanken rasten.

Wir haben hier eine Nekromantin, die die Kraft von tausenden Toten an sich gebunden hat, schrie ihm der analytische Teil seines Verstandes zu. Finde heraus, was sie vorhat!

Grayson leckte sich nervös über die Lippen und deutete vage in den Gang hinein. »Warum zeigen Sie mir das?«, fragte er plump, um Zeit zu schinden. Er brauchte wertvolle Sekunden, um sich darüber klar zu werden, wie er weiter vorgehen sollte. Eine Konfrontation kam hier unten nicht in Frage. Morgan hatte ihm genug über Magietheorie eingetrichtert, dass Grayson klar war, dass er gegen so viel arkane Kraft, wie in diesen Wänden steckte, nicht ankommen würde.

»Gehen wir ein Stück«, sagte Ludmilla befehlend und setzte sich in Bewegung. Die Kerzen hinter ihr erloschen. Grayson hörte ein vielstimmiges, unwirkliches Wispern in der Dunkelheit, das ihn dazu trieb, an der Seite der Präfektorin zu bleiben. Der Korridor schien sich endlos hinzuziehen und vermittelte Grayson ein Gefühl von Winzigkeit und der Vergänglichkeit des Lebens. Die Knochenmuster schimmerten unwirklich, wann immer Ludmilla an ihnen vorbeikam. Die Nymphe warf ihm einen verschlagenen Seitenblick zu.

»Wussten Sie, dass ich die Erste meiner Art bin, die sich je mit der Kunst der Nekromantie befasst hat?«, fragte sie beiläufig. Grayson schüttelte stumm den Kopf, um sie nicht am Weiterreden zu hindern. »Der Rat sieht in mir eine Skurrilität, selbst die Erben begegnen meiner Wahl der Magie mit Skepsis. Und das alles nur, weil ich eine Nymphe bin, die im Wasser planschen und Männer verführen sollte …« Sie schnaubte durch die Nase aus. »Kleingeister, allesamt. Meine Schwestern und ich haben hier in Paris etwas Großartiges erschaffen. Einen Ort des Handels, der Abkommen und Diplomatie. Wo Lösungen gefunden werden, wenn die globale Politik der Nebula Convicto versagt, und Grundsteine für Allianzen gelegt werden.«

Grayson war nicht überrascht von dieser human wirkenden Ansprache und wartete auf die unvermeidliche Wendung im Monolog der Präfektorin. Der Machthunger stand ihr ins Gesicht geschrieben, und jeder gute Diktator sonnte sich immer erstmal im Glanz seiner Errungenschaften, bevor er oder sie zum Punkt kam.

»Stellen Sie sich vor, was ich aus Paris machen könnte, wenn Sie mich auswählen, um über meine Schwestern zu herrschen«, sagte Ludmilla wie aufs Stichwort und drehte sich zu ihm um. Ein blassgrünliches Feuer loderte in ihren Augen, so als wäre die Naturverbundenheit der Nymphe vor langer Zeit gestorben und hätte sich in ein fahles, totes Echo ihrer Selbst verwandelt. »Sie geben mir eine Nacht und ich werde immer eine treue Verbündete sein, die nie etwas von Ihnen einfordern wird.« Sie trat näher, wie eine Spinne, bevor sie ihre Beute umschloss. Aus ihr sprach keine Lebenslust wie bei Cantra oder die Romantik Nissins. Das hier war pure Berechnung und Machtgier. Grayson war nur ein Fleischklumpen, der benutzt werden sollte, um ein Ziel zu erreichen. »Stellen Sie sich vor, eine der mächtigsten Frau der Nebula Convicto schuldet Ihnen etwas«, fuhr sie fort. »Eine Frau, die auf die Kraft von tausend toten Magiern zurückgreifen kann.« Grünes Feuer lief plötzlich die Knochenwände und die Decke entlang, als sich die magischen Muster für wenige Sekunden entzündeten und dann wieder erloschen. Der Gang wirkte danach finsterer und bedrohlicher als zuvor. Ludmilla starrte ihn durchdringend an, ihr Gesicht war nur eine Handbreit von dem seinen entfernt. »Was sagen Sie, Quaestor? Sind wir im Geschäft?« Ihre Stimme war kalt wie Eis und ihr unnachgiebiger Blick nagelte ihn geradezu fest.

Jetzt keinen Fehler machen, ermahnte er sich stumm.

»Erst erzählen Sie mir, was Sie über den Fluch wissen«, sagte er entschieden. Ihm fiel nichts Besseres ein, als die Flucht nach vorne, denn die Frau hatte ihn nach allen Regeln der Kunst eingekesselt. »Wenn Paris sich selbst zerfleischt, herrschen Sie über einen Trümmerhaufen. Dann ist Ihr Traum ein brennendes Schlachtfeld und Sie sind eine der drei Präfektorinnen, die zugelassen haben, dass ihr Reich zu Grunde geht. Niemand wird Sie noch ernst nehmen.«

Grayson war sich klar, dass er gerade verbal aus allen Rohren feuerte, aber wenn Ludmilla den Köder nicht schluckte, würde er sie Hier und Jetzt abweisen oder nachgeben müssen. Keine dieser Möglichkeiten war besonders verlockend.

Ludmilla trat einen Schritt zurück, als hätte er sie geschlagen. »Ich weiß nicht, wer diesen Fluch geschickt hat oder warum«, sagte sie wütend. »Meine Toten schützen mich vor seinen Auswirkungen, aber seinen Ursprung konnte ich nicht ermitteln. Alles, was ich weiß, ist, dass es einen gewaltigen Fokus geben muss, der als Trägermedium dient. Etwas, das alle Betroffenen miteinander verbindet. Aber ich kann nicht sagen, was es ist.«

»Und Sie haben niemanden gewarnt?«, fragte er ungläubig. »Nicht die Bevölkerung oder die Nebelwacht? Nicht einmal Ihre Schwestern?«

Ludmilla lachte amüsiert auf. »Meine Schwestern sicher nicht. Die beiden haben doch so viel Spaß. Vor allem seit ich ihnen den Floh mit unserem Wettstreit um einen gewissen Quaestor ins Ohr gesetzt habe.«

Grayson wurde kurz schwindelig vor Wut. Er ballte seine Fäuste. »Sie haben mir diesen Ärger eingebrockt?«, fragte er heiser vor unterdrücktem Zorn. »Wieso?«

»Na, um die Kontrolle über die Stadt zu gewinnen natürlich«, sagte Ludmilla mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wenn ich Sie mir einfach so vorgenommen hätte, wäre meine Tochter zwar mächtig, aber keine Legitimation für eine Übernahme gewesen.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das jeden Hai vor Neid hätte erblassen lassen. »Aber nun, da Sie die Trophäe eines Wettstreits, eines von allen anerkannten Paktes sind, wird mein Anspruch von meinen Schwestern sogar noch unterstützt werden, da sie ja zuvor in die Bedingungen eingewilligt haben.«

Grayson verzog angewidert das Gesicht. Ludmilla gehörte vielleicht nicht zu den Verschwörern, war jedoch eine amoralische Opportunistin durch und durch. Wie sie so lange mit ihren Schwestern hatte regieren können, ohne ihnen in den Rücken zu fallen, war ihm ein Rätsel. Es sei denn …

»Und Sie sind sich sicher, dass der Fluch Ihnen nichts anhaben kann?«, fragte er lauernd. »Dass Sie schon immer so gehandelt hätten wie jetzt?«

Für eine Sekunde huschten Zweifel über das Gesicht der Frau, und in dem Moment war Grayson klar, was passiert war, denn er kannte diesen Gesichtsausdruck. Morgan hatte ihn in den letzten Tagen nämlich schon zweimal genauso angesehen. Die tückische Magie des Fluches hatte irgendwie die Schutzzauber der Nymphe unterlaufen, und sie auf diesen berechnenden, aber wahnhaften Weg geführt. Entsetzten flackerte kurz in den Augen der Nymphe auf, dann wurden sie hart wie zwei Kiesel.

»Sie wollen mich ablenken! Mich verunsichern und unter Ihre Kontrolle bringen!«, schrie sie auf. »Mir meinen Preis stehlen!« Ihr Gesicht verzog sich zu einer Fratze der Wut, während sie ihre Hände nach ihm ausstreckte. Nebel stieb von ihrer Haut auf, die sich zusehends verdunkelte, und Grayson wusste, was nun kommen würde, wenn ihm nichts Sinnvolles einfiel.

Alles oder nichts, dachte er und machte einen schnellen Schritt von ihr fort, während er sein Lacunusfeld ausdehnte, so weit er nur konnte. Es schien ihm, als würde eine unsichtbare Macht von außen gegen die Kugel aus Antimagie drücken, die er zu erschaffen suchte, und ihm wurde schwindelig, als er sich mit all seiner Sturheit dagegenstemmte. Er wollte nicht hier unten sterben und sicher wollte er nicht von einer halbwahnsinnigen Nymphe in einem Korridor aus Skeletten zu einem gewaltsamen Stelldichein gezwungen werden! Er wollte raus hier, zurück ans Tageslicht. Zurück zu Shaja!

Seine Gabe flutete über die Wände und Decke in seiner unmittelbaren Umgebung und traf auch die auf ihn zustürmende Ludmilla wie eine unsichtbare Mauer. Armdicke, blaue Blitze wanderten über die Knochen in den Wänden, schlängelten sich die magischen Muster entlang und explodierten in stillen Kaskaden gleißender Helligkeit.

»NEIN!«, brüllte die Nymphe, die auf ein Knie gesunken war, außer sich vor Wut und Entsetzen. Grayson taumelte einen weiteren Schritt von ihr fort, unsicher, ob das Freisetzen seiner Fähigkeit wirklich eine so gute Idee gewesen war. Dann brachen auch schon die Knochen aus der Decke und den Wänden. Staub und Knochenmehl raubten ihm zusammen mit einem ohrenbetäubenden Lärm die Sinne, als das Tunnelsegment einstürzte, dem er so gewaltsam sämtliche Magie geraubt hatte. Als der Staub sich schließlich legte, vernahm er Ludmillas wütendes Keuchen und Husten auf der anderen Seite des Knochenhaufens. Sofort lief er taumelnd und mit vor den Mund gepresster Armbeuge halbblind in die entgegengesetzte Richtung. Er musste hier weg, bevor die Nymphe sich aufrappeln konnte – falls sie denn noch eine Nymphe war!

Paris, 18. Arrondissement, irgendwo unter Sacré-Cœur, Dienstag, 28. August, 13.16 Uhr

Grayson verfluchte sich im Stillen, während er mit seinem Smartphone den Gang vor sich ausleuchtete, der sich in die Dunkelheit erstreckte. Der Eingang, den Ludmilla ihn heruntergestoßen hatte, war in dem Staub- und Knochennebel unauffindbar gewesen, und so war der Quaestor einfach weitergerannt in das Labyrinth aus gestapelten Skeletten, auf der Suche nach einem weiteren Ausgang, der ihn hier raus und von der wütenden Ludmilla fortbringen würde. Grayson verwünschte sich erneut, während er vorwärtsstolperte und seinen schmerzenden Körper dabei so gut es ging ignorierte. Sein Fehler war es nicht gewesen, den Tunnel zu sprengen, oh nein! Ludmillas Handeln anzuzweifeln, war die größere Schnapsidee gewesen. Selbst der souveräne Morgan hatte unter dem Fluch abweisend auf jegliche Hinweise reagiert, er könnte sich irgendwie komisch verhalten. Was hatte Grayson denn erwartet, was passierte, wenn er eine machtverwöhnte Nekromantin mit der Möglichkeit konfrontierte, dass sie die ganze Stadt bei einem Machtspiel gefährdete, welches ihr der Fluch eingeflüstert hatte? Zumal Ludmilla bestimmt schon lange unter dem Einfluss der emotionsverändernden Magie stand und sie ihm nicht wie der Typ Frau erschien, die ihre eigenen Gefühle hinterfragte. Oder auch nur über sie nachdachte. Ein weiterer Fluch bahnte sich den Weg durch seine Hirnwindungen. Seine Menschenkenntnis hatte völlig versagt!

Oder sollte ich Nymphenkenntnis sagen?, stichelte ein Teil von ihm. Er schüttelte den Kopf. Alles, woran er vorhin hatte denken können, war, Ludmilla in diesem Tunnel zu entkommen. Bestimmt leistete der Fluch seinen Entscheidungen auch bereits Vorschub, oder er hätte die improvisierte Befragung der Nymphe eleganter beendet.

Oder ist das nur eine Ausrede, alter Junge?, hallte leise ein Selbstzweifel durch seinen Kopf.

Grayson blieb stehen und rieb sich über die Schläfen, während er sein Lacunusfeld so eng um seinen Verstand ballte, wie er nur konnte. Welche seiner Handlungen war noch unverfälscht und welche korrumpiert? Ohne sein Zutun schoben sich Bilder von Shaja vor seine Augen. Wie sie ihm unbekleidet im Hotelzimmer gegenüberstand. Wie sie ihn in der Gasse neben einem brennenden Restaurant küsste. Mit einem Knurren auf den Lippen ging er weiter. Er musste hier unbedingt raus! Wer wusste schon, was Ludmilla anstellte, wenn sie vor ihm an die Oberfläche kam? Und auf was für dumme Ideen du noch kommst, wenn du länger allein mit deinem angeschlagenen Verstand hier unten bleibst, schoss es ihm durch den Kopf.

Grayson blickte auf den Batteriestand seines Smartphones und verzog das Gesicht. Es waren schon zwei Drittel der Ladung verbraucht. Er schätzte, dass ihm spätestens in einer halben Stunde das Licht ausgehen würde. Alle Gänge sahen gleich aus, und Grayson hatte das Gefühl, dass er hier gerade eine morbide Art des russischen Roulettes spielte. Schaffte er es nicht bis zu einem Ausgang, bevor ihm das Licht ausging, würde er sich langsam an der Knochenwand entlangtasten müssen, um vorwärtszukommen. Zumindest bis er zu schwach war, um zu laufen. Schon jetzt schmerzte seine trockene Kehle, und er hustete rasselnd aufgrund des Knochenstaubs, den er vorhin eingeatmet hatte. Seine Prellungen und Schnittwunden taten ihr Übriges, ihn zu verlangsamen und an seiner Willenskraft zu nagen.

»Scheißantimagie«, murmelte er leise. Morgan und die anderen schnippten mit dem Finger und waren wieder wie neu, aber er durfte sich stets halbtot durch Situationen schlagen, die die anderen Mitglieder seines Teams kerngesund und in Topform meisterten.

Nur dass dir deine Gabe schon öfter das Leben gerettet hat, als du zählen kannst, meldete sich wieder der störrische Teil seines Verstandes zu Wort. Nur konnte er nicht sagen, ob da der echte Grayson sprach, oder der Aspekt seiner Psyche, der dem Fluch anheimgefallen war. Oder ob es gar keinen Bereich seines Geistes mehr hab, der nicht unter dem Einfluss des Fluches stand und er sich einfach gerne selbst piesackte. Grayson lachte trocken, ein wispernder, keuchender Laut in der Stille der Grabtunnel. Er war sich schon immer selbst der größte Feind gewesen. Es war nur logisch, dass der Fluch ihn auch an dieser Front angreifen würde. Er blickte nochmal auf sein Telefon. Die Batterieanzeige sank immer weiter und natürlich hatte er hier unten keinen Empfang. Er schaltete den Taschenlampenmodus ab und gab sich mit dem kargen Licht zufrieden, das das eingeschaltete Display in die Dunkelheit warf. Sofort schrumpfte seine Sicht auf einen halben Meter zusammen. Er stellte sich in die Mitte des Ganges und erkannte, dass er zumindest auf beiden Seiten erahnen konnte, wenn er an einem Ausgang vorbeikam. Mit einem matten Nicken ging er weiter, nur die Knochen tausender und abertausender Verstorbener als stumme Zeugen seiner störrischen Mühsal.

Schritt um stolpernden Schritt. Atemzug um Atemzug. So schleppte der zunehmend ermüdende und verzweifelte Ermittler sich durch die Katakomben von Paris. Er fragte sich beiläufig, ob er noch im geheimen Teil des Friedhofs war, den die Nebula Convicto für sich beanspruchte oder bereits durch jene Totengänge lief, die tatsächlich in irgendwelchen verstaubten Archiven der Stadt auftauchten. Die Stille und die Gleichförmigkeit der Korridore vermittelten ihm das Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen, wie in einem dieser Albträume, bei denen man läuft und läuft und die Monster unausweichlich näherkommen …

Grayson zuckte zusammen, als er glaubte, hinter sich ein Geräusch zu vernehmen. Er hielt inne und lauschte in die Dunkelheit, aber da war nichts zu hören. Nach mehreren schlurfend zurückgelegten Metern ertönte das Geräusch erneut. Ein hartes, irgendwie dumpfes Klacken. Grayson wirbelte herum und leuchtete mit seinem Smartphone in den nun wieder still daliegenden Tunnel.

Hörst du schon Gespenster, Grayson?, schalt er sich selbst. Reiß dich zusammen und finde endlich einen verdammten Ausgang!

So leise wie möglich drehte er sich wieder nach vorne und schlich den Gang hinunter, angespannt in die hinter ihm liegende Finsternis lauschend. Alles blieb ruhig. Grayson entspannte sich ein wenig und zwang sich dazu, leise und ruhig zu atmen. Anscheinend gingen nur seine Nerven mit ihm durch. Hier unten war niemand mit ihm in der Dunkelheit.

Dann piepte sein Telefon protestierend, um ihm klar zu machen, dass die Batterie fast erschöpft war. Es war nur ein einzelner Piepton, aber er hallte durchdringend und surreal an den stumm daliegenden Knochen entlang, die noch immer sämtliche Wände füllten. Hunderte Meter hinter Grayson explodierte das fremdartige Geräusch als Reaktion auf den Piepton förmlich in hektischer Aktivität. Mit wachsendem Schrecken erkannte der Quaestor darin eine Art Schritte!

Keine normalen Schritte!, dachte er und sein Puls schoss in die Höhe. Das klang eher wie die stumpfen Beine von etwas Schwerem, dessen Gliedmaßen hektisch über den Steinboden kratzten, während es sich auf Grayson zubewegte. Und was es auch war, es hatte für seinen Geschmack viel zu viele Beine!

Er lief los. Das Adrenalin flutete seinen Körper und für den Moment waren seine Schmerzen wie weggeblasen. Grayson riskierte es, sein Smartphone im Laufen nach hinten zu richten und sich umzusehen, um zumindest zu erahnen, was da auf ihn zukam. Aber das Ding war glücklicherweise noch viel zu weit weg und er sah nur mehrere kleine, das Licht reflektierende Punkte in der Schwärze, die sich ihm scheinbar tanzend näherten. Raubtieraugen!, erkannte er grimmig und aus seinem Lauf wurde ein Sprint, während er sich von dem Vieh wegdrehte, das offenkundig Jagd auf ihn machte.

Wieder piepste sein verfluchtes Smartphone und diesmal ertönte ein hochfrequentes, schrilles Sirren als Antwort von dem Wesen, das weiter auf Grayson zuhielt.

Das klingt fast wie das überdimensionierte Zirpen einer Grille. Was war das für ein Vieh?

Wenigstens konnte er nun das Geräusch zuordnen. Das harte Klacken kam von mit Chitin gepanzerten Beinen, die sich unbarmherzig und schnell seiner Position näherten, obwohl Grayson mit Höchstgeschwindigkeit durch die dunklen Tunnel hetzte. Sein staubgequälter Atem ging stoßweise und röchelnd, und seine lädierten Rippen sandten mit jedem gierigen Luftschnappen stechende Blitze durch seinen Rumpf. Ihm war klar, dass er dieses ungleiche Rennen verlieren würde und blieb mit einem tiefen Seufzer stehen. Dann zog er mit zitternden Fingern seinen Revolver und nahm direkt noch einen mit Patronen gefüllten Schnellladering in die Linke, die auch sein Smartphone und damit die einzige Lichtquelle hielt.

Grayson atmete gegen den Schmerz in seiner Brust an und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Das schabende, scharrende Geräusch kam immer näher und auch das sirrende Zirpen wurde stärker, als das unbekannte Wesen vor Vorfreude auf die nun stillhaltende Beute zu einem gierigen Endspurt ansetzte.

Grayson hob seinen Revolver in Richtung der tanzenden Augenpaare. »Zeig mir deine hässliche Fratze«, murmelte er keuchend. Er hatte fünf Schuss und die wollte er nicht einfach so auf die tanzenden Lichter ins Dunkel feuern. Wer wusste schon, ob das Monster seine Augen überhaupt an lebenswichtigen Stellen hatte. Er atmete weiter, so ruhig er nur konnte. Das Zirpen bereitete ihm Kopfschmerzen und ließ ihn schwindeln. Er blinzelte gegen eine verschwommene Sicht an, als das insektenartige Ding sich endlich als Schemen aus der Dunkelheit schälte. Grayson sah verkümmerte, ledrige Flügel, dunkelgrüne, mit Stacheln besetzte Beine und einen knolligen Körper mit einem runden, mit dicken Greifzangen verzierten Maul. Er spannte den Hahn des Revolvers und suchte fieberhaft nach einer Schwachstelle an dem undeutlich sichtbaren und auf ihn zurasenden Wesen, als sein Telefon erneut piepte und ausging, da die Batterie endgültig erschöpft war.

Grayson schrie gegen die Panik in seinem Inneren an und drückte in rascher Abfolge ab, sodass die Schüsse laut im dunklen Tunnel widerhallten und das Mündungsfeuer die Bestie stakkatohaft erleuchtete. Beißwerkzeuge schnappten in seine Richtung, die unbrauchbaren Flügel vibrierten sirrend am Körper des Wesens. Die schwere Waffe ruckte und bockte mit jedem Schuss in Graysons Hand. Er versuchte irgendwie, sie auf das Wesen gerichtet zu halten, das schrill kreischend über ihn herfiel. Als das mechanische Klicken des Revolverhahns ertönte, der auf eine leere Kammer traf, prallte das Monster in Grayson hinein und schleuderte ihn von den Füßen und nach hinten in den Tunnel. Sein Telefon fiel ihm aus der Hand, und beinahe hätte er auch seinen Revolver und die Ersatzmunition verloren, aber der Quaestor hielt beides so eisern umklammert, als würde sein Leben davon abhängen. Was es ja auch tut, ging es ihm durch den Kopf, als er schlitternd auf dem Boden aufkam und sich dort unelegant überschlug. Der Revolver bohrte sich in seinen Bauch. Grayson hörte ein leises Klicken.

Wäre da noch eine Kugel drin gewesen, hättest du dich gerade selbst erschossen, tönte hämisch seine eigene Stimme in seinem Kopf, die mehr und mehr an Macht gewann. Vielleicht wäre es sogar besser so.

Grayson bekam keine Luft, als sein Körper ihm klar machte, dass das Ende seiner Leistungsfähigkeit erreicht war. Jeder Atemzug war eine Qual, und sein Gesicht brannte von den Schürfwunden, die er sich beim Aufprall auf dem rauen Steinboden zugezogen hatte. Das Vieh, das ihn angegriffen hatte, stieß immer wieder hochfrequente Laute aus, die ihm im Kopf weh taten, und er hörte schabende Geräusche, die sich sehr langsam in seine Richtung bewegten.

Bist wohl genauso lädiert wie ich, hm?, dachte er voller Genugtuung und drehte sich stöhnend auf den Rücken. Mit blutverschmierten Händen lud er seine Waffe nach, Richard im stummen dafür dankend, dass der Ritter ihn dieses Manöver hatte wieder und wieder üben lassen, sodass Grayson es nun unter widrigsten Umständen beherrschte. Grayson ließ die Trommel zurück in den Revolver gleiten und zielte auf das Wesen, dessen drohende Gegenwart er geradezu spüren konnte. Ein hartes, stumpfes Bein streifte seinen Fuß, und er zog schnell die Beine an seinen Körper und drückte fünfmal ab. Beinahe hätte ihm der Rückstoß die Waffe aus den Händen gerissen. Er biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen, die ihn bei jedem Ruck des Revolvers durchfuhren, durchzustehen. Dann hatte er die Trommel erneut leergeschossen und lauschte angespannt in die Dunkelheit, während er in der Innentasche seiner Jacke fieberhaft nach weiterer Munition suchte und sich fragte, wer von ihnen beiden wohl bei einer dritten Duellrunde schneller sein würde: Mann oder … Ding.

Glücklicherweise erstarb das Zirpen einen halben Meter von Graysons angezogenen Füßen entfernt, und der Quaestor genoss die plötzlich einsetzende Stille.

»Bring niemals Greifzangen zu einer Schießerei mit«, knurrte er in die Dunkelheit hinein und lachte schwach. Wenigstens hatte die Tatsache, dass er allein und ohne Licht in mit tausenden Toten vollgestopften Katakomben irgendwo unter Paris lag, etwas Gutes: Keiner konnte seinen Humor kritisieren. Noch immer leise lachend, rappelte Grayson sich ächzend auf und stampfte in die Dunkelheit davon, einem irre kichernden Gespenst gleich, das dem unwirklichen Traum vom Leben hinterherjagte.


Gejagt

Irgendwo unter Paris, Dienstag, 28. August, Uhrzeit unbekannt

»Da ist er auch schon«, drang Macks selbstzufriedene Stimme durch das Dunkel von Graysons Verstand. Der Quaestor war irgendwann durstig und müde zusammengebrochen und hatte sich ganz darauf konzentriert, einen heiseren Atemzug nach dem anderen zu tun. Der kühle Stein, auf den er seinen Körper gelegt hatte, war ihm nach und nach immer wärmer und anschmiegsamer vorgekommen und schließlich hatte ihn die Erschöpfung in einen dämmrigen Schlaf davongetragen.

Eine schallende Ohrfeige traf ihn unsanft an der rechten Wange. Erschrocken ruckte sein Kopf empor, und er blinzelte in ein viel zu helles Licht. »Er ist wach«, hörte er Shaja erleichtert sagen, der er wohl diesen rigorosen Test seiner Ansprechbarkeit verdankte.

Dann packten ihn ihre weichen Hände und zogen ihn ohne große Mühe auf die Füße. »Genug geschlafen, Quaestor«, sagte sie angespannt. »Wir müssen weiter.«

»Sind sie uns schon auf den Fersen?«, fragte Morgan besorgt. Endlich drehte sich das Licht von Graysons Gesicht fort, und er erkannte Macks Drohne, die den Tunnel mit einem starken Frontlicht erhellte.

»Meine Sensoren können nichts wahrnehmen«, sagte der Zwerg in hochkonzentriertem Ton. »Was sagt denn Ihr Piepmatz?«

»Numquam hat die Musketiere vor fünf Minuten in dem Eingang verschwinden sehen, den wir auch genommen haben, um herzukommen«, sagte Morgan pikiert.

»Dann sollten wir weitergehen und einen anderen Ausgang suchen«, warf Richard ein. »Vielleicht können wir sie hier unten abschütteln.«

Grayson kämpfte noch immer gegen die Müdigkeit an. »Was geht hier überhaupt vor sich?«, fragte er benommen. Eine weitere Ohrfeige traf ihn im Gesicht und der Nebel vor seinem inneren Auge klärte sich langsam.

»Ich könnte das den ganzen Tag tun«, sagte Shaja vergnügt und mit einem schelmischen Augenzwinkern, während sie ihre Hand ausschüttelte.

»Hör auf, mich zu schlagen«, knurrte Grayson und bemerkte erst an den hochgezogenen Augenbrauen von Richard und Morgan, dass er Shaja aus Versehen geduzt hatte.

»Dann komm endlich zu dir«, fauchte die Saggitaria zurück. »Ludmilla hat dich beschuldigt, sie angegriffen zu haben und nun suchen alle Musketiere der Stadt nach dir.«

»Ich habe angeblich was getan?«, fragte er ungläubig, und als Shaja ihre Hand hob, um ihn erneut zu schlagen, trat er einen Schritt von ihr fort. »Ich bin wach und habe verstanden«, sagte er ernst. »Ich kann nur nicht glauben, dass sie mir die Musketiere auf den Hals hetzt.«

»Uns allen«, sagte Richard mit einem Funkeln in Shajas Richtung. »Eine gewisse Halbdämonin wollte sich nicht zum Le petit auberge zurückeskortieren lassen, von wo wir unbemerkt hätten verschwinden können. Stattdessen hat sie anfangen, den Kampfmagiern die Kniescheiben mit ihren Schrotflinten wegzuschießen.«

Grayson starrte Shaja entgeistert an, die jedoch unbeeindruckt mit den Achseln zuckte. »So konnten wir entkommen, während die eine Hälfte der Musketiere die andere heilen musste, damit die nicht verbluteten. Fünf Minuten später waren schon wieder alle auf den Beinen und gemeinsam hinter uns her.«

»Sie hätten unsere Saggitaria sehen sollen«, sagte Mack begeistert. Der Zwerg machte übertriebene Schussgeräusche nach und dann hohe, winselnde Schreie. »Alles war voller Blut und blöd glotzender Musketiere.«

»Shaja hat den Fluch, mit dem sie ihr Verhalten erklären kann«, sagte Richard zu dem Zwerg. »Aber was ist deine Ausrede?«

»Wir haben keine Zeit für so etwas«, sagte Morgan und wandte sich an Grayson. »Können Sie gehen, Quaestor? Wir müssen versuchen, den Vorsprung zu halten, den wir uns erarbeitet haben.«

Der nickte und streckte probeweise den Rücken durch, was ihm ein lautes Knacken einbrachte. »Wenn dieser Fall durch ist, schuldet die Lady mir definitiv ein schönes, langes Vollbad in ihrer Heilquelle«, sagte er mürrisch. »Von wegen nur ein kleiner, diplomatischer Auftrag.«

Richard schob sich an ihm vorbei, Macks Drohne schwebte knapp hinter und über ihm, um den Weg zu erleuchten. »Morgan hinter mich, Shaja in die Nachhut«, sagte der Custos knapp. »Den zerschundenen Mr. Steel nehmen wir in die Mitte.«

»Wie haben Sie mich eigentlich hier unten gefunden?«, fragte Grayson, als sie losmarschierten, und warf dabei einen missmutigen Blick auf die Katakomben. Gerne hätte er möglichst schnell diese knochengefüllten Gänge verlassen, aber bevor er dabei wutschäumenden Musketieren in die Arme lief, würde er lieber einen kleinen Umweg in Kauf nehmen.

»Richard und Mack waren das«, sagte Morgan. »Der Suchzauber in Richards Rüstung hat uns in die grobe Richtung geführt, und Macks Drohne hat Sie dann schlussendlich aufgespürt.«

»Sie sind schwer zu erspüren, Quaestor«, sagte der Custos über seine Schulter. »Ihr Lacunusfeld lässt den Suchzauber nach einer Weile immer wieder abgleiten.«

»Nichts, was Richtmikrophone und eine Wärmebildkamera aufhalten«, sagte Mack triumphierend. »Und wehe, jemand behauptet nochmal Argus wäre nicht nützlich.«

»Argus?«, fragte Shaja mit einem schiefen Grinsen. »Ehrlich?«

»Er braucht doch einen Namen«, verteidigte sich der Zwerg beleidigt. »Und bei all den Sensoren entgeht ihm nichts, genau wie einem echten Argus.«

Grayson erinnerte sich verschwommen an einen Eintrag in der Enzyklopedia Nebula. Ein Argus war ein Riese, der überall am Körper Augen hatte. Die Kerle waren innerhalb der magischen Gemeinschaft sehr erfolgreiche und ebenso verhasste Schiedsrichter. »Ich finde den Namen passend.«

Richard brummte nur und richtete kurz seine hellblauen Augen auf Grayson. »Mich würde interessieren, was unser Quaestor herausgefunden hat, und was hier unten wirklich zwischen ihm und der Präfektorin passiert ist«, sagte er leise. Dann richtete er seine Augen wieder auf den Tunnel vor ihnen.

»Also das würde mich auch dringend interessieren«, sagte Shaja mit einem schneidenden Unterton in der Stimme.

Grayson räusperte sich. »Hat zufällig jemand etwas Wasser?«, fragte er in die Runde. »Meine Kehle ist immer noch voller Knochenstaub.«

»Also jetzt bin ich wirklich neugierig«, sagte Shaja und reichte ihm eine kleine Wasserflasche aus ihrem Mantel.

Grayson trank gierig und holte dann probeweise tief Luft. »Viel besser«, sagte er seufzend. Dann erzählte er den anderen von seinem ungewöhnlichen Treffen mit Ludmilla und dem unglücklichen Ende, das es genommen hatte.

»So subtil wie immer«, sagte Morgan verschnupft, als Grayson seinen Bericht vollständig wiedergegeben hatte.

Grayson ignorierte die Kritik und deutete hinter sich in die Dunkelheit der Katakomben. »Viel wichtiger, was machen wir bezüglich der Musketiere? Wie sollen wir ermitteln, solange die uns auf den Fersen kleben und wir gesuchte Personen sind?«

»Am besten schnell«, lautete die launige, wenig hilfreiche Antwort Macks. »Die Nebelwacht hat einen Haftbefehl für Sie erhalten, den ich aber erstmal in die bürokratischen Mühlen des Verhangenen Rates weitergeleitet habe. Wenn der ihn überhaupt bestätigt, dann erst in Stunden oder Tagen. Zumal der Rat es nicht gerne sieht, wenn Quaestoren von jemand anderem als ihm belangt werden.«

Grayson stieß erleichtert den Atem aus. Zumindest würden sie etwas Rückendeckung von oben bekommen.

»Aber die Musketiere sind Leibwachen der Präfektorinnen«, ermahnte Morgan. »Innerhalb von Paris haben sie dieselben Sonderbefugnisse wie unsere Quadriga, solange der Rat die Drei Schwestern nicht ihres Amtes enthebt.«

»Und das dürfte die Lady verhindern, solange sie kann«, schlussfolgerte Grayson. »Schließlich sind wir überhaupt erst hier, um ihren Halbschwestern aus der Patsche zu helfen.«

»Was wir ja auch hervorragend hinbekommen«, sagte Mack sarkastisch. »Es gibt ein halbes Dutzend Aufstände in Paris, die Arrestzellen der Polizeidienststellen quellen über, und überall in der Stadt kommt es zu Prügeleien und Schlimmerem. Noch fallen die Unruhen unter die Rubrik ›ziviler Ungehorsam während einer Hitzewelle‹, aber spätestens morgen haben wir absolutes Chaos auf den Straßen, Ausgangssperre hin oder her.«

»Danke für die aufbauenden Worte«, sagte Grayson bissig.

Sie liefen eine Weile stumm durch die Katakomben. Nach einer gefühlten Ewigkeit entdeckte der Quaestor endlich eine Einbuchtung im endlosen, morbiden Einerlei der gestapelten Knochen und tatsächlich ging Richard sofort darauf zu, um eine kleine, schmale Wendeltreppe hochzusteigen, die einen Ausweg aus den Katakomben versprach. Die schmalen Stufen führten Windung um Windung aufwärts, um in einer winzigen, mit rotem Samt ausgeschlagenen Kammer mit einer schmalen Geheimtür zu enden, durch die er umgehend trat, um der ihm nachfolgenden Shaja Platz zu machen. Grayson staunte nicht schlecht, als er erkannte, wo sie hervorkamen, und schob sich an Richard und Morgan vorbei, um seinen Ersteindruck zu bestätigen. Sie standen im hohen, langgezogenen Innenraum einer großen Kirche, mit einer dunkelblauen, mit goldenen Sternen und Streben versehenen Decke. Dünne Streben an den Wänden trugen die Decke mit stoischer Eleganz auf ihren schlanken Schultern, und als Grayson die riesigen, vielfarbigen Fenster erblickte, die ringsum zwölf Meter hoch emporragten und drei Viertel der Kirche auszumachen schienen, wusste er mit Bestimmtheit, wo sie waren. »Das ist Sainte-Chapelle«, sagte er verwundert und vergegenwärtigte sich, dass er kilometerweit von Montmartre und seinem Einstiegspunkt entfernt war. Dann blickte er das erste Mal auf seine Armbanduhr, seit die Quadriga ihn gefunden hatte. Es war kurz nach halb sechs! Er hatte einen halben Tag an die Katakomben von Paris verloren und wurde nun auch noch von den Musketieren der Präfektorinnen gejagt. Grayson stöhnte und lehnte sich an einer der kleinen Säulen an, die die Wände zierten, während er die Augen schloss. Sein ganzer Körper schmerzte noch immer, und sein Kopf tat ihm weh. Vielleicht hatte er sich diesmal übernommen. Vielleicht musste jemand anderes das üble Komplott verhindern, das Paris in den Untergang riss.

Vielleicht solltest du einfach aufgeben, flüsterte ihm der finstere Teil seines Verstandes zu. Du bist zu dumm, zu ungeduldig und zu impulsiv. Du verletzt alle Leute um dich herum und ziehst sie nur mit dir in den Abgrund. Grayson schüttelte den Kopf, um die Zweifel verstummen zu lassen und drehte sich zu den anderen um. Ob aufgrund der Unruhen, der Hitze oder durch schieres Glück, sie waren jedenfalls allein in der Kirche, die trotz des heißen Wetters noch einigermaßen kühl war. »Wissen wir irgendwas, das wir heute Morgen noch nicht wussten?«, fragte er genervt. »Etwas Relevantes?«

»Ludmilla hat zugegeben, dass sie ihre Schwestern auf die Beutejagd nach Ihnen angesetzt hat«, sagte Morgan. »Das heißt, diese kleine Komplikation ist aus reinem Opportunismus entstanden und kein Teil des Plans der Verschwörer.«

»Die sich deswegen wahrscheinlich ins Fäustchen lachen«, sagte Grayson mürrisch. »Ludmilla hat ihnen in die Karten gespielt, ohne es überhaupt zu wissen. Aber dieses Wissen um ihre kleine Intrige bringt uns nicht weiter, oder?«

Shaja schüttelte den Kopf. »Aber was ist mit dem, was sie über den Fluch gesagt hat? Dass er einen Fokus braucht, den alle Betroffenen gemeinsam haben? Könnte uns das helfen?«

Alle schauten zu Morgan, der ratlos die Achseln hochzog. »Mir will nichts einfallen, das ich nicht schon ausgeschlossen habe. Das Trinkwasser wird penibel überwacht, Luftproben waren unauffällig, und die Nahrung zu verzaubern wäre viel zu aufwendig, um nicht aufzufallen. Man müsste mehr als ein Dutzend Nahrungsmittellieferanten infiltrieren, um eine flächendeckende Wirkung zu erzielen.«

Grayson rieb sich ratlos über die Stirn. Sogar hier drinnen wurde es ihm heiß in seiner Lederjacke, bemerkte er missmutig und blickte blinzelnd durch die verzierten Kirchenfenster über dem Reliquienschrein von Sainte-Chapelle. Diese verdammte Hitzewelle machte alles nur schwerer …

Plötzlich wurde ihm schwindelig vor Aufregung und mit weit aufgerissenen Augen drehte er sich um. »Die Sonne!«, jaulte er vor Wut über sich selbst auf. »Es ist die Sonne!« Er deutete anklagend auf die lichtdurchfluteten Fenster, die sie in diesem Bauwerk von allen Seiten umgaben und wie Riesen über ihnen aufragten. »Wir dachten von Anfang an, die Hitzewelle wäre eine Tarnung, damit man den Fluch erst entdeckt, wenn es zu spät ist und vorher alle Zwischenfälle auf die Temperaturen schiebt.« Er atmete tief durch. »Aber was, wenn die Sonne der Fokus ist! Das, was alle Bewohner von Paris gemeinsam haben!«

»Unmöglich«, hauchte Morgan. »Sie können nicht die Sonne verzaubern«, sagte er stotternd. »Außerdem würden dann die Leute überall auf der Welt durchdrehen.«

»Und wenn es ein lokaler Effekt ist?«, fragte Richard bedächtig. »Und das Sonnenlicht ist nur das Trägermedium?«

Morgan zögerte. »Dieses altägyptische Ritual in de Pouliers Turm bezog sich auf einen Gott.« Er kratzte sich am Kinn. »Die Sonne war in ihren Augen einer der mächtigsten Götter, die es gab. Ra war sein Name.« Nun kam Leben in sein Gesicht. »Dann würden einige der sekundären Hieroglyphen Sinn geben, die ich erkennen konnte, bevor wir de Pouliers Falle auslösten.«

»Und das würde auch erklären, warum unsere Amulette kaum dunkler geworden sind«, sagte Shaja und zeigte auf die Kristalle, die alle um den Hals trugen. »Wir waren fast den gesamten Tag unter der Erde oder zumindest in Gebäuden. Kein Sonnenlicht, kein Fluch. Und diese Schübe in unserem Verhalten, wann immer wir der Hitze des Tageslichts ausgesetzt waren.«

Grayson war für einen Moment euphorisch, dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Nackenschlag. »Aber wie wollen wir das Sonnenlicht bekämpfen?«, fragte er ratlos.

»Gar nicht«, antwortete Morgan kopfschüttelnd. »Aber wenn die Sonne über Paris verzaubert wurde, dann mit dem Ritual, das ich bei de Poulier gesehen habe. Und das muss an einem Ort geschehen, der mit der Sonne assoziiert wird. Und zwar einem hochmagischen Ort.«

»Und diese Orte haben Sie nicht sowieso überprüft?«, fragte Grayson zweifelnd. »Numquam hat sie nicht unter die Lupe genommen?«

Der Magus wirkte verunsichert. »Doch natürlich«, sagte er irritiert. »Es sei denn …« Er wirbelte um die eigene Achse, bis er Mack im Display der Drohne anstarrte. »Gibt es irgendwelche Verbindungen der Prieuré de Sion ins Umland von Paris? Bis auf, sagen wir, … hundert Kilometer Entfernung?«

»Moment«, sagte Mack und begann zu tippen.

»Warum ist das wichtig?«, fragte Shaja und kam Grayson so mit der Frage zuvor.

»Weil ich dann am falschen Ort gesucht habe«, sagte Morgan verbissen. »Um eine ganze Stadt zu verzaubern, muss die Magie eigentlich zwingend möglichst nah am Zentrum des Effekts gewirkt werden. Also im Stadtkern oder in seiner direkten Nähe.« Er gestikulierte hilflos mit den Armen. »Zuerst dachten wir, es wären die Zauberfoki, die sich dann aber als Finte herausstellten. Und danach wurden weder Mack noch Numquam fündig, weil wir immer in Paris gesucht haben. Aber wenn tatsächlich die Sonne als Fokus benutzt wird und das Ritual mächtig genug ist, könnte ich mir vorstellen, dass der Ritualplatz knapp außerhalb der Stadt liegt.«

»Und da uns die Zauberfoki in die Irre geführt haben, dachten wir stets, ihr Nebeleffekt würde etwas in der Stadt selbst verbergen, das wir nicht sehen sollten«, schloss Shaja mit einem Unterton der Bewunderung in der Stimme.

»Während uns die Sonne die Selbstkontrolle vom Leib brennt und die Verschwörer uns gleichzeitig mit möglichst viel emotionalem Ballast konfrontieren«, fügte Grayson düster hinzu und dachte an Richards Rüstung, Annes plötzliches Auftauchen und seine eigene unwirkliche Begegnung mit seiner Ex-Frau.

»Diesmal war das Komplott wirklich persönlich«, stimmte Richard zu. »Was bedeutet, wir gehen den Verschwörern unter die Haut.«

Grayson fand den Gedanken tröstlich und lächelte tatsächlich ein wenig, als auch schon Mack triumphierend aufschrie. »Treffer!«, verkündete er stolz. »Man muss nur wissen, wonach man suchen muss.«

»Mach es nicht zu spannend, du halbe Portion«, maulte Shaja ihn an. »Wir werden immer noch von Musketieren gejagt, also schieß endlich los.«

Mack zog eine übertrieben traurige Grimasse, aber als Grayson ihn finster anfunkelte, wurde der Zwerg ernst. »Ich habe da eine Stiftung gefunden, die von einer Briefkastenfirma finanziert wird, die von einem von de Pouliers abgetauchten Kumpels gegründet wurde«, begann er langatmig, woraufhin Shaja seitlich gegen die Drohne schlug.

»Hey!«, rief der Zwerg empört. »Lass Argus da raus.«

Shaja zog demonstrativ eine ihrer Schrotflinten, und Mack hob beschwichtigend die Finger. »Versaille. Die Stiftung unterstützt in großzügiger Weise das Schloss Versaille«, rief er hastig.

Richard lachte zufrieden und nickte vor sich hin. »Das berühmte Schloss von Ludwig XIV.«

»Auch bekannt als der Sonnenkönig«, sagte Morgan erleichtert. »Der Herrscher, in dessen Diensten de Poulier eine ganze Weile stand. Das muss es sein. Am Schloss laufen fünf Kraftlinien entlang, zwei von ihnen direkt ins Zentrum von Paris.«

Grayson konnte sich ein fieses Grinsen nicht verkneifen. »Wer hat alles Lust auf einen Ausflug?«, fragte er enthusiastisch.

»Ich glaube, der muss warten, Boss«, unkte Mack und deutete an ihnen vorbei in Richtung Kircheneingang.

Alle wirbelten herum und blickten erschrocken auf das Dutzend Musketiere, das gerade in Formation in die Kirche eindrang. »Grayson Steel, Sie stehen unter Arrest wegen des tätlichen Angriffs auf die Präfektorin Ludmilla!«, donnerte der Anführer, dessen linke Hand in magische Energien gehüllt war und der mit seinem goldenen Schwert auf Graysons Brust deutete. »Ergeben Sie sich, oder Sie und Ihre Quadriga tragen die Konsequenzen.«

Paris, 1. Arrondissement, Sainte-Chapelle, Dienstag, 28. August, 18.03 Uhr

Grayson musste seinem Team zu Gute halten, dass sie umgehend und ausgesprochen harmonisch reagierten. Während er in einer der Königslogen in den Wänden abtauchte, die bessere Nischen in der Wand waren, ging Shaja zwischen den niedrigen Stühlen in Deckung, die die Seitenwände zierten, und Richard beschwor mit einem donnernd widerhallenden Ruf seinen Schild herauf. Nur Morgan schien stocksteif stehen zu bleiben und sich mit erhobenen Händen zu ergeben, wobei er jedoch leise einen Zauber vor sich hinmurmelte, der bestimmt in einer üblen Überraschung für die Musketiere enden würde.

Erste Zauber flogen von den Kampfmagiern aus durch den Raum, schimmernde Kraftwellen, die Stühle zur Seite warfen und dort, wo sie auftrafen, Stein und Holz gleichermaßen in Schwingungen versetzten. Die Nische, in der Grayson in Deckung ging, schien ihn regelrecht von sich fortzustoßen, und auch Richards Schild blieb von den seltsamen Zaubern nicht unbeeinträchtigt, sondern schimmerte als zerfasernder Umriss an Richards Arm.

»Schallzauber«, rief Richard, dessen Arm unter zwei weiteren Treffern herumruckte, als hätte er ein Eigenleben. »Wenigstens wollen sie uns noch lebend.«

Das Wörtchen ›noch‹ störte Grayson mehr, als er zugeben wollte, aber momentan suchte er erstmal hinter dem Custos Deckung. »Soll ich meine Gabe einsetzen?«, fragte er den Ritter angespannt. »Die Musketiere darin einhüllen oder so etwas.«

Richard grunzte, als ein weiterer Schallzauber ihn traf. Shaja begann, das Feuer aus ihren Schrotflinten zu eröffnen, wobei sie wieder auf die Beine der Kampfmagier zielte, die sich hastig und mit angsterfülltem Blick selbst hinter den Stühlen an den Wänden in zweifelhafte Sicherheit brachten. Anscheinend hatten sie die Effizienz und Ruchlosigkeit der Halbdämonin noch nicht vergessen. »Sie teilen sich auf«, sagte Richard zur Antwort und dehnte mittels eines weiteren Ausrufs sein Schild so weit aus, dass es ihn, Grayson und Morgan schützte. »Sie können vielleicht zwei oder drei Musketiere in Ihr Lacunusfeld einhüllen, aber den anderen würden sie ein leichtes Ziel bieten. Und die haben ihre Schwerter auch nicht zum Spaß.«

Grayson nickte und blieb in Deckung, während er unschlüssig seine Waffe zog, ohne sie zu heben. Er war zwar ein guter Schütze, war sich aber nicht sicher, ob er wie Shaja nur unkritische Körperstellen der Kampfmagier treffen könnte. Außerdem wären seine Kugeln voller Antimagie und diese würden den Zauberwerfern zusätzlichen Schaden zufügen. Er wollte nicht für den Tod eines Menschen verantwortlich sein, der einfach nur seine Pflicht tat. Die Musketiere wussten nichts von dem Fluch, der auf ihrer Herrin lag, oder waren sogar selbst betroffen. 

Eine weitere Zaubersalve fegte in ihre Richtung, schleuderte Stühle beiseite und brachte Richards Schild zum Vibrieren. Shaja musste sich mit einer Hechtrolle zu ihnen in Sicherheit bringen, als der letzte Stuhl zwischen ihr und den Magiern beiseite gefegt wurde.

»Sie treiben uns zusammen«, sagte sie keuchend. »Entweder ich schieße, um zu töten …«

»Keine Opfer unter den Musketieren!«, sagte Grayson entschlossen. »Dieses Blut bekäme keiner von uns mehr von seinen Händen.«

»Ergeben Sie sich!«, kommandierte der Hauptmann. »Oder wir werden tödliche Magie einsetzen.« Zwei Flammenstrahlen loderten durch den Raum und blieben an einer schimmernden Wand hängen, die Morgan mit seinem geflüsterten Bannzauber erschaffen haben musste.

In dem Moment donnerte ein lautes, furchterregendes Brüllen durch den Eingang in die Kirche. Grayson blieb beinahe das Herz vor Angst stehen. Erst dachte er, die Musketiere hätten sich Verstärkung geholt, aber dann stürmte Yorgen in den Raum, und begann mit wie Dreschflegel rudernden Armen, wild auf die überraschten Musketiere einzuprügeln. Gleichzeitig schwebte Makavia Drusnik in den Raum und machte herrische Handbewegungen, in deren Folge mehrere der Kampfmagier mit den Köpfen aneinanderstießen und bewusstlos zu Boden sanken. Ein Schimmern bildete sich in der rechten Ecke hinter den übriggebliebenen Musketieren, als Constantinius einfach durch die Wand schwebte und einen Zauber ausrief. Plötzlich setzte eine Windbö ein, die die schreienden und fluchenden Männer und Frauen über den Boden schlittern ließen – und zwar direkt in die wartenden Arme des Yetis, der sie umgehend in das Reich der Träume schickte. Das gesamte Manöver der Pariser Quadriga hatte gerade mal zehn Sekunden gedauert, und alle Musketiere waren besinnungslos.

»Wir haben es immer noch drauf«, sagte die weißbepelzte Gestalt und küsste tatsächlich seinen Bizeps auf beiden Seiten.

»Sie sehen, womit ich mich rumschlagen muss«, hörte Grayson Constantinius ätherische Stimme durch die Kirche hallen, ein Geräusch, das besonders an diesem Ort eine Gänsehaut verursachte.

»Das war … unerwartet«, sagte Grayson und trat zu Makavia hinüber. Die Quaestorin sank wieder auf den Boden zurück und schüttelte ihm die Hand.

»Wir hörten, dass die Musketiere Ludmillas Verstärkung anforderten und dachten uns, wir kommen mal vorbei und helfen bei Ihrer Festnahme«, sagte sie lächelnd.

»Riskieren Sie damit nicht eine ganze Menge?«, fragte Grayson und deutete auf die bewusstlosen Musketiere, die überall auf dem Kirchenboden verstreut lagen.

»Nur, wenn Sie versagen«, lachte die Hexe und zuckte dann unschlüssig die Achseln. »Wir drei müssen eh aus der Stadt verschwinden und dachten uns, das könnten wir ebenso gut mit einem Knall tun.« Sie machte eine knappe Handbewegung und der Kopf eines Musketiers, das gerade erwachen wollte, schlug mit einem dumpfen Geräusch gegen den Boden, worauf der Mann wieder das Bewusstsein verlor.

»Sie müssen fort?«, fragte Shaja. »Wieso?«

»Der Fluch«, sagte Makavia mit einem gequälten Lächeln. »Er wird immer stärker, und meine Magie reicht nicht mehr, um mich zu schützen. Constantinius hält sich nur mit seinem brennenden Wunsch, anderen zu helfen noch am Leben und sollte der irgendwie korrumpiert werden …« Sie ließ den Gedanken unvollendet. »Er hat zwar kein Hirn mehr, das der Zauber angreifen könnte, aber wer weiß, auf welch anderen Ebenen er auf die Psyche einwirkt.« Dann deutete sie auf Yorgen, der noch immer selbstverliebte Posen einnahm und sich selbst feierte. »Und wie es um meinen Saggitarius steht, sehen Sie ja. Entweder wir verschwinden von hier oder wir tun etwas noch Dümmeres, als einer anderen Quadriga aus der Patsche zu helfen, indem wir Musketiere angreifen.« Eine leichte Verwunderung hatte sich in die Stimme der Hexe geschlichen, und Grayson war klar, dass die Frau sich gerade über sich selbst wunderte.

»Sie haben das Richtige getan«, versicherte er ihr hastig. »Aber müssen Sie wirklich gehen? Morgan kann Sie bestimmt wieder in Ordnung bringen, nicht wahr?« Dabei drehte er sich zum Magus um, der nachdenklich den Kopf hin und her wiegte.

»Vielleicht«, sagte er zweifelnd. »Vergessen Sie nicht, die drei sind dem Sonnenritual schon sehr lange ausgesetzt. Es wird mich auf jeden Fall all meine Kraft kosten, und ich bin mir nicht sicher, ob wir uns das leisten können.«

Grayson überlegte fieberhaft. Morgan wäre dann zwar wehrlos, aber dafür hätten sie drei weitere Mitstreiter auf ihrer Seite.

»Danke, aber nein danke«, sagte Makavia abwehrend. »Nach diesem kleinen Stunt hier müssen wir drei auf jeden Fall verschwinden. Wir sind viel zu bekannt in der Stadt und würden unweigerlich Heerscharen an Verfolgern anziehen. Es ist besser, wir verschwinden und lenken dabei noch die restlichen Kampfmagier von Ihnen ab.«

Grayson wog den Kopf hin und her. »Wir wollen nach Versaille …«, begann er, als er von Richard und Morgan unterbrochen wurde.

»Vorher müssen wir ins Le petit auberge«, sagte der Custos. Der Magus nickte zustimmend, bevor er ergänzte: »Dort haben wir Ausrüstung, die bestimmt nützlich ist.«

Grayson erinnerte sich daran, wie der Ritter sich in Hamburg auf den Sturm auf die Insel Neuwerk vorbereitet hatte. Sogar ein Granatwerfer war dabei im Spiel gewesen.

Makavia nickte verstehend. »Dann lenken wir so viele Musketiere wie möglich nach Nordwesten, das sollte Ihnen einen schönen Vorsprung verschaffen.«

Grayson gab der Hexe die Hand und tiefe Dankbarkeit durchströmte ihn. »Sie haben was gut bei mir«, sagte er leise.

Die Quaestorin lachte auf. »Vorsicht, Mr. Steel. Ich treibe meine Schulden immer ein.« Dann drehte sie sich um und bedeutete ihrer Quadriga, ihr zu folgen. »Geben Sie uns fünf Minuten«, sagte sie über die Schulter und plötzlich erwachten vier Illusionen zum Leben, die Grayson und seinem Team verblüffend ähnlich sahen und sich um die Hexe scharten. Dann lief Makavia zusammen mit den Trugbildern hinaus, Yorgen und Constantinius an ihrer Seite. Grayson hörte nach kurzer Zeit alarmiertes Rufen und dann wilde Schritte, die in dieselbe Richtung verschwanden wie die Quaestorin.

»Die Luft ist rein«, sagte Morgan mit glasigem Blick. »Numquam kreist weit über den Straßen und wird uns warnen, wenn sich uns Musketiere nähern.«

Als Grayson in das schwülwarme Paris hinaustrat, das unter der tiefstehenden Abendsonne schwitzte, hörte er hinter sich die empörte, nörgelnde Stimme Macks. »Ist das hier keinem außer mir aufgefallen?«, sagte er quengelig. »Jeder hat eine eigene Illusion bekommen, nur ich wurde wieder völlig vergessen.«

Alle ignorierten den maulenden Schatten und sahen sich aufmerksam um. Der Innenhof von der Kathedrale war leer. Morgan bedeutete ihnen mit einem Nicken, dass die Luft rein war. Grayson legte den Kopf in den Nacken, als er über ihnen ein fernes Krächzen vernahm. Numquam kreiste in gut hundert Metern Höhe über ihnen, ein schwarzer Fleck am Abendhimmel, der natürlich keine Wolke aufwies. Die Wände der umstehenden Häuser strahlten die stickige, unbarmherzige Wärme eines lodernd heißen Sommertages ab, und der fehlende Wind gab Grayson das Gefühl, sich durch einen Backofen zu bewegen. Die gesamte Stadt schien sich bis zum Bersten aufgeladen zu haben und konnte unmöglich noch mehr Hitze ertragen.

Richard bedeutete ihnen, ihm zu folgen und führte sie über die Île de la Cité nach Süden, wobei er ständig Morgans Ratschlag konsultierte, um keinen Musketieren in die Arme zu laufen. Sollten sie per Zufall gesehen werden, während ihre Quadriga doch gerade angeblich mit Makavia nach Norden flüchtete, würde ihre kleine Scharade auffliegen und es Grayson und seinem Team wesentlich schwerer fallen, Versaille zu erreichen, ohne ein Kontingent wütender Kampfmagier auf den Fersen, die ihnen wenig wohlgesonnen waren.

»Da vorne links«, meldete sich Mack, der Argus über ihnen schweben ließ. »Runter zum Bootsanleger. Dort wartet eine Überraschung.«

Grayson starrte Richard fragend an, der jedoch nur mit den Achseln zuckte und den Anweisungen ihres Schattens folgte. Der Custos stieß einen Entzückensschrei aus. Bald konnte auch Grayson sehen, dass an dem Anleger ein Motorboot festgemacht war, das einladend auf dem Wasser der Seine dümpelte und scheinbar nur auf sie wartete. Der schlanke Umriss des in schlichtem Weiß gehaltenen Gefährts wirkte selbst im ruhenden Zustand äußerst schnittig. Grayson nahm an, dass dieses Modell wohl in die oberste Preisklasse gehörte, die es für Motorboote gab.

»Ich habe vorhin vorgesorgt, als wir in der Kirche aus den Katakomben rauskamen«, sagte der Zwerg stolz. »Wir brauchten ein schnelles Fluchtfahrzeug und da Sainte-Chapelle auf einer Insel liegt, kam ich auf ein Motorboot. Es ist vollgetankt und der Schlüssel steckt. Übrigens mit besten Grüßen von Asmal.«

Grayson nahm sich vor, dem Dschinn ausgiebig zu danken, wenn sie das Sonnenritual gestoppt hatten, und lief mit den anderen zusammen die Treppe zum Anleger hinab. Dort angekommen, bestiegen sie schnell das Gefährt, und während Richard den Motor startete, machte Shaja die Leinen los, mit denen das Boot provisorisch an den Metallpollern festgemacht worden war, die nahe dem Ableger aus dem Wasser des Flusses ragten.

Das Motorboot war geräumig und bot gut und gerne acht Personen Platz. Richard übernahm das Steuer. Morgan setzte sich nach achtern und hielt nach Verfolgern Ausschau. Mack flog seine Drohne in einen Stauraum an Steuerbord, wo Rettungswesten und anderes Zubehör lagen, das Grayson nicht zuordnen konnte. »Mit einem Motorboot kann Argus nicht mithalten. Ich parke ihn hier und tummele mich mal in den offiziellen Kanälen der Nebelwacht und der weltlichen Ordnungshüter. Mal sehen, ob ich uns eine sichere Route nach Versailles zusammenstellen kann, auf der es nicht vor Musketieren oder sich prügelnden Menschen wimmelt.« 

Grayson fragte sich, wie schlimm es wohl gerade in der Stadt war und wunderte sich, dass sie bisher keine Menschen auf den Straßen gesehen hatten, seit sie aus der Kirche getreten waren. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr und verstand. Es war nach halb sieben. Die offizielle Ausgangssperre hatte vor einer halben Stunde begonnen. Er seufzte. Mit etwas Glück würde es der letzte Abend für die Bewohner von Paris werden, an dem sie unter der Hitze und dem Fluch leiden mussten, der von einer kleinen Gruppe Fanatiker über sie gebracht worden war.

»Welches Ziel kann solche Taten rechtfertigen?«, fragte er leise und mehr zu sich selbst.

Shaja setzte sich neben ihn und lachte trocken. »Zeloten schrecken vor nichts zurück, das solltest du doch wissen«, sagte sie. »Vor allem, wenn sie aus der Anonymität oder gegen Schwächere zuschlagen können. Sonst könnten sie ja selbst ernsthaft verletzt werden.«

Grayson atmete tief durch und genoss den kühlenden Fahrtwind, als Richard das Motorboot in Bewegung setzte und nach Westen steuerte, um dem Verlauf der Seine zu folgen, die bald nach Süden abbiegen und am Eiffelturm und dann unter der Bir-Hakeim-Brücke entlangfließen würde, wo das Le petit auberge aus dem Wasser ragte. »So unheimlich die Katakomben auch waren, wenigstens war es dort kühl«, sagte Grayson mit einem schiefen Lächeln und bewegte seinen Kopf hin und her, um seinen steifen Nacken ein wenig zu entspannen.

Shaja zog ihren Mantel aus und streckte sich ebenfalls, wobei sie ihn provokant anlächelte. »Es ist schön, mal aus dem Kühlmantel herauszukommen«, sagte sie lächelnd. »Wie gut, dass ich keine Panzerung brauche wie Sie.«

Grayson wollte auf die Stichelei reagieren, aber Shajas Anblick lenkte ihn zu sehr ab. Sie stand keinen Meter von ihm entfernt und als sie elegant ihren Rücken dehnte, wehte ihm ihr charakteristischer, würzig-trockener Duft um die Nase, der ihn immer an einen lauen Wind in einer Wüstennacht erinnerte. Plötzlich war das Verlangen, sie in seine Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen wie eine Flutwelle, die ihn fortzuspülen drohte. Sein Blick traf den ihren, und er erkannte an dem leicht spöttischen Lächeln in ihrem Gesicht, dass sie erkannte, was in Graysons Innerem vorging. Sie schaute sich grinsend um, ob einer der anderen zu ihnen schaute, aber Argus war abgeschaltet, und Richard blickte stoisch geradeaus, während Morgan noch immer die Seine hinter ihnen im Blick behielt. Dann nahm sie Graysons Gesicht in ihre Hände und küsste ihn wild und innig, bevor er wusste, wie ihm geschah. Feuer schoss durch seine Adern, und der Impuls, ihr die Kleidung vom Leib zu reißen, war beinahe unwiderstehlich. Er blickte ihr tief in diese abgründigen, goldgesprenkelten Augen, die ihre dämonische Abstammung verrieten und fragte sich, wie er je ohne Shaja an seiner Seite hatte leben können. In ihrem Blick glomm dasselbe Feuer wie in seinem und hätte Mack sich in diesem Moment nicht lauthals geräuspert, wären die Dinge hier mitten auf dem Motorboot zwischen Grayson und Shaja aufs Äußerste eskaliert.

»Sie sagten mir damals, ich soll Ihnen sagen, wenn Sie etwas Dummes tun, Boss«, gluckste der Zwerg äußerst vergnügt, der nur das Display von Argus aktiviert hatte und sie aus dem Stauraum heraus mit feixendem Gesicht ansah. »Das da«, sagte er und deutete mit einer kreisenden Handbewegung auf sie beide, »ist die dümmste Aktion, die ich seit Langem gesehen habe. Und ich habe gestern erst ein Video von einem Nekker gesehen, der sich in einem Solarium im 7. Arrondissement auf eine Sonnenbank gelegt hat, weil er endlich mal richtig braun werden wollte.« Der Zwerg verzog das Gesicht. »Die ganze Bude muss hinterher nach verbranntem Fisch gerochen haben.«

Grayson und Shaja hatte sich aus ihrer Umklammerung gelöst und standen nun dicht beieinander, während sie Mack böse anstarrten. Ein Teil von Graysons Verstand schrie ihm zu, dass er sich zusammenreißen sollte, während ein anderer ihn anfeuerte, Shaja auf den Boden zu werfen und …

Er versetzte sich selbst eine schallende Ohrfeige, die dafür sorgte, dass sich Richard fragend zu ihnen umdrehte. »Alles in Ordnung?«, rief der Custos mit hochgezogenen Augenbrauen und starrte auf Grayson Wange, die wie Feuer brannte.

»Mich hat was gestochen«, sagte der Quaestor lahm, was Mack ein hämisches Kichern entlockte, während Richard sich wieder achselzuckend nach vorne drehte.

»Oh ja, das könnte man so sagen«, kommentierte der Zwerg bissig.

»Ich frage mich, ob deine Drohne eigentlich unterwassertauglich ist«, sagte Shaja und machte einen drohenden Schritt auf Argus zu.

Mack streckte warnend einen Finger aus. »Ich meine es nur gut mit dem Quaestor und tue nur meinen Job«, sagte er in defensivem Ton. »Auch wenn ich nicht dafür bezahlt werde, Kindermädchen zu spielen. Aber die Quadriga funktioniert endlich wieder als Team, und wenn Sie jetzt unsere Saggitaria vernaschen und hinterher Gewissenbisse bekommen, darf ich mir von allen das ganze Drama wieder und wieder anhören.«

»Interessante Wortwahl«, sagte Shaja mit einer hochgezogenen Augenbraue.

Macks kleine Standpauke hatte Grayson dabei geholfen, seine Selbstkontrolle in Teilen wiederzuerlangen. Aber noch immer wollte er Shaja über ihr rotes Haar streichen, sie umarmen und ihren Nacken mit den Lippen liebkosen …

Mit einem Knurren schlug er seine Faust auf die Lehne der Sitzbank. »Natürlich hat er Recht«, sagte Grayson unwillig. »Das wissen wir beide. Wie ich diesen verdammten Fluch hasse!«

»Also ich finde ihn mittlerweile ganz witzig«, sagte Shaja raubtierhaft lächelnd. »Aber ich kämpfe auch nicht ständig mit mir selbst, daher kann er mir wohl immer weniger anhaben.«

Ihre Aussage verblüffte den Quaestor, und er dachte einen Moment darüber nach. Wenn man von ihrem Ankunftstag absah, wo die Saggitaria Asmal angeschmachtet hatte, verhielt sie sich wirklich weitestgehend normal. Sicher, sie hatte Musketieren zu ihrem taktischen Vorteil in die Beine geschossen und ein raubtierhaftes Auge auf Grayson geworfen, aber im Gegensatz zu ihnen anderen, schien sie deutlich besser mit den Auswüchsen des Fluches umzugehen.

Sein Blick irrlichterte zu dem Amulett, das Morgan für sie angefertigt hatte und das nun dunkel in Abendlicht um ihren Hals hing. Der Schutz, den sie vor dem Fluch boten, schien noch zu bestehen. Bedeutete das, ihr Verhalten ihm gegenüber war natürlichen Ursprungs?

Grayson fasste sich stöhnend an den Kopf und stieß müde die Luft aus.

»Wenn wir diesen Fall endlich hinter uns gebracht haben, werde ich eine Woche durchschlafen«, sagte er müde. »Und der Erste, der danach die Worte ›Fluch‹ oder ›Emotionen‹ erwähnt, fliegt achtkantig aus der Quadriga.«

»Ich wünschte, ich würde so erwachsen wie Sie mit Problemen umgehen, Boss«, sagte Mack mit übertriebener Bewunderung in der Stimme. »Ich schalte jetzt den Ton ab, aber ich halte meine Augen offen«, sagte er bedeutungsvoll und deutete mit den zwei abgespreizten Fingern einer Hand auf Grayson und Shaja.

Der Quaestor schaute nachdenklich auf das Wasser hinaus und versuchte, seine Impulse die Saggitaria betreffend zurückzuhalten, während Shaja sich zu Richard ans Steuer stellte und leise mit dem Custos zu reden begann. Das letzte Stück bis zur Bir-Hakeim-Brücke verbrachte Grayson damit, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden, und dann ragte auch schon der schlanke, weiße Turm des Le petit auberge vor ihnen empor. Richard fuhr das Boot bis dicht an die Außenmauer des Hotels heran und vertäute es an einem der groben, schmiedeeisernen Ringe, die dort in den Marmor des alten Turms getrieben worden waren.

»Wir nehmen besser den Wassereingang«, sagte er kurz angebunden. »Ich will nicht riskieren, dass die Front des Hotels mittels eines Hellsichtzaubers überwacht wird und wir entdeckt werden, weil wir durch den Haupteingang hineinspazieren.«

»Wassereingang?«, echote Grayson skeptisch.

Richard nickte und deutete auf die träge dahinfließenden Wasser der Seine. »Das Hotel ist auch für Nekker, Nymphen und andere Wasserbewohner geeignet, Sie erinnern sich?«, fragte der Custos. »Die haben einen eigenen Eingang, den wir jetzt nehmen werden. Es ist nicht tief und ich gehe davon aus, dass Sie zehn Meter weit tauchen können, oder?«

Richard wirkte seltsam streng. Als Grayson einen Blick auf dessen Amulett warf, sah er, dass es völlig schwarz war. Er schaute an sich selbst herunter und seufzte, als er seinen ebenso dunklen Kristall sah. »Unser Schutz ist wohl aufgebraucht«, sagte er bedauernd und nahm die Kette von seinem Hals.

»Einfach zu Boden werfen«, sagte Morgan und machte es ihm mit seinem Amulett vor. Ein sanftes Klirren ertönte und eine winzige schwarze Staubwolke stieg davon auf, aber ansonsten geschah nichts. Die anderen taten es dem Magus gleich, der danach äußerst zufrieden aussah. »Das hat doch ganz gut geklappt«, sagte er und blickte Richard herausfordernd an. »Und die Seelensplitter sind auch wieder da, wo sie hingehören«, fügte er hochmütig hinzu und klopfte sich auf die Brust. »Echte Magie sollte man halt auch den echten Magiern überlassen.«

Richards Kaumuskeln spannten sich an. Grayson stellte sich zwischen die beiden, um ihren Blickkontakt zu unterbrechen. »Keine Streitereien, keine Ablenkungen«, sagte er mit einem kurzen, schuldigen Seitenblick auf Shaja. »Wir sind dem Fluch wieder schutzlos ausgesetzt und zumindest ich für meinen Teil bin schon weniger ich selbst, als mir lieb ist, da Morgan mein Hirn heute früh nicht kurieren konnte. Also gilt wieder: Keiner geht allein irgendwohin und unterdrücken Sie alle dummen Impulse.«

Dann deutete er Richard, ihnen den Weg zu zeigen, der daraufhin von Bord glitt und im Wasser auf eine dunkle Verfärbung im undeutlich sichtbaren Teil des Turms deutete, der unter der Wasseroberfläche lag. »Hier rein und einfach durchs Foyer schwimmen«, sagte er. »Dann die Treppe hoch und Sie kommen in die Empfangshalle, die Sie bereits kennen.«

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Morgan und deutete auf den über ihnen kreisenden Numquam. »Gleich kommt ein Wagen voller Musketiere an der Brücke vorbei und die sollten uns besser nicht in diesem Boot sehen oder unser schöner Vorsprung ist dahin.«

Ohne weitere Verzögerung sprang Grayson in das kühle Nass der Seine, das ihn umschloss und umgehend in die Tiefe zog. Seine Kleidung machte das Schwimmen schwerer als gewohnt, aber nach seinem unfreiwilligen Sturz in die Seine in der letzten Nacht war er besser auf diese Komplikation vorbereitet. Mit kräftigen Schwimmzügen hielt er auf das gut sichtbare Loch in der Außenwand des Marmorturms zu, durch das er in der Entfernung ein schummriges, algengrünes Licht erkennen konnte. Sein Körper protestierte gegen den Ausflug ins Wasser und seine bandagierten Schnitt- und Risswunden brannten nach wenigen Metern wie Feuer. Mit möglichst schnellen Schwimmbewegungen glitt Grayson in das Unterwasserfoyer des Le petit auberge, das in seiner Form und Beschaffenheit dem über dem Wasserspiegel liegenden Empfangsraum auf frappierende Weise glich. Hier wuchs zwar ein dichter Algenteppich auf dem Boden, und die Möbel wirkten etwas wuchtiger und waren samt und sonders aus Stein, um vom Wasser nicht fortgetragen zu werden, aber der Rest erschien Grayson nahezu identisch. Sogar Philippe wartete mit einem Lächeln hinter dem Unterwassertresen und deutete eine höfliche Verbeugung an.

Ein Geist zu sein, hat wohl auch seine Vorzüge, dachte Grayson und erwiderte den Gruß im Vorbeischwimmen. Richard verschwand vor ihm auf der Treppe neben dem nach unten führenden Aufzug und der Quaestor folgte ihm rasch. Seine Muskeln brannten, und die Luft wurde ihm knapp, obwohl er bisher nur dieses kurze Stückchen getaucht war. Anscheinend forderten die Verletzungen und Anforderungen der letzten Tage ihren Tribut in weit höherem Maße, als Grayson erwartet hätte. Sie waren erst annähernd fünfzig Stunden in Paris, aber die waren für den Ermittler sehr zermürbend gewesen. Nach fünf weiteren Sekunden durchbrach er die Wasseroberfläche und stieg pitschnass die Treppe empor, bis er neben dem Custos im gewohnten Foyer stand und durch die momentan durchsichtige Drehtür auf die beiden steinernen Wächter und die Bir-Hakeim-Brücke sehen konnte. Die Statue der Jeanne d’Arc fing das intensive Abendlicht mit ihrem Schwert auf gleißende Weise ein und schien Grayson damit anklagend zu fixieren, die Bewohner von Paris endlich aus dem Würgegriff des Fluches zu befreien.

»Ich mache, so schnell ich kann«, murmelte Grayson, was ihm einen skeptischen Seitenblick Richards einbrachte.

»Ich gehe davon aus, dass Ihr Aufenthalt mit äußerster Diskretion behandelt werden soll?«, fragte Phillipe.

»Was hat uns verraten?«, fragte Shaja augenzwinkernd und glättete ihre Haare mit den Händen.

Philippe lächelte nur stumm und reichte Richard die beiden Schlüssel für ihre Zimmer.

Morgan hatte in der Zeit bereits den Aufzug gerufen und ein leichter Dampf stieg von ihm auf, da er sich auf magische Weise trocknete.

»Wir werden doch gleich eh wieder nass, wenn wir rausschwimmen«, sagte Richard belustigt und reichte Shaja einen der Schlüssel.

»Das ist eine Sache des Prinzips«, verteidigte sich Morgan verschnupft. Die Quadriga stieg in den Fahrstuhl und fuhr hinauf in den achten Stock, wo sie hastig ausstiegen. Grayson fröstelte leicht in der nassen Kleidung, während er in den klimatisierten Vorraum trat, von dem sie die eigentlichen Hotelzimmer erreichen konnten. »In fünf Minuten treffen wir uns wieder hier«, sagte Richard in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Danach verschwanden er und Morgan schnurstracks in ihrem Zimmer, während Shaja Grayson mit einer spöttischen Verbeugung die Tür zu ihrem gemeinsamen Hotelzimmer aufhielt. Ein verspieltes Funkeln lag in ihrem Blick, das Grayson ausgesprochen beunruhigte. »Du hast den Custos gehört«, sagte er so förmlich wie möglich. »Wir haben nur fünf Minuten.« Er trat an ihr vorbei und spürte dabei die ungewöhnliche Hitze, die von ihrem Körper ausging, wenn sie ihren Kühlmantel nicht trug.

»Dann müssen wir uns eben beeilen«, sagte sie hinter ihm, und er konnte das Grinsen aus ihrer Stimme heraushören. Grayson vernahm, wie sie hinter ihm abschloss, aber seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefesselt: Eine kleine Phiole mit geschwungenem Hals stand mitten auf dem Tisch des Zimmers, in ihrem Inneren war eine rötlich schimmernde Flüssigkeit. An dem filigranen Glas lehnte eine Grußkarte, die nur wenige Worte aus großen, geschwungenen Buchstaben enthielt: »Mit besten Empfehlungen des Hauses. Ihr Philippe«

Der Concierge hatte ihm tatsächlich einen magischen Heiltrank organisiert! Grayson riss begeistert die Augen auf und wollte darauf zugehen, wurde dann aber von zwei starken fordernden Armen herumgerissen. Shaja krallte ihre Hände in seine Haare und küsste ihn leidenschaftlich, während er rückwärts stolperte und für eine Sekunde vollkommen überrumpelt und willenlos den Augenblick genoss. Dann stieß er ein geradezu tierisches Knurren aus und riss an Shajas Top, das der Vehemenz seiner Leidenschaft keinerlei Widerstand bieten konnte. Die Halbdämonin kicherte und warf ihn gegen den Tisch, während sich ihr zwischen zwei Küssen ein gehauchtes »Endlich« entrang. Grayson ließ alle Hemmungen, alle Zurückhaltung fahren und packte sie an den Hüften, um sie hochzuheben, als auf einmal ein schrilles Wehklagen den Raum füllte und durch seine wahnhafte Lust schnitt wie ein Blitz, der den Himmel zerteilte.


Die drei Furien von Paris

Paris, 16. Arrondissement, mitten in der Seine, Dienstag, 28. August, 18.51 Uhr

»Wie kannst du nur?«, jaulte Nissin.

»Widerlicher Wurm«, zischte Cantra.

»Eidbrecher«, höhnte Ludmilla.

»Was …?«, fragte Shaja verwirrt und wirbelte herum, als sie auch schon der Hieb einer grauen Hand in die Rippen traf und sie gegen das dumpf vibrierende Panoramafenster schleuderte.

Mit dem von Shajas leidenschaftlichen Händen zerrissenem Hemd unter seiner Lederjacke und einer halb offenen Hose blickte Grayson in die wutverzerrten Gesichter der drei Präfektorinnen von Paris, die ihn offensichtlich in seinem Zimmer erwartet und in den Ecken des Raums gelauert hatten.

»Der Abend ist da, die Entscheidung muss fallen«, zischte Nissin, die er kaum noch wiedererkannte. Das schöne Gesicht wirkte seltsam eingestülpt, als wäre ihr Mund in sich zusammengefallen und hätte einen Schlund voll rasiermesserscharfer Zähne zurückgelassen. Ihre Haut war von einem tiefen Aschgrau, und ihre Arme wirkten überproportional lang und dünn. Kalter Nebel stieg in öligen, dichten Fäden von ihrer Gestalt auf und schien sich in pulsierenden, lebendig wirkenden Ranken an der Decke entlangzuschlängeln. Cantra und Ludmilla sahen nicht weniger schrecklich aus und er begriff, was er da vor sich sah: Die Nymphen hatten sich beim Anblick von Graysons und Shajas wilden Küssen in Furien verwandelt.

»Triff deine Wahl, kleiner Quaestor«, höhnte Ludmilla. »Welche von uns soll herrschen? Antworte jetzt oder wir teilen dich.«

Dabei lächelte die Fratze der Furie. Raubtierkrallen schoben sich aus den Händen der drei Frauen hervor. Seine Gedanken rasten, und während er aus den Augenwinkeln sah, wie Shaja sich aufrappelte, wurde ihm klar, dass es keinen Ausweg und keine Ausflüchte mehr gab. Er hatte den drei Nymphen eine Entscheidung am Ende dieses Tages versprochen, und nun waren sie hier, um seine Wahl einzufordern. Dass sie ihn mit Shaja erwischt hatten, machte jede Chance auf einen weiteren Aufschub zunichte, und ihm blieben kaum noch Optionen. Er konnte eine der drei Furien wählen und hoffen, dass er überlebte, was dann folgen mochte, oder er konnte mit den dreien kämpfen. Oder …

Grayson wirbelte herum, sein Revolver flog geradezu in seine Hand und noch während er vorwärtsstürmte, leerte er die gesamte Trommel in das Panoramafenster, das unter einem Sturm blauer Entladungen in tausende Splitter zersprang. Grayson versuchte noch, den Heiltrank von Tisch zu klauben, aber die drei Furien waren unglaublich schnell und warfen den Tisch, an dem der Quaestor vorbeigehastet war, mitsamt seiner kostbaren Last gegen die Wand. Fluchend warf sich Grayson durch das scharfkantige Loch in der Außenwand des Turms, das Wasser des Flusses mehr als zwanzig Meter unter sich. Er hörte hinter sich Shajas Wutschreie und Gepolter und spürte einen Widerstand an seiner Lederjacke, gerade als die Schwerkraft begann, ihn in die Tiefe zu ziehen. Rasende Schmerzen fluteten seinen Rücken, als die Krallen von mindestens einer Furie durch die Panzerung der Jacke drangen und sein darunter liegendes Fleisch traktierten. Er hörte ein reißendes, nasses Geräusch, dann war er im freien Fall, während das dunkle, tiefe Wasser der Seine rasend schnell auf ihn einzustürmen schien. Über sich hörte er Shajas Schrotflinten husten und dann einen Jubelschrei, als die Halbdämonin ihm aus dem Fenster in die Freiheit folgte.

Wenigstens einer von uns amüsiert sich, dachte Grayson bitter. Dann schlug er auf der Wasseroberfläche auf, die sich hart und unnachgiebig anfühlte.

»Verdammt, Quaestor, das wird langsam zur Gewohnheit«, hörte er Shajas Stimme, als sie ihn an seinen Haaren aus dem Wasser und ins wartende Motorboot zog. Er musste kurz das Bewusstsein verloren haben und hustete Flusswasser aus seiner Lunge, das er wohl während seiner Ohnmacht eingeatmet hatte.

Über ihm ertönte ein vielstimmiges Kreischen und dann eine Explosion, die sämtliches Glas in der Umgebung erzittern ließ. Dichter Rauch quoll aus dem Fenster, welches Grayson vorhin zerschossen hatte, und dann sprangen Richard und Morgan aus dem Qualm und landeten unweit von ihnen im Wasser, wobei der Custos einen schweren, rauchenden Granatwerfer von sich schleuderte, den er anscheinend gegen die Furien verwendet hatte. Während Shaja den Motor anließ, zog der Custos erst sich und dann den Magier mühelos an Bord des Motorbootes.

»Wie zum Teufel haben Sie das geschafft, Quaestor?«, fragte Richard und deutete mit wildem Blick hinauf auf das klaffende Fenster.

Grayson keuchte und hustete noch immer, während er sich seine Brust hielt, die bei jedem Atemzug Feuerlanzen durch seinen Körper jagte. »Furien …«, sagte er mühsam. »… haben uns aufgelauert.«

»Das haben wir auch gesehen«, sagte Morgan, der eher erschüttert als wütend war. »Aber wie ist es so weit gekommen, dass sie sich verwandelt haben?«

Shaja drückte den Gashebel durch, und ein Ruck ging durch das Boot, als dessen Motor in ein entfesseltes Röhren ausbrach und das Gefährt schwindelerregend schnell beschleunigte.

Shaja stieß einen Triumphschrei aus, der sich mit einem lauten Heulen vermischte, das aus dem noch immer rauchenden Zimmer hervordrang. Die Furien glitten aus dem Turm heraus, ihre grauen Körper wanden und warfen sich in irrer Raserei herum, während sie auf dichten Nebelfetzen in ihre Richtung glitten und ihr Geschrei und Wutgeheul durch die Straßen von Paris hallten. Scheiben zersprangen klirrend, die Alarmanlagen von Autos gingen los und überall in der Stadt ertönte das aufgeregte Heulen von Hunden, die wohl spürten, dass ein dreifaches Unheil über den Himmel der Stadt glitt. Wütende Schreie erhoben sich in dem Chaos aus den zerstörten Fenstern der Wohnhäuser, und Grayson vernahm streitende Bewohner, die an der Schwelle zu offener Gewalt standen.

»Furien verbreiten Wut, Angst und Schrecken«, sagte Morgan bleich. »Drei von ihnen in einer derart destabilisierten Metropole wie Paris …« Ihm schienen für einen Moment die Worte zu fehlen. »Die Stadt wird diese Nacht nicht überleben.«

»Gib weiter Gas«, sagte Grayson trotz der Schmerzen in seiner Brust zu Shaja, die noch immer jauchzte und das Boot in waghalsigen Manövern die Seine hinuntersteuerte.

»Sie bringt uns noch um«, sagte Richard düster und löste die Halbdämonin ab, die ihm daraufhin einen schmollenden Blick zuwarf.

Graysons Blick fiel auf die lange, schlanke Tasche, die auf Shajas Rücken hing. »Ist es das, was ich denke, das es ist?«, fragte er mühsam.

»Natürlich«, sagte Shaja. »Ich lasse den Bannbrecher doch nicht zurück. Was meinst du, warum ich so spät nach dir gesprungen bin. Und ich brauchte ja auch noch ein neues Top.«

Morgan zog bei diesen Worten die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts.

Grayson deutete auf die über den Himmel rasenden Gestalten, die gute zweihundert Meter hinter ihnen auf Nebelfetzen über den Abendhimmel ritten, der von der tiefstehenden Sonne in ein orangefarbenes Feuer gehüllt wurde. »Verpass ihnen eine Kugel«, keuchte er.

Shajas Augen zuckten zu dem entsetzt dreinblickenden Morgan hinüber, der noch bleicher wurde. »Sie wollen wirklich, dass Shaja die amtierenden Präfektorinnen mit einem Scharfschützengewehr angreift?«, fragte er ungläubig.

Grayson nickte. »Das wird sie nicht umbringen, oder?«, hakte er mit einem scherzhaften Husten nach.

Morgen schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber …«

Grayson schnitt ihm mit einer harschen Geste seiner Hand das Wort ab. »Nichts aber«, raunte er in scharfem Ton. »Wir wollen, dass uns die drei folgen.«

Shaja nickte anerkennend. »Du willst sie von der Stadt fortlocken. Das gefällt mir.« Leise vor sich hin pfeifend, packte sie die todbringende Waffe aus, deren Runen das Abendlicht unheilvoll reflektierten.

»Richard, kennen Sie eine Route, die uns nach Versailles bringt, ohne dass wir durch dichtbesiedeltes Gebiet müssen?«, schrie Grayson dem Custos zu, was ihm eine weitere Schmerzwelle einbrachte.

Der Ritter zögerte, nickte dann aber. »Wir können durch die Schlossgärten von Saint Cloud nach Westen laufen. Dort gibt es erstmal nur Wälder, dann einen Golfplatz und dann noch mehr Bäume.« Er rieb sich nachdenklich über den Nacken. »Wir müssten zwischendurch etwa einen Kilometer durch Rocquencourt rennen, danach hätten wir freie Flächen vor uns. Nur Wiesen und Bäume, praktisch keine Einwohner. Dann könnten wir durch die Gärten von Versailles zum Haupthaus vordringen.«

Morgan schloss die Augen und versuchte, die Route des Custos nachzuverfolgen. »Das wäre aber ein gewaltiger Umweg, vor allem zu Fuß und mit drei Furien im Nacken.«

»Wäre Paris dann für die Nacht sicher?«, fragte Grayson schlicht.

Morgan wog den Kopf hin und her. »Wenn die Ausgangssperre hält … relativ sicher. Der Fluch wirkt noch immer.«

Grayson sah Shaja an, die sich mittlerweile mit dem Bannbrecher am Ende des Schiffes in Position gelegt hatte. »Tu es«, sagte er nur.

Die Saggitaria nickte ihm einmal ernst zu, dann stahl sich ein breites Grinsen auf ihr Gesicht, als sie die Furien anvisierte, die schreiend über den Himmel fuhren. »Fast wie Tontaubenschießen«, sagte sie und drückte ab.

Der Knall der Waffe war ohrenbetäubend. Grayson zuckte zusammen, obwohl er auf das Geräusch vorbereitet gewesen war. Eine halbe Sekunde später warf sich eine der Furien in der Luft herum und trudelte abwärts, um sich erst kurz vor der Wasseroberfläche wieder zu sammeln. Ihre beiden Schwestern heulten auf und eilten zu ihr, als Shaja ein zweites Mal schoss und noch eine der nebelreitenden Gestalten erwischte.

»So einfach«, gluckste sie, als die Furien auf einmal mit lautem Geheul unter die Wasseroberfläche abtauchten. Die plötzliche Stille war fast greifbar, als nur noch der Motor des Bootes ertönte anstatt des alles übertönenden Wutgeschreis der drei verwandelten Nymphen.

»Uh oh«, sagte Shaja und deutete auf die Seine. »Ich denke, das ist gar nicht gut.«

Grayson folgte ihrem ausgestreckten Finger und sah drei grünlich pulsierende Gestalten, die dicht unter der Wasseroberfläche dem Motorboot hinterherjagten.

»Nymphen sind immer noch Wasserwesen«, sagte Morgan überflüssigerweise, während Grayson klar wurde, dass die drei Präfektorinnen nun deutlich schneller zu ihnen aufschlossen.

»Wenigstens heulen sie momentan nicht«, sagte Shaja mit einem Achselzucken und hob den Bannbrecher. »Wenn sie auftauchen, kann ich nochmal schießen.«

»Nein, das können Sie nicht«, sagte Morgan streng. »Es sei denn, sie können die Furien auseinanderhalten. Treffen sie eine von ihnen ein zweites Mal mit dem Bannbrecher, könnte es sie umbringen.«

Shaja schürzte die Lippen. »Klingt nach einem Plan B«, sagte sie trocken, verstaute dann aber die Waffe wieder in der Tasche, die sie sich anschließend auf den Rücken schnallte.

Grayson hatte eine andere Idee für die Furien, behielt diese jedoch vorerst für sich. Erstmal mussten sie aus der Stadt raus, und das würde schon so schwer genug werden.

»Wir können auf gar keinen Fall das Boot anhalten und gemütlich an Land gehen«, sagte Richard vom Steuer aus mit einem Unterton, der Grayson ganz und gar nicht gefiel. »Also wäre es besser, wenn sich gleich alle irgendwo festhalten.« Der Ritter zögerte einen Moment. »Festbinden wäre vielleicht sogar noch besser.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Grayson mit Grauen in der Stimme.

»Ich bringe uns ohne Zeitverlust aufs Trockene«, sagte Richard und deutete auf einen Gebäudekomplex vor sich, der stark nach länglichen Lagerhäusern aussah. Davor sah Grayson eine Art Verladerampe, die schräg ins Wasser führte. Ob sie nun dazu diente, Schiffe zu wassern oder Güter an Land zu ziehen, war Grayson eigentlich egal. Was ihm viel mehr Kopfzerbrechen bereitete, war die Tatsache, dass Richard das Boot in eine elegante Kurve legte, um dann direkt auf jene Steigung zuzuhalten!

»So ein Dreck«, rief er aus und klammerte sich so gut es ging an der Sitzbank fest.

Morgan wob einen Zauber um sich, und Shaja jauchzte einfach nur und riss die Arme in die Luft, als das Boot mit Vollgas die Rampe emporschoss. Ein furchtbarer Ruck ließ Grayson beinahe seinen Halt verlieren, während der sich mit allen Kraftreserven, die er noch hatte, an der Lehne zu seiner Rechten festkrallte. Das mulmige Gefühl momentaner Schwerelosigkeit, das er sonst nur von Achterbahnfahrten her kannte, setzte in seinem Bauch ein, als ihr Gefährt aufs Land hinaufschoss und den Zenit seiner Flugbahn erreichte. Dann war der geradezu hypnotische Moment der Ruhe vorbei, und die Schwerkraft eroberte die Kontrolle über die mehreren Tonnen Metall wieder zurück, aus denen das Boot bestand. Es neigte sich unweigerlich dem festen Asphalt zwischen den Lagerhäusern entgegen und dann ertönte ein widerliches, metallenes Jaulen, als der Rumpf auf dem harten Untergrund aufschlug und begann, sich unter der schieren Energie des Aufpralls zu verbiegen. Grayson dachte, er wäre gut auf jenen Moment vorbereitet, aber diese Annahme erwies sich als falsch. Während das Boot über den Boden schlitterte, wurde er wie eine Stoffpuppe hinausgeschleudert und rutschte über den harten Asphalt. Schmerz und Hitze durchfluteten seinen Körper, als er neue Schürfwunden an den Händen und im Gesicht davontrug, bis er schließlich nach mehreren Überschlägen endlich aufhörte, seine Haut auf dem grauen Boden zu verteilen. Er konnte nicht atmen, da seine gebrochenen Rippen ihm viel zu wehtaten, und starrte stattdessen auf den Anblick seiner Teamkameraden, die jeder auf seine Weise mit der Situation fertig wurden. Morgan blieb durch seinen Zauber wie angewurzelt sitzen, als würde er gerade in einem Bus sitzen und darauf warteten, dass dieser endlich anhielt, und Richard beschwor während eines kontrollierten Absprungs die Härte seiner Rüstung herauf, sodass sein metallisch glänzender Mantel ihn vor Schaden bewahrte, während er sich elegant abrollte und federnd auf die Füße kam. Ähnlich ging auch Shaja mit dem Aufprall um. Die Saggitaria warf sich mit einem Jubel in den Schwung hinein, aber wo der Ritter sich abgerollt hatte, schlug sie Flickflacks, drehte sich in Flugschrauben und lief den restlichen Schwung schließlich einfach aus, während ihre Körpermagie in gleißenden Bahnen unter ihrer Haut entlangraste.

»Also das wollte ich schon immer mal machen«, sagte sie freudig. Richard nickte ihr lächelnd zu.

Grayson wollte auf sich aufmerksam machen, aber er bekam keine Luft und röchelte daher nur leise vor sich hin. Shaja bemerkte ihn trotzdem und kam mit schief gelegtem Kopf auf ihn zu. »Ich glaube, unser Quaestor ist kaputt«, sagte sie leichthin, aber Grayson hörte eine Spur echter Sorge aus ihrer Stimme heraus.

»Ich dachte, du schützt ihn«, sagte Richard zu Morgan.

»Und ich dachte, du schützt ihn«, erklang die unterkühlte Antwort des Magus, der jegliche Empathie fehlte. »Du bist doch der Custos, warum soll ausgerechnet ich immer versuchen, einen verdammten Lacunus mit Magie zu beschützen.« Zorn klang in der Stimme des Magiers mit. Grayson hätte jetzt gerne die Augenbrauen hochgezogen, aber dafür fehlte ihm die Kraft. Er atmete so flach, dass er nicht genug Sauerstoff bekam, und sein Sichtfeld verengte sich zusehends.

»Nicht aufregen, Grayson«, murmelte Shaja leise und griff in ihren langen Kühlmantel. »Ich habe nicht nur den Bannbrecher und ein Top mitgenommen«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. Dann zog sie den Heiltrank hervor, der vorhin so verlockend im Hotelzimmer gestanden hatte. Die Phiole hatte mehrere Risse, aber noch war das kostbare Gut in ihrem Inneren nicht ausgelaufen. »Den habe ich für den Notfall mitgenommen«, flüsterte sie und kippte ihm die Flüssigkeit in den Mund. Grayson trank gierig, während Richard zu ihnen herüberkam.

»Trag ihn ein Stück, bis der Trank Wirkung zeigt«, sagte der Custos befehlend. »Wenn wir hier rumtrödeln, hätten wir auch anlegen können.«

Grayson wollte protestieren, aber da hatte Shaja ihn sich schon wie eine Rinderhälfte über die Schulter geworfen und trabte los. Er spürte, wie die Heilmagie in seinem Inneren gegen seine Gabe kämpfte, um ihn wieder zusammenzuflicken, und er versuchte, sein Lacunusfeld so klein wie nur möglich zu machen. Mit einem Ploppen sprangen seine Rippen wieder an den richtigen Platz. Dankbar zog er die schwül-warme Abendluft tief in seine Lungen. Der Schmerz in den vielen Wunden, die er sich im Verlauf der letzten anderthalb Tage zugezogen hatte, ließ etwas nach, und Vorfreude durchströmte ihn, als er daran dachte, wie schön es sein würde, endlich wieder schmerzfrei zu sein. Das war der Moment, in dem der Heiltrank den Kampf gegen Graysons Gabe verlor. Der Ermittler stieß ein angewidertes Stöhnen aus. Shaja setzte ihn mit kritischem Blick ab.

»Du kannst laufen?«, fragte sie laut, und er nickte sauertöpfisch.

»Aber es tut immer noch alles weh«, sagte er ächzend.

»Das glaube ich«, erwiderte die Saggitaria. »Dein Gesicht sieht aus wie eine Pizza, die an ein Reibeisen geraten ist.« Sie legte im Trab den Kopf schief. »Eigentlich ist es sogar eine ästhetische Verbesserung.«

Grayson wollte antworten, als hinter ihnen Argus aus dem mittlerweile hundert Meter entfernten Bootswrack hervorflog. »Hey, wartet auf mich«, brüllte Mack mit voller Lautstärke über die Außenlautsprecher der Drohne. »Was habe ich denn verpasst?«

In dem Moment explodierte die Wasseroberfläche der Seine, und die drei Furien brachen aus den Wassermassen hervor, auf wabernden Nebelfetzen reitend. Ihre Köpfe richteten sich auf Macks Drohne, als die herumwirbelte, um den Geräuschen hinter ihr auf den Grund zu gehen.

»Oh Scheiße«, sagte der Zwerg entgeistert, und Grayson konnte nur von Herzen zustimmen.

Paris, in den südwestlichen Wäldern von Saint Cloud, Dienstag, 28. August, 20.51 Uhr

»Ich denke, sie sind irgendwo dort drüben«, wisperte Grayson und deutete nach Norden zu einer besonders dichten Reihe von Bäumen, die vom schwächer werdenden Abendlicht in einen goldenen Schimmer getaucht wurde.

Richard bedeutete ihm mit einem Finger auf den Lippen, ruhig zu sein, und blickte ihn finster an. Durch Macks Drohne von der flüchtenden Quadriga abgelenkt, hatten es die vier Teammitglieder geschafft, den Furien in dem nahen Wald des Schlosses Saint-Cloud zu entkommen. Das Schicksal von Argus war zwar ungewiss, aber Grayson tröstete sich mit der Tatsache, dass die Drohne nur ein teurer Haufen Blech war, den Mack zur Not wieder zusammensetzen konnte. Seit ihrer Flucht trieben sie ein tödliches Katz-und-Maus-Spiel mit den drei Furien, die zuerst heulend und jaulend zwischen den Baumwipfeln herumgeflogen waren, stets auf der Suche nach ihrer Beute. Aber seit einer Stunde hatten die drei verwandelten Nymphen ihre Taktik geändert. Nun strichen sie wispernd und lockend über den Boden, ständig Graysons Namen, geflüsterte Drohungen oder sanfte Verlockungen ausstoßend. Die Sinne der Furien waren ausgesprochen scharf, und nur mehreren Verwirrungszaubern Morgans war es zu verdanken, dass die Quadriga bisher einer weiteren Konfrontation entkommen war. Graysons Körper schmerzte zwar noch immer mit jedem Schritt, aber wenigstens war er dank des Heiltranks leistungsfähig genug, um mit den anderen Schritt zu halten. Gerade kauerten sie hinter einem hübsch zurechtgeschnittenen Busch und beratschlagten, wie sie ein paar hundert Meter näher an ihr Ziel kommen könnten, ohne von den Furien gesehen zu werden.

»Ich bin immer noch dafür, dass wir sie mit einer Illusion in die falsche Richtung schicken«, flüsterte Morgan in kaltem Ton. Der Magus zeigte eine leidenschaftslose, berechnende Seite, von der Grayson sicher war, dass sie dem Fluch geschuldet war. Aber in diesem Moment konnte er keine Diskussion über Morgans Zurechnungsfähigkeit vom Zaun brechen, also schüttelte er nur den Kopf und wisperte: »Wenn sie unsere Spur verlieren, kehren sie sicher in die Stadt zurück und säen Chaos. Das können wir nicht zulassen.«

Morgan wirkte von dem Gedanken, dass sie ein paar hundert oder auch tausend Zivilisten davor retteten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, ausgesprochen unbeeindruckt. Er rollte nur mit den Augen und machte eine knappe Handbewegung. Ein leiser Schmerzensschrei, der klang, als hätte sich ein Mensch den Kopf gestoßen, erklang nördlich der Position, wo sie die Furien vermuteten, und eine Sekunde später sahen sie die drei auch schon nach Norden davoneilen.

»Los, los, los«, sagte Richard in militärischem Tonfall und alle spurteten zur nächsten Deckung im Westen. Sie hielten hinter einigen großen Bäumen inne. Grayson sah sich angsterfüllt um, voller Sorge, dass die Furien ihre Spur verlieren könnten.

Morgan schnaubte abfällig und deutete in den Himmel, wo Numquam noch immer über ihnen kreiste. »Er sagt mir Bescheid, wenn unser Vorsprung zu groß wird. Dann können wir immer noch Lärm machen, damit sie uns wiederfinden«, ertönte die genervte Stimme des Magus leise.

Eine leichte Brise wehte zwischen die Bäume und machte den schwülen Sommerabend für eine herrliche Sekunde lang erträglich. Die laue Luft brachte auch das vielstimmige Gewisper der Furien an ihre Ohren.

»Oh, Grayson.«

»Lauft nicht weg, Grayson.«

»Wir finden dich sowieso, Grayson.«

Wie immer, wenn er diese Rufe vernahm, brach ihm der Angstschweiß aus. Der instinktive Teil seines Verstandes wusste, dass er als Beute für drei tödliche Raubtiere vorgemerkt war, und überschüttete Grayson mit Fluchtreflexen, die dieser kaum im Zaum halten konnte.

Shaja spähte in den kunstvoll gepflegten Wald hinaus und bedeutete den anderen, ihr zu folgen. Grayson hastete so leise wie möglich hinter ihr her, während sie auf die nächste Deckung zuhielt, von der sie wohl glaubte, sie brächte die Quadriga den Gärten von Versailles ein Stückchen näher. Das Wispern der Furien folgte ihnen wie ein übelriechender Nebel, der sich immer mehr im Geist des Quaestors festsetzte: »Grayson, Grayson … Grayson!«

Nahe Rocquencourt, Île-de-France, Mittwoch, 29. August, 3.18 Uhr

»Aufwachen, Schlafmütze«, ertönte die Stimme Shajas leise neben seinem Ohr. Der Quaestor schreckte auf, einen Schrei auf den Lippen, aber die Halbdämonin legte ihm geistesgegenwärtig eine Hand auf den Mund. »Das lassen wir besser«, flüsterte sie. »Die Furien sind dafür dann doch zu nah.«

Grayson schüttelte benommen den Kopf und sah sich angespannt um. Von den drei Wesen war nirgends etwas zu sehen, und auch von Richard fehlte jede Spur. Der Custos wollte sich umsehen, wie sie am einfachsten durch die kleine Gemeinde kommen konnten, die hier verschlafen vor ihnen lag. Rocquencourt war der einzige bewohnte Ort, den sie auf ihrer Route nach Versailles nicht vermeiden konnten, und Grayson wollte unbedingt verhindern, dass die Furien sie hier aufspürten und ihr Wutgeheul anstimmten. Die Anwohner sollten den morgigen Sonnenaufgang schließlich noch erleben, anstatt sich gegenseitig in blinder Raserei die Schädel einzuschlagen. Das stundenlange Versteckspiel hatte von Grayson seinen Tribut gefordert und so war er hinter dem kleinen Laubschuppen eingedöst, der ihnen als Deckung diente, während sie auf Richards Rückkehr warteten.

»Warum hast du mich geweckt?«, flüsterte Grayson. Morgan hielt fünf Meter von ihnen entfernt Wache und so hatten sie zumindest die Illusion von Privatsphäre.

»Du hast im Schlaf immer wieder deinen eigenen Namen geflüstert«, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Das hat mich nervös gemacht.«

Grayson zögerte und strich sich über die Haare. »Ihr Ruf setzt sich in meinen Gedanken fest«, sagte er schließlich. »Es ist, als könnte ich sie hören, egal, wie weit sie weg sind.«

Shaja seufzte traurig. »Furien sind meist besessen von einer Sache, und solange sie die nicht bekommen, verwandeln sie sich auch nicht zurück. Wenn man Glück hat, ist es ein Objekt, das man ihnen einfach geben kann, hat man Pech …«

»… ist es eine Person«, schloss Grayson trocken. »Also ist der Albtraum auch dann nicht zu Ende, wenn wir den Fluch brechen?«

Shaja schüttelte den Kopf. »Der Puls einer Furie muss nur weit genug absacken. Das geschieht von selbst, wenn ihr Herzenswunsch in Erfüllung geht.« Sie lächelte gequält. »Man kann das aber auch anderweitig erzwingen. Nur da sie konstant wütend sind, passiert das nicht von allein. Eine tiefe Ohnmacht oder ein dramatischer Erschöpfungszustand helfen da weiter.«

Grayson spähte angestrengt in die Dunkelheit hinaus. Die nächtlichen Straßen der kleinen Stadt lagen still und friedlich da, erleuchtet von niedrigen Straßenlaternen, die kleine Inseln des Lichts schufen. Einfache Häuser, ein- oder zweigeschossig, waren schemenhaft zu erkennen, und die Szenerie wirkte derart normal und langweilig, dass er beinahe hätte lachen können. Irgendwo durch diese Straßen irrten flüsternd und wispernd drei Furien auf der Suche nach ihrem Preis. Auf der Suche nach ihm.

»Also entweder ich präsentiere mich ihnen auf dem Silbertablett, oder wir prügeln sie ins Koma?«, fasste er ihre Optionen zusammen.

»Es gibt immer noch einen Ausweichplan«, sagte Shaja und tätschelte den Bannbrecher auf ihrem Rücken.

Grayson schüttelte den Kopf. »Nur als letzte Lösung«, sagte er. »Wir wollen auch das Paris der Nebula Convicto retten. Wenn wir die drei Präfektorinnen töten, wird der nachfolgende Machtkampf sicherlich das Ende der Stadt als diplomatischer Hafen der Neutralität einläuten.«

Shaja zog eine Grimasse, sagte aber nichts. Sie warteten noch einige Minuten, bis Grayson eine Bewegung auf der nahegelegenen Straße wahrnahm. Er spannte sich an, bis er die Gestalt Richards wahrnahm, der ein Zeichen gab, dass sie zu ihm kommen sollten.

»Auf ein Neues«, flüsterte Shaja und schlich auf den breitschultrigen Mann zu. Grayson atmete noch einmal tief durch und machte sich dann auch auf den Weg. Bisher hatten sie verdammt viel Glück gehabt. Der Zyniker in ihm rechnete nicht damit, dass es die ganze Nacht durch anhalten würde.

Versailles, in den Gärten des Schlosses Versailles, Mittwoch, 29. August, 5.40 Uhr

Manchmal hasste Grayson es, Recht zu haben. Besonders, wenn das bedeutete, dass drei todbringende Furien im Begriff waren, ihm den Kopf abzureißen.

»Aus dem Weg!«, brüllte Morgan, und ein schimmerndes Band von fünf Metern Länge raste auf den fliehenden Quaestor zu, der sich geistesgegenwärtig flach auf den Boden warf, damit der Zauber des Magus über ihn hinwegfegen konnte. Er hörte hinter sich ein dreistimmiges Aufkreischen und spurtete im Aufstehen vorwärts auf die nächste Ecke zu.

»Das habe ich mir leichter vorgestellt!«, rief er laut, als er den Magus passierte, der ihm daraufhin in die Deckung der sorgfältig gepflegten, dichtgeschnittenen Hecken folgte, die mit einem hüfthohen Gitter eingefasst waren. »Hier ist alles zu gerade!«

»Sparen Sie sich die Luft zum Rennen, Quaestor«, ermahnte ihn Richard, der schon an der nächsten Ecke wartete und in Richtung des Schlosses Versailles schielte, das dunkel und schemenhaft in der Finsternis des noch nicht begonnenen Morgens dalag. Sie hatten ihr Tempo auf den letzten zwei Kilometern deutlich steigern müssen, um vor dem Sonnenaufgang an ihrem Ziel anzukommen, denn vor einer Stunde hatte sie eine beunruhigende Nachricht erreicht: Das französische Staatsoberhaupt hatte den Notstand ausgerufen und Truppen nach Paris entsandt, um die Ausgangssperre nun auch ganztätig durchzusetzen, bis die ›Unruhen‹ beendet waren. Grayson und dem Rest seiner Quadriga war sofort klar gewesen, dass es ein Massaker geben würde, wenn bewaffnete Patrouillen durch die Straßen marschierten und Kontrollposten einrichteten – und das alles in der prallen Sonne. Es würde nicht lange dauern, bis die ersten Kugeln flogen, wenn sie vier den Fluch nicht aufhielten. Leider hatte das erhöhte Marschtempo der Quadriga zur Folge gehabt, dass sie von ihren drei Verfolgerinnen beim Eintreffen in den Gärten entdeckt und seitdem von ihnen gejagt wurden.

Ein weiterer Schrei hinter ihnen verkündete, dass die Furien sie erneut erspäht hatten, und ein hektischer Schulterblick bestätigte die sich nähernde Bedrohung. Die drei verwandelten Nymphen glitten auf einem Teppich aus Nebel auf sie zu, und ihr Wutgeschrei dröhnte Grayson in den Ohren. Zorn wallte leise in ihm auf, und er unterdrückte den Impuls, seine Waffe zu ziehen und wild um sich zu schießen. Morgan hatte die anderen mit einem Schutzzauber belegt, um zumindest gegen die Laute der Furien immun zu sein, aber der Fluch als solches hatte vor allem den Magus fest im Griff, der sich weiterhin hochtrabend, arrogant und distanziert verhielt. Richard führte sie rasch in ein weiteres Feld aus geometrisch geschnittenen Hecken, in der Hoffnung, die Furien abzuschütteln. Grayson überlegte fieberhaft, wie es weitergehen sollte, denn die Gärten boten mit ihren peniblen, akkurat angelegten Ziergärten nicht den Sichtschutz, den er sich erhoffte hatte. Die unheimlichen Wesenheiten, die zwischen ihren Wutschreien immer wieder seinen Namen riefen, saßen ihnen einfach zu dicht auf den Fersen und erblickten die vier, bevor sie eine weitere der schnurgeraden Hecken entlanggelaufen waren. Und durch die Hecken durchzubrechen, war keine Option. Sie wären im dichten Grün zu langsam und hätten ein gut sichtbares, klaffendes Loch hinterlassen, das den Furien den Weg gewiesen hätte.

»Tut sich am Schloss schon etwas?«, fragte Grayson Morgan, der auf die Anfrage mit einem Nicken reagierte.

»Numquam registriert dort Bewegungen und Abwehrzauber, die aktiviert wurden. Anscheinend hat de Poulier dort Wachen postiert, die das Ritual bewachen sollen«, sagte der Magus schnaufend.

Richard fluchte. »Damit habe ich zwar gerechnet, aber ich hatte gehofft, die Furien würden uns nicht mit ihrem Geheul ankündigen.«

»Wie viele Wachen sieht dein Vogel?«, fragte Shaja, die trotz des langen Sprints nicht außer Atem war. Sie und Richard hätten wahrscheinlich die ganze Nacht in dem Tempo durchlaufen können.

»Ein paar Eiselementare, zwei Dutzend Menschen, darunter fünf Magier, zwei Trolle und einen Wächtergeist, den sie in eine Statue gebunden haben«, berichtete der Magus.

Shaja pfiff durch die Zähne. »Das ist sogar für uns ein bisschen zu viel des Guten«, sagte sie beeindruckt.

Grayson sah die Verwunderung seiner Teammitglieder, als er auf einmal ein wölfisches Lächeln zeigte. »Deswegen haben wir ja die Verstärkung dabei«, sagte er und deutete auf die drei Furien, die noch knapp fünfzig Meter hinter ihnen waren und nun deutlich aufholten.

Shajas Augen weiteten sich. »Verdammt, Quaestor, das ist sogar für dich äußerst tückisch. Du willst die Furien auf die Wächter hetzen.«

Grayson nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck. »Richard, suchen Sie uns eine schöne, unübersichtliche Ecke, hinter der wir abtauchen können. Morgan, bereiten Sie einen Illusionszauber vor, der die Furien zum Haupthaus lockt«, kommandierte er. »Shaja, du suchst dir gleich einen guten Aussichtspunkt, von dem du uns und den Furien mit dem Bannbrecher Feuerschutz geben kannst.«

»Bitte was?«, fragte die Saggitaria irritiert, während sie mit den anderen um eine weitere Hecke herumlief, die den Furien für einige Sekunden den Blick versperren würde. »Ich soll die drei ernsthaft beschützen?«

»Wenn es eng wird, ja«, sagte Grayson entschieden. »Ich will nicht, dass de Pouliers Schergen eine von ihnen töten.«

»Na gut«, fügte Shaja sich wenig begeistert und nahm den Bannbrecher von der Schulter. »Aber nur dass du es weißt, ich habe noch genau achtzehn Schuss. Danach komme ich hinterher und helfe von Angesicht zu Angesicht.«

Grayson nickte indes Morgan zu, der die Augen schloss und einen Zauber murmelte. Vier geisterhafte Schemen, die die Umrisse der Quadriga hatten, erschienen daraufhin am Ende der Hecke, hinter der sich das Team versteckte. Die schattenhaften Gestalten eilten in Richtung Haupthaus des Schlosses und mit einem schrillen Kreischen nahmen die Furien die Verfolgung auf. Richard scheuchte sie um eine weitere Ecke, und dort warteten sie, bis die ersten Schüsse aus dem Osten an ihre Ohren drangen.

»Ich geh dann besser und bringe mich in Position«, flüsterte Shaja und verschwand in Windeseile in der schwindenden Nacht, während sie ihren Ohrhörer einsetzte. Die anderen folgten ihrem Beispiel.

»Wissen wir, wo wir hinmüssen?«, fragte Grayson die beiden Männer angespannt.

»Das Ritual hat seinen Ursprung im Haupthaus«, sagte Morgan und deutete auf den viereckig wirkenden Klotz, der in Richtung der Gärten hervorstach. »Wo genau kann Numquam nicht sagen. Zu viele Abwehrzauber.«

»Das sind über zweihundert Zimmer«, sagte Richard stöhnend. »Wir können die schlecht unter feindlichem Beschuss alle durchsuchen.«

»Da kann ich helfen«, ertönte eine fröhliche Stimme über ihnen, und Grayson riss seine Waffe aus dem Holster und zielte in Richtung des Sprechers, bevor er die Stimme erkannte.

»Immer ruhig Blut, Boss«, sagte Mack und steuerte den über ihnen schwebenden Argus hinunter auf Augenhöhe. »Ich konnte mich ja schlecht ankündigen.«

Das Frontdisplay war zerbrochen und die Stimme des Zwerges erklang blechern aus dem zerbeulten Inneren. Ein kaum hörbares, quengelndes Jaulen ertönte tief in den Eingeweiden der Drohne, und Grayson glaubte, dass Macks Spielzeug keine weitere Misshandlung ertragen würde. »Die Furien waren nicht gerade zimperlich«, sagte Mack. »Die Hälfte meiner Sensoren ist tot, und Argus läuft auf der Notbatterie. Aber für ein, zwei Stunden wird er noch helfen können.«

Morgan blickte hoch zum heller werdenden Himmel. »So lange dürfen wir gar nicht brauchen«, sagte er leidenschaftslos. »Ich wette, de Poulier wird versuchen, den Fluch zu verstärken, wenn die Sonne aufgeht, jetzt, wo er weiß, dass er angegriffen wird. Ein letzter Schubs, um Paris in den Wahnsinn zu stoßen, sozusagen.«

»Sie sagten, Sie können uns helfen, den Ritualort zu finden?«, fragte Grayson, als die ersten Entsetzensschreie vom Haus erklangen.

»Ich habe ein wenig rumgeschnüffelt, während Argus im Schneckentempo in Richtung Versailles geschwebt ist«, sagte der Zwerg abwesend. Das Geräusch seiner Tastatur ertönte als leises Tippen über die Lautsprecher. »De Poulier hat doch als inoffizieller Berater am Hof des Sonnenkönigs gearbeitet. Ich habe in den Archiven des Rates geschnüffelt, ob etwas darüber bekannt ist, wo er damals residierte. Und tatsächlich gibt es einen winzigen, obskuren Eintrag, dass de Poulier sich ein kleines Observatorium im Haupthaus hat einrichten lassen. Der Raum liegt hinter Tarnzaubern verborgen, aber laut den Archiven muss er sich unter einem Glasdach in der südwestlichen Ecke des Haupthauses befinden.«

»Das ist famos«, sagte Morgan lobend und tippte mit seinem Gehstock gegen die Drohne, die daraufhin zur Seite taumelte, was wiederum ein protestierendes Brummen von Mack zur Folge hatte. »Ein Observatorium ist ein perfekter Ort für ein Sonnenritual. Das Fernrohr kann als Verstärker dienen und wird wahrscheinlich den Fluch bündeln und dann …«

»Schon gut, schon gut«, sagte Grayson und unterbrach damit den Magus, da im Hintergrund die Schüsse und Schreie rapide zunahmen, unter denen sich jetzt neben Alarmrufen auch Schmerzenslaute wiederfanden. »Also zerstören wir diese antike Sternwarte und schalten so den Fluch aus?«

Morgan nickte und sofort schlich Richard los, um sie in der Deckung der Gärten näher an das Haupthaus zu führen, das nach und nach aus der immer schwächer werdenden Dunkelheit auftauchte. Die schiere Größe des Schlosses mit seinen aneinandergereihten Bogenfenstern und der monolithisch wirkenden, viereckigen Bauform, die wiederum von den verspielten Verzierungen an der Fassade und dem Dach aufgelockert wurde, ließ Grayson sich klein und unbedeutend fühlen.

Du stürmst mit drei Leuten und einer verbeulten Drohne ein ganzes Schloss? Wie selbstverliebt und größenwahnsinnig muss man denn dafür sein?, flüsterte eine sarkastische Stimme in seinem Kopf. Grayson erinnerte sich, dass Morgan gesagt hatte, dass der Fluch bei Schlafentzug an Macht gewann. Und von den paar Minuten vor Rocquencourt abgesehen hatte er gar nicht geschlafen …

Jetzt nur nicht durchdrehen, alter Junge, sagte er sich, während sich seine Hand vor Wut verkrampfte, als das Geheul der Furien durch die beginnende Dämmerung schallte und den Drang hervorrief, auf irgendetwas einzuschlagen.

»Ich steuere Argus über das Dach des Palastes«, sagte Mack. »Vielleicht kann ich von dort das Glasdach erkennen und so bestimmen, wo genau wir hinmüssen.« Die Drohne verschwand mit einem Sirren in der Dunkelheit.

Ein donnernder Schuss ertönte, und dann hörte er Shajas Stimme über Funk in seinem Ohr. »Die drei Ladys wissen, wie man eine Party feiert«, sagte sie. »Bisher halten sie sich wacker. Der Wächtergeist ist besiegt, die Oger werden nie wieder jemanden schief angucken und zwei Magier sind auch schon von den Furien zerfetzt worden«, berichtete sie so fröhlich, als würde sie ein Fußballspiel kommentieren. »Und einen der Magier habe ich gerade weggepustet, als der die drei in Feuersäulen hüllen wollte.«

»Klingt doch ganz gut«, antwortete Grayson leise. Richard ließ sie gerade auf allen vieren hinter einer hüfthohen Hecke entlangkriechen, da der letzte Abschnitt der Gärten nur noch aus aufwendig getrimmten Zierhecken bestand, die nicht höher als einen Meter aufragten.

»Kannst du uns sagen, wann es sicher ist, bis zur einer der Schlosswände zu laufen?«, sagte Richard, der natürlich nicht außer Atem war, wie Grayson kopfschüttelnd feststellte.

»Das wird kein Problem sein«, erwiderte Shaja. »Denn der Rest der Verteidiger zieht sich gerade durch verschiedene Eingänge ins Schloss zurück, um nicht vom Geschrei der Drei wahnsinnig zu werden. Und die Furien teilen sich auf, um sie zu verfolgen.«

»Verdammt!«, fluchte Richard heftig. »Das wird ein Drei-Parteien-Kampf in einem verwinkelten Schloss. Nicht gerade das, was ich mir gewünscht habe.«

Grayson blickte auf das vor ihnen aufragende, historische Schloss, das im Laufe der Jahrhunderte schon viele Ereignisse gesehen haben mochte. Aber eine Schlacht zwischen Verschwörern, Furien und einer angeschlagenen Quadriga würde sicherlich auch diesen geschichtsträchtigen Mauern neu sein.


Kampf um Versailles
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Schüsse und Schreie drangen mittlerweile gedämpft durch die dicken Mauern zu ihnen ins Freie. Grayson seufzte schwer. »Wenigstens können wir uns nun ungesehen reinschleichen«, sagte er müde. »Dann umgehen wir drei tobende Furien, einen Haufen Magier und die restlichen bewaffneten Schergen de Pouliers und stürmen sein Observatorium, um den Fluch ein für alle Mal zu beenden.«

»Also ein ganz normaler Mittwoch«, kommentierte Shaja amüsiert, und ein weiterer Schuss ihres Bannbrechers ertönte, gefolgt von lautem Klirren splitternden Glases. »Ich kann euch durch die vielen Fenster fast überall Deckung geben«, sagte sie angespannt. »Aber ich kann nicht alle Furien auf einmal im Auge behalten. Selbst meine magisch verstärkten Augen haben ihre Grenzen.«

»Feuert sie gerade auf das Schloss?«, fragte Morgan entsetzt, als auch schon ein weiterer Schuss ertönte, der ein zweites historisches Fenster zerspringen ließ. »Wir werden einen Haufen Restaurationszauber benötigen, um hinterher sämtliche Schäden zu beseitigen.«

Sie hetzten auf ihr Ziel zu, und zu Graysons Verwunderung wurde Richard nicht langsamer, als die Wand des Bauwerks immer näherkam, sondern beschleunigte noch.

»Was hast du vor?«, fragte Morgan besorgt, als der Custos seinen Schild heraufbeschwor und sein Schwert unter dem Mantel hervorzog.

»Ich verschaffe uns Zugang«, sagte Richard in hartem Ton und sprang auf dem letzten Meter vor der Außenmauer ab, um mit seinem schimmernden Ritterschild vorneweg durch eines der Fenster zu krachen. Das flackernde, weiße Licht seines Flammenschwerts erfüllte den Raum, aus dem Schreie und Schüsse ertönten, die nach einigen Sekunden endeten. »Alles gesichert, meyn Herr«, berichtete Richard in einem schwer zu verstehenden, altertümlich klingenden Englisch. Grayson stieg wie betäubt durch das zerbrochene Fenster ins Innere des Schlosses. Die brachiale Souveränität, mit der der Ritter durch das Fenster gestürmt war, ließ in Grayson den Verdacht aufsteigen, dass der Custos solcherlei Gebäude in den letzten Jahrhunderten schon häufiger auf eben jene Art und Weise betreten hatte. Und der Fluch schien den Krieger gerade in die alten Gewohnheiten der damaligen Kriegszeiten abgleiten zu lassen.

Grayson starrte auf die niedergemachten Männer in ihren schlichten, schwarzen Anzügen hinab, die auch als normales Sicherheitspersonal durchgehen würden. Verbrannte Schnittwunden zierten ihre Körper, die in dem altertümlich eingerichteten, kleinen Raum lagen und von der Unbarmherzigkeit des eindringenden Ritters zeugten.

»Itzo vermag ich nicht zu benennen, welch garstig Schurke sich noch am Ort herumtreiben tut«, murmelte Richard. Grayson bemühte sich, den Ausführungen seines Custos zu folgen.

»Richard«, sagte er sanft und schüttelte den Mann an der Schulter, der angespannt durch eine Tür in den Gang hinaufspähte. »Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. Driften Sie mir jetzt bloß nicht weg.«

»Kommandant …?«, fragte der grauhaarige Mann und drehte sich blinzelnd zu Grayson um. Die Erkenntnis, wo er sich befand, kehrte in Richards Augen zurück, und der Ritter wirkte ernsthaft betroffen. »Quaestor Steel«, sagte er leise. »Ich hätte schwören können, ich wäre wieder in der Bretagne. Es gab dort einen Magier, der sich in einem Jagdschloss verbarrikadiert hatte, um an verbotenen Chimären zu forschen …«

»Ja, ja«, sagte Morgan kalt und schnippte mit den Fingern. »Wir wollen ein Ritual aufhalten, schon vergessen? In Erinnerungen kannst du ein andermal schwelgen.«

»Noch fünf Schuss im Magazin und langsam gewinnen die Furien die Oberhand«, meldete sich Shaja plötzlich über Funk. »Soll ich die drei Präfektorinnen weiter unterstützen?«

Grayson schwindelte ein wenig, als ihn das Gefühl beschlich, dass ihm sein Plan unter den Fingern auseinanderbrach. Sein Custos verwandelte sich in einen Kreuzritter zurück, Morgan glich von Minute zu Minute mehr de Poulier und anscheinend waren die Furien schneller wieder ein Problem, als er gehofft hatte.

»Shaja, Augen ab jetzt auf uns«, sagte er leise. »Richard, gehen Sie weiter. Ein Observatorium muss zwangsläufig unter dem Dach zu finden sein. Also ab zur nächsten Treppe und …«

Weiter kam er nicht. Ein Heulen ertönte, als sich die Gestalt einer Furie fünf Räume weiter in sein Sichtfeld schob und ihn durch die offenstehenden Türen der Enfilade direkt ansah.

»Grayson«, zischte sie und warf sich mit einem Wutschrei in seine Richtung vorwärts, die Krallen ausgestreckt und weit geöffnet.

»Lauft, meyn Herr«, rief Richard und stellte sich der Furie mit schimmerndem Schild und stahlhart glänzendem Mantel entgegen. »Ich halte das Unding fern.«

Er ist schon wieder im Mittelalter, dachte Grayson und ließ sich von Morgan in einen Nebenraum ziehen.

»Richard wird sie eine Weile beschäftigen«, sagte der Magus berechnend. »Wir sollten uns um den Ritualraum kümmern. Er kommt schon nach, wenn er kann.«

Bei dem Gedanken, mit dem befremdlich wirkenden Morgan durch Versailles zu irren, war Grayson ganz mulmig zumute. In dessen jetziger Verfassung traute Grayson ihm zu, dass er ihn jederzeit opfern würde, wenn es sie dem Ritualraum ein Stück näherbrächte. Hinter ihm ertönten ein Knurren und dann die Kampfesrufe Richards, die in einem Mischmasch aus Altdeutsch, Englisch und Französisch erklangen.

»Armer Tropf«, sagte Morgan leise. »Sein Verstand ist nicht halb so gefestigt wie meiner und verfällt dem Fluch immer mehr.«

Grayson verbiss sich einen Kommentar zu Morgans geistiger Gesundheit und traf eine Entscheidung. »Shaja, wenn Richard unterliegen sollte, schalte die Furie aus«, sagte er mit Grabesstimme. Er würde einen Freund nicht opfern, um eine der Nymphen zu retten. Wenn die Lady dies nicht verstand, würde er lieber als Quaestor den Dienst quittieren.

»Verstanden«, sagte Shaja knapp. »Aber momentan beißt sie sich noch an seinem Schild die Zähne aus.«

Grayson hastete weiter durch die aneinandergereihten, prunkvollen Räume des Schlosses. Glücklicherweise waren keine Möbel vorhanden, weil hier tagsüber Massen um Massen an Touristen durchgeschleust wurden, die alle versuchten, im Vorbeigehen die Details der Wände und Decken zu erfassen, während sie von den Besuchern hinter ihnen gnadenlos vorwärtsgeschoben wurden. Grayson hingegen hatte nicht einmal Zeit für einen flüchtigen Blick auf die Schönheit ringsum, als er durch das historische Bauwerk eilte. Irgendwo schräg vor ihm fielen Schüsse, die nach einem gurgelnden Todesschrei jäh endeten, und er drehte ab, um sein Glück in einer anderen Richtung zu versuchen.

»Sie kennen nicht zufällig den Grundriss von Versailles? Sie wissen doch sonst immer alles«, fragte Grayson keuchend über seine Schulter, aber der schwer atmende Morgan schüttelte nur den Kopf. Grayson erahnte aus den Augenwinkeln eine Bewegung rechts von ihm, und dann ertönten auch schon Schüsse, von denen zwei schmerzhaft die Seite und den Ärmel seiner Lederjacke trafen.

»Hab einen erwischt«, hörte Grayson die Stimme eines Mannes. »Erbitte Verstärkung am …«

Weiter kam er nicht. Eine schreiende Gestalt warf sich von links auf ihn und riss ihn mit überlangen Klauen in zwei unförmige Teile, die feucht auf den Boden klatschten.

»Grayson«, ertönte die Stimme der Furie, in der der Quaestor schwach einen Widerhall der sanften Nissin zu hören glaubte.

Stöhnend rappelte er sich auf und ignorierte die zwei Prellungen, die er durch den Aufprall der Kugeln davongetragen hatte. Wenigstens war er nicht in den klaffenden Löchern im Rücken der gepanzerten Jacke getroffen worden, dann würde er vor niemandem mehr weglaufen können. Morgan murmelte einen Zauber und berührte den Türrahmen, durch den sie gerade gelaufen waren, mit seinem Gehstock. Dann hasteten sie weiter, die geifernde Furie nur fünf Meter hinter ihnen. Ein dumpfer Aufprall ertönte, als das Wesen durch den verzauberten Türrahmen eilen wollte. Grayson blickte flüchtig nach hinten und sah, dass Nissin gegen eine unsichtbare Barriere geprallt war.

»Warum haben Sie den nicht schon vorhin eingesetzt?«, wollte Grayson wissen und verlangsamte seinen Schritt, um Luft zu holen.

Morgan stieß ihn grob vorwärts, kurz bevor die Barriere samt antikem Türrahmen unter einem kräftigen Hieb der Furie zerbarst. »Weil der Bann nicht besonders lange hält«, sagte der Magus gehetzt und verzauberte im Vorbeirennen die nächste Tür.

Sie rannten weiter, als er plötzlich Shajas laute Stimme in seinem Ohr vernahm: »Richard, jetzt!« Der donnernde Knall des Bannbrechers ertönte und irgendwo weit hinter ihnen stieß der Custos einen wütenden Kampfschrei aus. »Das reicht, Herr Ritter«, sagte die Saggitaria nach einigen Sekunden in einem altmodisch klingenden Akzent und das Gebrüll Richards verstummte. »Such deynen Herrn«, ertönte Shayas Anweisung, die wohl ebenfalls für den abgedrifteten Kreuzritter bestimmt war.

»Eine Furie ist ohnmächtig«, berichtete die Halbdämonin danach mit ihrer normalen Stimme über Funk. »Richard ist etwas mitgenommen, nähert sich aber eurer Position.«

»Wir könnten hier etwas Hilfe gebrauchen«, gab Morgan zur Antwort. Sechs Bannzauber hatte er auf verschiedene Türen gewirkt, sechsmal war die Furie innerhalb kürzester Zeit durchgebrochen. Zwar waren sie endlich über eine Treppe ins nächste Stockwerk gelangt, aber der Schweiß stand dem Magus auf der Stirn, und sein Teint hatte die Farbe einer Marmorstatue. Lange würden sie der Furie nicht mehr entkommen können.

Grayson und Morgan rannten ziellos weiter, bis Shaja schrie: »Rechts, jetzt die rechte Tür nehmen!«

Ohne darüber nachzudenken warf sich Grayson durch die angegebene Öffnung, Morgan dicht hinter ihm. Anscheinend hatte Shaja einen Ausweg für sie gefunden …

Schlitternd kam er zum Stehen, als er erkannte, wohin ihn die Saggitaria gerade geführt hatte: Sie standen in der berühmten Spiegelgalerie von Versailles, deren Prunk weltberühmt war. Mannshohe goldene Statuen als Kerzenhalter an den Wänden, eine imposante und unglaublich detailliert bemalte Decke, riesige Spiegel an der Wand zur ihrer Linken und große, offene Fenster zur Rechten, die den ersten Hauch von Tageslicht in den Raum ließen. Das Ganze auf einer geradezu lächerlich lang wirkenden Strecke von Dutzenden Metern. Dazu in der Mitte ein klein wirkender, mit rotem Stoff bezogener Thron, der Grayson aber gerade so gar nicht interessierte. Nein, für ihn hätten sie auch in einer leeren Lagerhalle stehen können, denn was wirklich zählte, waren die zehn schwer bewaffneten Gestalten, die sich in diesem Raum formiert hatten, um gemeinsam gegen die Angreifer vorzugehen, die durch das Schloss wüteten. Für eine Sekunde waren die mit Pistolen, Gewehren, Schrotflinten und Armbrüsten ausgestatteten Schergen de Pouliers ebenso fassungslos wie Grayson und Morgan. Dann richteten sie ihre Waffen auf die beiden Männer und drückten ab, während diese sich flach auf den Boden warfen. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte, als die Schüsse durch den Raum hallten, Projektile flogen und Glas und Dekor unter deren Einschlag gleichermaßen zersprangen.

Die müssen nur neu zielen und nochmal feuern, dachte sich Grayson, der wusste, dass er und der Magier hier auf dem Präsentierteller lagen. Doch während er sich noch fragte, wie lange Morgan wohl für einen Barrierezauber brauchen würde und ob er noch genug Kraft hätte, einer Vielzahl von Kugeln zu widerstehen, stürmte die zornerfüllte Nissin in den Saal und mitten in den Kugelhagel hinein. Die Furie brüllte auf und katapultierte sich förmlich auf einer Welle aus Nebelranken durch den Raum, die beiden reglos am Boden liegenden Männer völlig ignorierend.

Ein blutiger Kampf entbrannte, der eher einem Gemetzel glich. Grayson zog Morgan auf die Füße, nachdem er selbst aufgesprungen war. »Nichts wie weg hier, bevor sie mit den armen Teufeln fertig ist.«

Morgan schüttelte jedoch den Kopf und zog ein kleines Notizbuch aus seinem Anzug, das Grayson wiedererkannte. Dies war das Buch, das der Magus in de Pouliers Turm heimlich eingesteckt hatte. »Ich kann diesen Kampf zu unseren Gunsten nutzen«, sagte der blonde Mann kalt. Dann sprach er einen Zauber aus dem Buch, der völlig anders klang als seine sonstigen Formeln, während er den Gehstock unter seine Achsel klemmte und die kämpfenden und sterbenden Personen vor ihm mit einer klauenhaften Hand fixierte, ganz so, als wollte er sie alle umklammern. Ein schwarzer, öliger Dampf stieg aus den blutenden Wunden der bereits von der Furie niedergemachten Verteidiger, die sich plötzlich schreiend auf dem Boden wanden. Selbst die, die Grayson als bereits tot erachtet hatte.

»Was für ein Zauber ist das?«, fragte er den Magus mit Grauen und Zweifeln in der Stimme.

»Ein äußerst effektiver«, war die herablassende Antwort Morgans. Dann ballte der Zaubernde die Faust und der Nebel wurde zu einem Ball wabernder Energie, aus dem Grayson die Todesschreie der soeben Gefallenen erneut vernahm. Er wollte Morgan stoppen, als das ungute Gefühl in seinem Magen weiter anwuchs, aber da rammte der Magus den Ball aus Energie schon gegen Nissins Kopf. Sowohl die Furie als auch die gemarterten Männer und Frauen, aus denen der Zauber gespeist wurde, schrien noch einmal in erschreckendem Gleichklang auf, dann fiel die verwandelte Nymphe zu Boden, sodass sich auf der anderen Seite des Raumes nichts mehr regte. Der schwarze Ball aus Energie verpuffte, und Nissin nahm mit einer schemenhaften Bewegung wieder ihre normale Gestalt an.

»Eine bewusstlose Präfektorin, bitte sehr«, sagte Morgan selbstzufrieden und steckte das seltsame Buch wieder ein.

Grayson war fassungslos und wusste nicht, was er sagen sollte, aber diese Mühe nahm ihm jemand anderes ab.

»Ruchlose Magie, eyn schwarzer Zauberkynstler«, grollte Richard hinter ihnen. Als sie herumwirbelten, deutete Richard mit seinem weiß brennenden Schwert auf Morgan. »Stirb.«
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Mehr aus Hilflosigkeit als aus einem zielgerichteten Plan heraus warf Grayson sich gegen den Custos, als der ausholen wollte, um Morgan mit seinem Schwert niederzustrecken. Der Magus wiederrum richtete seinen Gehstock auf seinen Freund.

»Kleingeistiger Fanatiker«, schrie er mit hervorquellenden Augen und begann, einen Zauber zu sprechen.

Grayson prallte gegen Richards Gestalt, und es war, als hätte er sich mit voller Wucht gegen eine solide Stahlwand geworfen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht taumelte er zurück, während der Custos sich keinen Zentimeter gerührt hatte und nun seine Klinge gen Morgan sausen ließ.

Dann eben auf die harte Tour, dachte der Quaestor zähneknirschend und dehnte sein Lacunusfeld weit genug aus, dass es die beiden Streithähne umschloss. Blaue Blitze rasten durch das antike Spiegelkabinett und tanzten funkensprühend über die Wände, als Graysons Gabe gewaltsam die Magie seiner beiden Mitstreiter in die Knie zwang. Morgan ließ seinen Gehstock fallen und taumelte rückwärts, während die Flamme um Richards Schwert aufflackerte und dann erlosch. Sein Hieb verfehlte den Magus um wenige Zentimeter. Grayson hielt sein Lacunusfeld unbarmherzig aufrecht, während er zwischen die beiden trat und Morgan am Arm packte, damit der nicht weglaufen konnte. Mit einem Klirren zersprang nach einigen Sekunden Richards beschworenes Schild, und dann löste sich auch die Aura der Härte auf, die seinen Mantel umgab. Morgan ging ächzend in die Knie. Der Quaestor hörte eine Stimme in seinem Ohr. »Grayson, sie haben genug. Hör auf!«

Überraschenderweise wollte er aber gar nicht aufhören. Es fühlt sich so gut an, endlich einmal die volle Kontrolle über eine Situation zu haben, nicht wahr?, schmeichelte seine eigene Stimme in seinem Kopf. Zu bestimmen, was geschieht, statt immer nur ein Spielball der Ereignisse zu sein …

Wie in Trance beobachtete Grayson, wie Morgan das Blut aus der Nase und den Ohren lief und Richard flach auf den Rücken fiel.

Noch ein bisschen, flüsterte die verführerische Stimme. Nur, bis sie die Augen schließen und keinen Ärger mehr machen können. Dann werden sie demnächst immer auf dich hören …

Ein lauter Knall erklang in der Ferne. Dann rauschte ein zwitscherndes Flüstern an seinem Ohr vorbei und wehte seine Haare durcheinander, als die Hochgeschwindigkeitskugel aus dem Bannbrecher hinter ihm in der Wand einschlug und eine der goldenen Statuen zerspringen ließ. »Jetzt, Quaestor«, sagte Shajas harte Stimme. »Oder meine letzte Kugel trifft dich ins Bein.«

Grayson blinzelte und zog das Lacunusfeld hastig in sein Inneres zurück, während er ein paar Schritte von den beiden nach Atem ringenden Männern fort trat, die mit halbgeschlossenen Augen am Boden lagen.

Toll gemacht, alter Junge, ertönte es bissig in seinem Kopf. Jetzt bringst du schon deine Freunde um. Eine Welle des Selbsthasses flutete über Grayson hinweg, die er mit aller Sturheit niederrang, die er aufbringen konnte. Er würde den Fluch nicht gewinnen lassen! Nicht so kurz vor dem Ziel.

Dann richtete sich der Ziellaser von Shajas Gewehr auf Morgans Stirn. »Du wirst jetzt diesen Zauber auf dich sprechen, der den Fluch aufhebt«, sagte sie befehlend, und der Magus nickte schwach, griff mit zitternden Fingern nach seinem Gehstock und tippte sich damit auf die Stirn. »Und jetzt Richard«, sagte sie streng. Morgan kroch zu dem Custos hinüber und tat bei ihm dasselbe. Der Ritter verlor den abwesenden Blick aus seinen Augen und kam wieder auf die Füße, dann half er auch Morgan beim Aufstehen. Die beiden Männer sahen sich wortlos an und umarmten sich flüchtig. »Aber über dieses Zauberbuch in deinem Jackett reden wir noch«, grollte Richard. Morgan nickte flüchtig und verlegen, und dann sahen die beiden Grayson an, der keinen Plan hatte, was er jetzt sagen sollte.

»Hat jemand von Ihnen eine Ahnung, warum wir durchdrehen?«, fragte er schließlich lahm in die Runde. »Es ist doch noch Nacht.«

Morgan wirkte geradezu dankbar für die Frage und stürzte sich auf den Themenwechsel. »Vielleicht verstärkt de Poulier das Ritual in diesem Moment, damit es alle im Schloss erreicht. Hier braucht er keine Sonne. Wir sind ja nur wenige Dutzend Meter vom Ursprung des Fluches entfernt.«

»Also werden die Stimmen in meinem Kopf lauter werden?«, fragte Grayson wenig begeistert.

Du bist nutzlos, stieg die hämische Antwort in seinem Inneren hervor.

»Sie hören Stimmen?«, fragte Morgan erstaunt, aber Shaja lachte über ihre Funkverbindung.

»Natürlich tut er das«, kommentierte sie. »Er war sich ja schon immer selbst der schlimmste Feind.«

»Können wir die Psychoanalyse auf die Nachbesprechung verschieben«, sagte Richard und deutete in den immer heller werdenden Himmel hinaus. »Wenn de Poulier wirklich das Ritual verstärkt, sollten wir zu ihm, bevor wir uns wieder an die Gurgel gehen – oder unser Quaestor den Stimmen in seinem Kopf nachgibt.«

»Nicht witzig«, sagte Grayson und massierte sich die Schläfen.

»Während ihr vier im Schloss rumgespielt habt, habe ich de Poulier gefunden«, warf Mack beiläufig ein. »Wenn ihr irgendwie aufs Dach kommt, könnt ihr von oben in sein Observatorium einsteigen.«

Richard stöhnte. »Das hätte mir früher einfallen können«, sagte er voller Selbstvorwürfe.

»Wir sind momentan alle nicht in Bestform«, sagte Grayson. »Und Ihr altertümliches Selbst schien eher geradlinige Taktiken zu bevorzugen.«

Der Custos lächelte gequält und strich sich mit der Hand über den Nacken. »Sie haben ja keine Ahnung, Quaestor.« Dann winkte er die beiden hinter sich her und übernahm die Führung. »Kommen Sie, wir müssen uns beeilen.«

»Du weißt, wo es langgeht?«, fragte Morgan verwundert.

»Ich habe in diesen Hallen zwei Könige vor magischen Attentaten bewahrt«, sagte Richard brüsk. »Natürlich kenne ich mich hier aus.«

»Richtig, die berühmte Intrige um eine Scherzfee«, sagte Morgan mit einem Fingerschnippen. »Aber was war denn der andere Mordversuch?«

»Was wohl?«, brummte Richard knapp, während er sie zielstrebig zu einer breiten Treppe führte und dabei geschlossene Türen, die ihm im Weg waren, mit Fuß oder Schulter geradezu beiläufig aufbrach. »Zur damaligen Zeit und am französischen Hof? Es waren fast immer Vampire.«

»Ich kann bereits die ersten Sonnenstrahlen sehen«, sagte Shaja warnend und mit einem kehligen Laut in der Stimme. »Ich komme besser zu euch aufs Dach. Das Licht macht mich ganz … kribbelig, und ich habe eh nur noch eine Kugel im Bannbrecher. Keine Ahnung, wo die letzte Furie ist, ich glaube, sie weiß, dass ich hier lauere.«

Grayson lief hinter Morgan und Richard durch den Palast des Sonnenkönigs, den Revolver in der rechten Hand und die Nerven bis zum Zerreißen angespannt. Es schien, als wären keine Verteidiger mehr übrig, die sie von dem Magus fernhalten konnten, der den Untergang von Paris vorantrieb. Der Quaestor hörte immer wieder seine eigene geisterhafte Stimme in seinem Schädel, die ihn abwechselnd antrieb, einfach aufzugeben, sich de Poulier allein zu stellen, weil er niemandem trauen konnte, oder die Waffe in seiner Hand gegen sich selbst zu richten, um sein Elend endlich zu beenden. Grayson stampfte stur hinter Richard her, der sie in das oberste Geschoss führte, wo ein breites Fenster am Ende eines langen Giebels ihnen leichten Zugang zum Dach des Schlosses versprach. Mit einem nachlässigen Hieb seines Schwertes brach der Custos das mit schweren Riegeln gesicherte Fenster auf und schwang sich geübt hinaus auf das Fenstersims. Dann verschwand er zur Seite, und Grayson konnte hören, dass der Ritter mühelos über das nur sanft ansteigende Dach lief. Plötzlich war der Ermittler froh über die blockartige Bauweise von Versailles. Er trat aus dem Fensterrahmen und versuchte, den dunkel und viele Meter unter ihm daliegenden Innenhof zu ignorieren, während er sich an derselben Seite entlang aus dem Fenster schob wie zuvor Richard. Nur dass er deutlich länger dafür brauchte und dies unter einem Strom unterdrückter Flüche tat. Das graue Flachdach bot jedoch erstaunlich guten Halt, und so kraxelte er zu Richard hinüber, der wachsam auf der Dachmitte stand und sich nach allen Seiten umsah.

Während Morgan hinterher kam, deutete der Custos mit dem Schwert auf den über einem viereckigen Glasdach schwebenden Argus, der ihnen im ersten Morgengrauen des neuen Tages ein kurzes Lichtsignal gab. »Hier rüber!«, drängte sie der Zwerg über Funk. »De Poulier scheint da unten gerade irgendeinen neuen Zauber zu weben. Meine Sensoren spielen jedenfalls verrückt.«

Grayson lief vorsichtig mit Richard und Morgan über das Dach auf die vielleicht siebzig Meter weit entfernte Drohne zu, während er gegen die immer lauter werdenden Stimmen in seinem Kopf ankämpfte.

Du bist nichts wert!

Gib doch einfach auf!

Deine Fehler werden noch alle umbringen!

Grayson konzentrierte sich auf seine Atmung und steckte seinen Revolver für den Moment weg. Er traute sich gerade nicht völlig und wollte lieber nicht riskieren, dass er einem destruktiven Impuls nachgab, den der Fluch ihm einredete. Die Strahlen der aufgehenden Sonne schienen die Flut der Stimmen noch zu verstärken, und Grayson wusste, dass sie schnell handeln mussten. Richard und Morgan würden auch bald wieder Symptome zeigen, und wenn sie drei hier auf dem Dach zu dysfunktionalen Abbildern ihrer Selbst wurden, würden sie sich rasch gegenseitig zerfleischen.

Richard beschleunigte seinen Schritt und blickte sich zu ihnen um. »Sobald wir da sind, brechen wir durch das Glasdach in die Ritualkammer vor und …«

Mit einem Kreischen warf sich Ludmilla auf Grayson, die offenbar hinter einer der breiten steinernen Verzierungen gelauert hatte, die den Rand des Daches an der Außenseite des Schlosses umrahmten. Einen Warnschrei ausstoßend, brachte Richard seinen Körper zwischen sich und den wie versteinert dastehenden Quaestor, der die Furie einfach nur anglotzte.

Nutzlos! Dein Freund muss dich retten! Dein Freund wird deinetwegen sterben!

Der Custos wurde von der Furie mühelos hochgehoben und gegen Morgan geschleudert, bevor dieser einen Zauber aussprechen konnte. Ludmilla fixierte den Quaestor mit triumphierendem Blick.

»Grayson«, sagte die Furie mit einer Mischung aus Sehnsucht und Mordgier und streckte ihre Krallen nach ihm aus.

Du verdienst das! Lass es einfach geschehen! Es ist besser, wenn es endet!

Er stand zitternd da wie ein Kaninchen, das einer Schlange in die Augen sieht, wohl wissend, dass eine Flucht aussichtslos war. Grayson schaffte es mit letzter Kraft, sein Lacunusfeld auszudehnen, aber die Furie ignorierte die Entladungen und griff mit einem widerlich breiten Grinsen nach ihm.

Er wusste, dass er dafür keine Zeit mehr hatte, aber trotzdem griff der Quaestor nach dem Revolver und dem Dolch unter seiner zerfetzten Lederjacke, in einem verzweifelten Versuch, sich zu verteidigen.

Da ertönte ein seltsames, vierfaches Zischen, als wenn Luft explosionsartig aus einem Reifenventil entwich, und Ludmilla zuckte zusammen. Ihre Krallen fuhren zu ihrem Hinterteil, und dann fiel die Furie direkt vor Grayson in sich zusammen und offenbarte den hinter ihr schwebenden Argus, aus dessen Chassis der schlanke Lauf des Pfeilgewehrs ragte.

»Voll in den dicken Hintern!«, grölte Mack. »Ich will eine Gehaltserhöhung, Boss!«

Jetzt erst sah Grayson die vier Betäubungspfeile, die aus dem verlängerten Rücken der schnarchenden Furie hervorragten, die sich gerade in eine Nymphe zurückverwandelte.

»Gute Arbeit«, brachte er perplex hervor. Der Anblick seines sicheren Todes hatte ihm eine gewisse Kontrolle über seine Handlungen zurückgegeben und so deutete er zu dem Glasdach hinüber, unter dem de Poulier sein Ritual gen Paris wirkte.

»Bringen wir es zu Ende«, sagte er mit unsicherer Stimme und trottete neben Richard und Morgan vorwärts, die mittlerweile wieder auf den Beinen standen.

Versailles, auf dem Dach von Schloss Versailles, Mittwoch, 29. August, 6.56 Uhr

Während die drei Männer die letzten Meter zu dem viereckigen Glasdach zurücklegten, das in den südlichen Teil des Hauptgebäudes eingelassen worden war, zog sich Shaja mit einer flüssigen Bewegung fünfzig Meter nördlich von ihnen auf das Dach und rannte mit federnden Schritten zu ihnen herüber. »Verdammt«, sagte sie, als sie die schlafende Ludmilla sah. »Ich hätte mich so gerne gegen eine von denen im Nahkampf versucht.«

»Kann ich nicht empfehlen«, sagte Richard mit zusammengekniffenen Lippen und lockerte seine Schultern. »Sie sind noch schneller und stärker als sie aussehen.«

Grayson tat einen Schritt auf Shaja zu, die ihn daraufhin aus glühenden Augen ansah. Die Anziehung zu der Halbdämonin nahm mit schrumpfender Distanz immer mehr zu, und bald nahm er nichts mehr weiter wahr als ihre exotischen, orientalisch anmutenden Gesichtszüge unter den glatten roten Haaren. Die zweifelnden, selbstzerstörerischen Gedanken in seinem Kopf hatten keinen Platz neben dem Verlangen, das die Saggitaria in ihm auslöste.

»Ach was, zum Teufel«, knurrte er und zog die überraschte Shaja an sich. Dann küsste er sie wild und leidenschaftlich, während Mack durch seine Drohne schrille, anfeuernde Pfiffe ausstieß.

»Das ist … unerwartet«, sagte Richard lahm, während Morgan sich laut räusperte.

»Sie verwechseln da was, Sportsfreund«, sagte der Magus beißend. »Erst erledigt man den Schurken, dann küsst man das Mädchen. Oder in Ihrem Fall die Dämonin.«

Grayson löste sich von der schmunzelnden Shaja, die fragend eine Augenbraue hob.

»Ich musste den Kopf freikriegen«, murmelte er, was ihm einen schweren Schlag gegen die Brust von ihr einbrachte.

»Genau das, was eine Frau hören will«, sagte sie düster.

Grayson versuchte, sich zu konzentrieren, während er hörte, wie Richard anfing, leise ein Lied auf Altdeutsch zu singen. Er blinzelte in die Sonne und schüttelte den Kopf. Das Verlangen nach Shaja wurde immer stärker, aber er nutzte es als Fokus, um seine Gedanken zu bündeln.

»Wenn wir noch länger auf dem Dach stehen, verlieren wir die Kontrolle«, sagte er und deutete auf das Glasdach. »Sehen wir zu, dass wir dieses Ritual beenden.«

Shaja zog ihren Bannbrecher vom Rücken und hielt ihn lässig in den Händen. »Da sind bestimmt jede Menge Schutzzauber auf dem Glas. Ich mache euch auf, ihr springt runter. Gebt ihm keine Zeit zu reagieren.«

Grayson nickte und ging ein wenig in die Knie. Das Glasdach war noch knapp fünf Meter entfernt, und aus diesem Winkel konnte er darunter nur das schlanke Ende eines kupferfarbenen, antik wirkenden Teleskopes erkennen. 

»Der Raum ist nicht besonders hoch, vielleicht zweieinhalb Meter oder so«, sagte Mack hinter ihnen. »Den Sprung sollte sogar unser Quaestor überstehen.«

»Ich kann den Fall etwas mildern«, sagte Morgan, in dessen Stimme schon wieder die erste Distanz kroch. 

Grayson nickte. »Jetzt oder nie«, sagte er. 

Während die Saggitaria auf die Glasscheiben anlegte, spurtete der Quaestor los, einen auf Altdeutsch brüllenden, schwertschwingenden Richard neben sich und einen zauberwebenden Morgan einen Meter hinter ihm. Der Knall des Bannbrechers erklang und vor ihm zersprang das gläserne Dach mit einem Krachen, während Runen, die unsichtbar auf das Glas gezeichnet worden waren, in einem grellen Goldton aufglühten und dann erloschen. Grayson zog seinen Revolver und stürzte sich ohne zu zögern über die Kante in das darunterliegende Observatorium, während er seine Gabe gerade so weit ausdehnte, dass er den neben ihm herabfallenden Richard nicht in Mitleidenschaft zog. Der Fall dauerte nur eine Sekunde, aber in der nahm Graysons überreiztes Gehirn mannigfaltige Eindrücke in sich auf. Das Observatorium war überraschend klein, vielleicht fünf mal acht Meter in den Kantenlängen der Wände. Eine goldbraune, altertümlich wirkende Farbe überzog die Wände und sogar den Boden, während sämtliche Flächen in dem Raum mit komplizierten Mustern in schwarzer Farbe bedeckt worden waren. De Poulier saß mit einem Ausdruck völligen Entsetzens in eine gelbe Robe gehüllt in einem weitläufigen, magischen Zirkel und stierte zu Grayson herauf. In der Mitte des Raumes stand das hohe Teleskop in einem Kreis aus fremdartigen Zeichen und unter dem altertümlichen Fernglas einige Modelle und Figuren aus Elfenbein. Das schwache Sonnenlicht schien gebündelt durch das Teleskop auf die weißen Gegenstände niederzugehen, aber bevor Grayson noch weitere Details erkennen konnte, prallte er bereits auf dem scherbenübersäten Boden auf. Er stieß das Teleskop um und landete mitten in dem arkanen Kreis, während Blitze durch den Raum zuckten, als seine Antimagie ihr zerstörerisches Werk tat. De Poulier schrie schmerzerfüllt auf, als seine unsichtbaren Schutzzauber unter Graysons Gabe flackernd in sich zusammenbrachen. Das Teleskop zersprang mit einem Sirren in tausend Teile, metallene Schrapnelle bohrten sich neben den Glasscherben in Graysons Jacke und Kleidung, und der Quaestor krümmte sich schützend zusammen. Richard kam vor dem Magus auf und rollte sich behände ab. Mit hocherhobenem, flammendem Schwert und Mord im Blick richtete der Custos sich über de Poulier auf, bevor der einen Zauber hervorbringen konnte. »Eyn passend End’ fyr deyn finster Geist«, brüllte der Custos, zum Zuschlagen bereit, als de Pollier plötzlich die Arme hochriss und etwas tat, mit dem Grayson nie im Leben gerechnet hätte.

»Ich ergebe mich«, krähte der Verschwörer mit weit aufgerissenen Augen, in denen die nackte Todesangst jede Form von Arroganz fortgewischt hatte. Seine sich überschlagende Stimme klang panisch, und er kauerte sich furchterfüllt zusammen. »Rufen Sie Ihren Kettenhund zurück, Quaestor!« 

Jetzt, wo dein Leben bedroht wird, bist du plötzlich nicht mehr so überzeugt von deiner ehren Sache, für die andere Opfer bringen müssen, was?, dachte Grayson hämisch. Eine Sekunde lang war Grayson versucht, das Flehen des Mannes zu ignorieren, der so viel Leid und Tod über Paris gebracht hatte. Es wäre doch eine geradezu poetische Ironie, wenn der Magus durch den schädlichen Einfluss starb, den er selbst über Richard und so viele weitere Personen gebracht hatte. Dann schob er sich jedoch auf den Scherben vorwärts und packte das Bein Richards, bevor er den Magus an Ort und Stelle richten konnte. »Es ist genug, Custos!«, sagte er mit eiserner Stimme, in der Hoffnung, dass Richards vernebelter Verstand ihn als Befehlshaber anerkannte. Der Arm des Ritters schwankte wie ein dicker Ast im Sturm, und Grayson hoffte, dass nicht plötzlich ein Streich mit dem Flammenschwert jegliche Informationen vernichtete, die sich in de Pouliers finsterem Verstand befanden. 

»Richard, tu das nicht«, rief Morgan vom Dach aus zu ihnen herunter. »Du wirst dir einen kaltblütigen Mord niemals verzeihen. Zumindest nicht der Mann, den ich kenne.«

Mit einem geqälten Stöhnen öffnete der Custos seine rechte Hand und die brennende Klinge entglitt seinen Fingern. Erleichterung und Berechnung spiegelten sich auf dem Gesicht de Pouliers, dessen furchtsames Gehabe spürbar nachließ. Trotz der blauen Funken, die Graysons Gabe über dessen Körpe jagte, bereitete der Mann tatsächlich einen Zauber vor! Stöhnend versuchte der Quaestor, seine Antimagie weiter zu verstärken, aber durch die maximale Ausdehnung war das Feld entsprechend schwach. De Poulier hatte ihn überlistet. Dann hörte Grayson über sich das mechanische Klacken einer Kugel, die in eine Gewehrkammer geladen wird. De Poulier und er blickten beide aufwärts und sahen den Bannbrecher, den Shaja direkt auf die Stirn des abtrünnigen Magus gerichtet hatte. »Bitte gib mir einen Grund abzudrücken«, sagte sie mit einem Haifischlächeln. Der stille Triumph in de Pouliers Gesicht bröckelte wie eine dünne Fassade, die einem Sandsturm zum Opfer fällt, und der Magus ging auf die Knie und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Sie haben gewonnen«, sagte er spröde. »Meine Ausrüstung ist zerstört, das Ritual gebrochen und der Fluch am Ende.« Richard packte den Mann grob im Nacken, der daraufhin verstummte, und Grayson rollte sich erleichert auf den Rücken. Er blickte in den erwachenden Morgenhimmel empor und sah Shaja und Morgan, die an den gezackten Rändern der gesplitterten Glasdecke standen und zu ihnen herabsahen, ein Ausdruck der Erleichterung auf ihren Gesichtern. Sie mussten dasselbe wie Grayson und Richard spüren, dasselbe was alle Bewohner von Paris gerade spüren mussten: Die Last des Fluches verblasste mit jeder verstreichenden Sekunde, ihre Impulse und ihr Verstand wurden endlich wieder vollständig ihre eigenen. Die selbstzerfleischende Ader Graysons war seiner üblichen Verbissenheit gewichen, und er atmete einmal tief in seine wunde, leicht zerschnittene Brust ein. Sie hatten ihren ersten lebenden Verschwörer gefangen, und er gönnte sich ein selbstzufriedendes, grimmiges Lächeln. Dann fiel sein Blick auf Shajas Gesicht, die ihn stirnrunzelnd betrachtete, und er erstarrte verwundert. Wenn der Fluch doch von ihm genommen worden war, warum wollte er die junge Halbdämonin dann immer noch küssen?


Epilog

Paris, 16. Arrondissement, Le petit auberge, Mittwoch, 29. August, 20.57 Uhr

»Quaestor! Quaestor! Sind Sie wach?«, schallte Morgans Stimme neben seinem penetranten Klopfen durch die Tür der Hotelsuite im zwanzigsten Stock des Le petit auberge, die Grayson zur Verfügung gestellt worden war. Neben herrlicher Ruhe, einem schönen heißen Bad und einem bereitstehenden Heiltrank, der stark genug war, durch Graysons Gabe zu dringen, hatte der Quaestor vor allem das Gefühl genossen, dass ihm nicht jede einzelne Minute durch die Finger rann, während Paris dem Untergang entgegensah. Die Nachrichten im Fernseher hatten von einer wohltuenden Entspannung der Lage berichtet, um dann von einem völlig perplexen Meteorologen abgelöst zu werden, der stammelnd erklärte, dass der unvermittelt einsetzende Temperaturabsturz in Paris und Umgebung nicht vorhersehbar gewesen war. Während Grayson seinen herrlich unverletzten Körper aus dem Bett schwang und sich endlich einmal wieder ohne Schmerzen fortbewegen konnte, fiel sein Blick auf eine kleine Alabaster-Figur, die er aus dem Ritualraum de Pouliers mitgenommen hatte. Sie zeigte Grayson in erschreckend genauen Details, wie er mit den Händen in den Jackentaschen dastand und eine grüblerische Miene zog. Diese und andere Figuren hatten wohl im Fokus des Sonnenrituals gestanden, das der Prieuré de Sion durchgeführt hatte. Auch die Figuren von den Drei Schwestern und ein unglaublich filigranes Modell von Paris hatten sich unter dem Brennglaseffekt des Teleskops gefunden, das de Pouliers für seine Zwecke umgebaut hatte. Morgan hatte ihnen die Wechselwirkung zwischen den einfallenden Sonnenstrahlen und ausgesandter Magie erklärt, aber Grayson hatte nur einen Bruchteil verstanden. Wessen Figur im Licht stand, bekam eine gehörige Extraportion des Fluches ab, soviel war ihm klar geworden, alles andere war diffuses Kauderwelsch gewesen, das einer Vorlesung in höherer Magietheorie glich. De Poulier hatte wohl nach Belieben den Schwerpunkt der Magie auf einzelne Personen oder die ganze Stadt gelenkt und deswegen waren die Auswirkungen des Fluches so wechselhaft und unvorhersehbar ausgefallen. Wenigstens hat er dadurch Zeit auf dich vertrödelt, anstatt sich auf die Bevölkerung zu konzentrieren, dachte er selbstironisch. Zumindest als magischer Blitzableiter bist du erste Klasse.

»Mr. Steel, antworten Sie«, rief Morgan nun mit einem besorgten Unterton und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Oder ich breche die Tür auf!«

»Ich komme ja schon«, sagte Grayson laut und schritt zur Eingangstür. »Hatten wir nicht ausgemacht, dass ich mal einen ganzen Tag Ruhe bekomme?«

Er öffnete die Tür einen Spalt und sah Morgan und Richard in festlicher Kleidung vor der Tür stehen, die nur eines bedeuten konnte: eine abendliche Veranstaltung der Nebula Convicto.

»Wo gehen Sie beiden denn hin?«, fragte er betont beiläufig.

»Wir alle gehen zu einem Empfang, den die Präfektorinnen geben«, sagte Morgan steif. »Die Einladung habe ich Ihnen vor einer Stunde zugesandt. Die Drei Schwestern wollen sich persönlich bei Ihnen bedanken und wahrscheinlich auch entschuldigen. Außerdem wird die Generalamnestie der Lady vom See verlesen, die allen Bewohnern von Paris gilt und zwar für jegliche Vergehen während der letzten Tage. So etwas kommt nicht besonders oft vor.«

»Ich komme nicht mit«, sagte Grayson lächelnd. »Sie schaffen es auch ohne mich, unsere Quadriga zu vertreten.« Morgan wollte widersprechen, aber Grayson fuhr eine Spur lauter und energischer fort: »Wenn sich jemand beschwert, sagen Sie, Grayson Steel sieht sich noch nicht dazu in der Lage, mit den Frauen zu dinieren, die ihn erst paarungswillig und dann mordlüstern durch ganz Paris gejagt haben.«

Morgan wirkte schockiert, aber Richard grinste breit und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Lassen wir den Quaestor lieber in Ruhe. Du willst bestimmt nicht, dass er in dieser Stimmung auf hunderte von Botschaftern trifft.« Der Custos schien wieder ganz der Alte zu sein.

Morgan nickte und fing sich ein wenig. »Ich bin mir sicher, ich kann einige andere, weniger direkte Worte finden, um Ihre Unpässlichkeit zu erklären«, sagte er lahm. »Zumal der Rat Ihnen momentan aus der Hand frisst und daher wohl jeden Fehltritt verzeihen würde. Denn dank unserer Ermittlungen werden momentan neben de Poulier mehrere seiner potenziellen Komplizen und Mitglieder der Prieuré de Sion vom Rat verhört, und es herrscht die einhellige Meinung, dass sämtliche Verschwörer schon bald aufgedeckt werden können, die der Nebula Convicto schon so lange zusetzen.« Grayson hatte seine Zweifel, was den letzten Teil anging, aber andererseits war der Quaestor nicht für seinen Optimismus bekannt. Also schwieg er und wartete ab, was die Verhöre ergaben. Außerdem wollte er selbst auch noch mit den Verdächtigen reden, wenn der Rat mit ihnen fertig war. »Wissen Sie denn, wo Shaja ist? Sie ist nicht in ihrem Zimmer und wir können schlecht nur mit zwei Mitgliedern der Quadriga zu einem offiziellen Empfang erscheinen«, fuhr Morgan mit nervösem Unterton fort.

Grayson zuckte mit den Achseln. »Wenn sie klug ist, hat sie sich abgeseilt, bevor sie Ihnen in die Arme laufen konnte«, sagte er mit einem Lächeln. »Aber warum nehmen Sie nicht Mack mit. Ich bin sicher, unser Schatten würde nur zu gerne Argus präsentieren und er gehört ebenso sehr zu unserem Team wie wir anderen auch.«

Ein leises Sirren ertönte und schon kam die Drohne aus dem Zimmer Morgans geschwebt. »Das ist eine Wahnsinnsidee!«, röhrte der Zwerg begeistert. »Ich werde diese Party dermaßen aufmischen!« Argus drehte sich einmal um sich selbst und schwebte zu Morgan und Richard hinüber.

Der Magus warf Grayson einen mörderischen Blick zu, den dieser mit einem Augenzwinkern und einem gehauchten »Gern geschehen« quittierte. Dann schloss er die Tür, um einer weiteren Diskussion vorzubeugen und lächelte, als er noch hörte, wie Morgan anfing, Mack einen ganzen Haufen Benimmregeln vorzuzitieren. Als sie den Fahrstuhl bestiegen, setzte endlich wieder eine herrliche Stille ein. Zumindest bis seine Badezimmertür aufging.

»Sind sie weg?«, fragte Shaja, nur mit einem nassen Handtuch bekleidet. Die Saggitaria war vorhin vor seinem Zimmer aufgetaucht und hatte wortlos geklopft, um sich bei seinem Öffnen rasch an Grayson vorbeizudrücken und in seinem Bad zu verschwinden. Er hatte ebenfalls kein Wort hervorgebracht und seither jeglichen Gedanken an die wunderschöne Dämonin vermieden. Nun sah sie ihn herausfordernd an und ließ ihr Handtuch zu Boden sinken.

Grayson schossen tausend Fragen durch den Kopf, als er einen zögerlichen Schritt auf sie zumachte. Waren sie nur wegen des Fluches an diesem Punkt angekommen? Oder hätten sie sonst auch zueinandergefunden, wie Motten, die auf dasselbe Licht zuströmten? Passten sie überhaupt zusammen, emotional und ebenso rein körperlich? Er war ein Lacunus und sie ein halber Sukkubus. Wären sie gut für einander oder endeten sie in einem selbstzerstörerischen Chaos? 

Shaja trat ebenfalls näher an ihn heran, die Luft über ihrer Haut schimmerte vor Hitze. Dann zuckte Grayson stumm die Achseln und überwand den letzten Meter, der ihn von ihr trennte.

Er war noch nie einem Kampf ausgewichen.

Und sie beide hatten nun erstmal eine ganze Nacht Zeit, um herauszufinden, wohin sie ihr gemeinsamer Weg vielleicht führen würde.


Der Autor

[image: ]

Torsten Weitze, Jahrgang 1976, ist in Krefeld geboren und lebt dort auch heute noch. Ursprünglich gelernter Verlagskaufmann zog es ihn nach jahrelangem Leiten einer Pen-und-Paper-Rollenspielrunde unaufhörlich auf die künstlerische Seite des Berufsfeldes. Nun verbringt er seine Freizeit damit, sich neue Welten und Charaktere auszudenken und diesen in seinen Fantasy-Romanen Leben einzuhauchen.

Entspannung findet er beim regelmäßigen Jiu-Jitsu-Training und beim Erlernen der Handhabung traditioneller japanischer Waffen.

Sein Debütroman „Ahren: Der 13. Paladin“ erschien im Februar 2017.
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